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Auf nächtlicher Mission
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Karila, Ravelas, 71.2.2459

Ben ist ein Problem.

Ein viel größeres Problem,

als ich es jemals für möglich gehalten hätte.

Dieser Junge wird mich noch in Schwierigkeiten bringen.

Ich kann mir diese Ablenkungen nicht mehr erlauben.

So kann das nicht weitergehen.
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»So, jetzt bin ich wieder für dich da. Du hast meine volle Aufmerksamkeit«, versprach Ben, schloss die Tür hinter sich und lächelte mir verschmitzt zu. Das war ganz klar nur eine Wunschvorstellung, dafür kannte ich seine Familie zu gut. Ich spitzte die Ohren und vernahm das Knarren der Dielen im Flur.

»Oh nein«, meinte ich zwinkernd, während es in meinem Inneren vor Wut brodelte.

Die Tür wurde geöffnet und Bens Mutter lächelte uns entgegen. Ich wagte zu behaupten, dass es nur wenige Dinge gab, die mich einschüchterten, aber eins davon war Veras strahlende Schönheit. Ihre braunen Haare hatte sie zu einem eleganten Knoten hochgesteckt, doch zwei einzelne Strähnen umrahmten ihr Gesicht. Ihre blauen Augen waren zunächst auf Ben gerichtet und ein warmer Ausdruck lag darin; kurz darauf wandte sie sich mir zu. Ihr Lächeln hatte sie nicht abgelegt, aber ich konnte an dieser feinen Änderung ihrer Tonlage erkennen, dass sie nur ungern zu mir sprach.

»Ridley, ich wollte dir noch unbedingt sagen, dass ich für das Dorffest morgen Himbeertörtchen backe. Wenn ich mich recht erinnere, haben sich deine Eltern für einen Auflauf entschieden, aber ... ich wollte nur sichergehen, dass sich unser Essen nicht überschneidet.«

»Auflauf ist korrekt«, sagte ich höflich, wobei ich in Gedanken hinzufügte: ›und das weißt du auch.‹

»Frag sicherheitshalber noch einmal nach. Wenn es doch Himbeertörtchen sein sollten, kannst du mir ja Bescheid geben.«

»Natürlich«, bestätigte ich und versuchte, das gleiche Lächeln wie sie aufzusetzen, doch es gelang mir nicht.

»Sehr gut. Du weißt noch, dass du deinem Vater morgen mit den Tieren helfen wolltest?«, fragte Vera an Ben gerichtet.

»Ja, ich muss früh aufstehen, schon klar«, jammerte er.

»Schadet dir nicht. Also dann, bleibt nicht mehr so lange wach.« Veras Augen huschten ein letztes Mal zwischen uns hin und her, bevor sie die Tür hinter sich schloss. Ben hatte sich seufzend in sein Kissen zurückgelehnt, doch mein Blick war weiterhin auf die Tür gerichtet, bis ich mir sicher war, dass sie auch wirklich gegangen war.

»Von deiner Mutter kann man viel lernen.«

»Oh, ich bin mir sicher, dass dein Vater mindestens genauso gut kochen kann wie sie. Die Gäste vom ›Zum buddelnden Knuppi‹ sind jedenfalls immer sehr zufrieden.«

»Wer? Ach so. Nein, davon rede ich nicht.«

»Von was dann?«, fragte Ben neugierig und richtete sich auf.

»Ihrem falschen Lächeln. Aber schon klar, das wirst du abstreiten.«

»Redest du wieder von deinem irrwitzigen Verdacht, dass sie dich nicht leiden kann?«

»Das ist kein Verdacht, das ist eine Tatsache.«

»Hör mal zu, meine Mutter ist mit Sicherheit der gutherzigste Mensch von ganz Lacire. Sie versteht sich mit jedem. Ohne Ausnahme.«

»Oh ja, da hast du wohl recht«, stimmte ich ihm zu. Sie war sogar so nett, dass mir allein von dem Gedanken übel wurde. »Letztens habe ich sie mit Bauer Suiluj reden sehen. Ich könnte schwören, dass sein Gesichtsausdruck nicht ganz so grimmig war wie sonst. Das zu schaffen, ist wahrlich eine Kunst.«

»Meine Mutter meint, er fühle sich missverstanden und habe den Tod seiner Frau nie verkraftet, bla bla. Nur deswegen führe er sich so auf. Wenn du mich fragst, ist er schlichtweg ein Arschloch, das gerne Leute ärgert«, sagte Ben entschieden.

»Siehst du? Selbst den Bauern Suiluj kann sie besser leiden als mich.«

»Ich hätte nicht gedacht, dass du der eifersüchtige Typ bist«, meinte er grinsend.

»Wie? Was soll das denn jetzt heißen?«, fragte ich spitz.

Ben lachte. »Offenbar teilst du mich nicht gerne mit anderen Frauen – nicht einmal mit meiner Mutter.«

Als Antwort darauf schnaubte ich nur und schlug die Beine übereinander. Es war mir bereits vor Beginn des Gesprächs klar, dass er es nicht einsehen würde. Doch wer stellte sich schon gegen seine eigenen Eltern? Ben und seine Mutter hatten zudem eine sehr enge Bindung, nichts konnte sie auseinanderbringen. Mein Widerstand bröckelte jedoch, als Ben von hinten die Arme um mich schlang, sein Kinn auf meine Schulter legte und mir einen Kuss auf die Wange hauchte.

»Obwohl wir seit einigen Monaten zusammen sind, weiß ich oft nicht, was du denkst – wie jetzt zum Beispiel. Bist du sauer oder war das nur ein Witz?«

»Ein bisschen ernst gemeint war es schon, aber ich mach keine große Sache draus«, erwiderte ich und zwang mich zu einem Lächeln.

»Hmm ... nein. Jetzt lügst du«, entgegnete Ben nachdenklich. »Das kann meine Mutter doch besser.«

»HA!«, rief ich laut und sprang vom Bett auf, sodass sein Kopf auf die Bettdecke sank. »Also gibst du es zu? Ich habe recht?«

»Nein, Ridley«, meinte Ben seufzend. »Meine Mutter hasst dich nicht.«

»Aber? Tu nicht so, als hättest du keine Zweifel. Ich habe es genau gehört!«

»Sie weiß gelegentlich nicht, wie sie dich einschätzen soll. Du verhältst dich manchmal eben sehr ... ungewöhnlich.«

»Das wird mir recht häufig gesagt. Kannst du das eingrenzen?«, fragte ich genervt.

»Warum nennst du deine Eltern Rose und Torben?«

»Weil sie so heißen.«

»Ich kenne niemanden, der seine Eltern beim Namen ruft. Ich habe nicht ein Mal gehört, wie du sie ›Mama‹ oder ›Papa‹ nennst.«

Ich stockte. Ben sprach einen Punkt an, über den ich nie nachgedacht hatte, obwohl er doch so offensichtlich war. Zumindest für andere Leute.

»Ich mache das nur im privaten Rahmen«, flunkerte ich. »Aber du hast recht. Sie haben ein bisschen mehr Zuneigung verdient. Mag mich deine Mutter denn, wenn ich das ändere?«

»Möglich«, erwiderte Ben vage. »Darf ich dir noch einen Tipp geben?«

»Klar. Ich kann dir aber nicht versprechen, dass ich ihn auch befolgen werde«, sagte ich grinsend und ließ mich wieder neben ihm nieder.

»Versuch nicht so krampfhaft, um ihre Zuneigung zu kämpfen.«

»Ich habe noch NIE um die Zuneigung von irgendwem gekämpft«, entgegnete ich wütend. Denn das entsprach ausnahmsweise der Wahrheit.

»Karon mag dich, lass dich von seiner Schüchternheit nicht täuschen. Außerdem ist mein Vater immer freundlich zu dir.«

»Ja, aber ich weiß auch, dass er öfter mit Vera den Kopf zusammensteckt. Es würde mich nicht wundern, wenn ihre Zweifel früher oder später auf ihn übergehen.«

»Unterstellst du das den anderen Leuten im Dorf ebenfalls? Ist das der Grund, warum du viele von ihnen immer so wütend anstarrst?«

»Das sind alles Tratschtanten. Sie lieben es, böse Gerüchte über mich zu verbreiten.« Doch als Ben genervt schnaubte, gab ich nach. »Es geht mir einfach nicht in den Sinn, wie man in diesem öden Dorf glücklich sein kann. Ich meine ... hier ist nichts. Hier passiert nie etwas.«

»Die Dorffeste sind durchaus unterhaltsam.«

»Oh ja, Trevor und seine Geschichten sind bis zu einem gewissen Grad amüsant. Auch wenn ich mir sicher bin, dass er an vielen Stellen übertreibt. Trotzdem würde ich das nicht als spannend bezeichnen.«

»Und das Tanzen? Du kannst wirklich gut tanzen. Streite das nicht ab.«

»Ich weiß. So habe ich dich schließlich um den kleinen Finger gewickelt«, erwiderte ich grinsend. »Aber auch das ist nicht spannend. Ich rede von Abenteuern und so.«

»Hattest du denn schon mal ein Schwert in der Hand? Oder einen Bogen?«, fragte Ben lachend.

Oh ja, öfter als du. »Ein Mal. Nur so zum Ausprobieren.«

»Wenn du möchtest, kann ich es dir zeigen.«

»Du willst mir etwas beibringen?«, fragte ich prustend, woraufhin Ben mich irritiert anblickte. Dieses Mal hatte ich das Lachen nicht zurückhalten können. Ich würde ihn in einem Zweikampf innerhalb weniger Sekunden umnieten.

»Was ist daran so witzig? Trevor hat mit mir gesprochen. Er will vielleicht den Trainerjob an mich abtreten.«

»Was? Warum das denn?«, fragte ich erstaunt.

»Na ja, wegen seiner Verletzung am Bein. Er wird nicht gerade jünger, und mit ihr ist sein Bewegungsspielraum eingeschränkt. Außerdem hat er noch den Posten des Verwalters und seinen Hof.«

»Und du würdest den Job gerne machen?«, hakte ich nach.

»Ja, schon. Ich komme gut mit Kindern aus. Auch wenn sie verdammt nervig sein können«, fügte Ben hastig hinzu.

Ich musste mir erneut ein Grinsen verkneifen, weil er so ein schlechter Lügner war. Er liebte Kinder, und wahrscheinlich hätte er am liebsten so früh wie möglich selbst welche. Doch es war besser, wenn ich ihn in dem Glauben ließ, dass ich sein Geflunker nicht durchschaute – aus vielen Gründen.

»Würdest du denn gerne dein ganzes Leben in Karila bleiben?«

»Weiß ich nicht. Darüber habe ich mir ehrlich gesagt noch keine Gedanken gemacht. Aber möglich ist es«, meinte Ben achselzuckend. Sein Blick war auf das Fenster gerichtet und er streichelte gedankenverloren über mein Haar.

Er strahlte diese Ruhe aus, die ich bisher noch nie erlebt hatte. Doch sie ging nicht nur von ihm aus, sondern von ganz Karila. In vielen Teilen von Ravelas herrschte seit Syrus’ Übernahme großes Chaos, aber in diesem Dorf war die Zeit wie eingefroren. Abgesehen von dem einen Tag in der Jahreszeit, an dem die Kontrolleure vorbeikamen, Steuern kassierten und alle Haushalte nach unerlaubten Waffen durchsuchten.

»Hast du es denn so eilig, hier wieder wegzukommen? Ich hatte eigentlich den Eindruck, dass du dich in Karila wohlfühlst«, meinte Ben. Die Besorgnis in seiner Stimme war nicht zu überhören.

»Ich bin es gewohnt, dauernd durch die Gegend zu reisen. Du weißt doch, dass Rose und ... entschuldige ... meine Eltern und ich nie lange an einem Ort geblieben sind. Das ist neu für mich.«

Und ich hatte dieses ständige Reisen gemocht, weil mir die Menschen viel zu schnell auf die Nerven gegangen waren. Die Aussicht darauf, länger hierbleiben zu müssen, war für mich anfangs extrem nervig gewesen. Ich hätte niemals erwartet, dass es einen Grund geben könnte, der das ändern würde. Doch ich wusste auch, dass das nicht gut war. Das machte alles nur komplizierter.

»Oh, das habe ich ganz vergessen«, sagte Ben plötzlich und sein Gesicht hellte sich auf.

»Was?«, fragte ich überrascht, während er mit einer Hand unter das Bett griff und eine kleine Schachtel hervorzog. Oh nein. »Was ist das?«, wollte ich wissen und zog misstrauisch die Augenbrauen hoch.

»Nichts Spannendes. Und es wird dich auch nicht beißen«, meinte Ben belustigt, als er meinen kritischen Blick sah.

»Ihr macht euch immer alle über Knuppis lustig, doch wer weiß? Vielleicht wären sie ja nützliche Haustiere. Aber ... okay. Damit hätte ich wirklich nicht gerechnet. Das gebe ich zu.«

»Ich habe doch gesagt, dass es nichts Spannendes ist. Im Gegenteil, sie sehen furchtbar aus. Meine Mutter hat mich für die ganzen Maschenfehler gerügt«, gab Ben zu und rieb sich peinlich berührt den Hinterkopf.

»Es hätte mich tatsächlich gewundert, wenn Tamino dafür verantwortlich wäre. Aber ist das dein Ernst? Die hast du gestrickt?«, fragte ich belustigt, während ich die Socken von allen Seiten betrachtete. Sie waren kastanienbraun und in unregelmäßigen Abständen hatte Ben senfgelbe, schiefe Vierecke eingearbeitet.

»Ich habe nachts schon oft genug Bekanntschaft mit deinen kalten Füßen gemacht. Das ist quasi reiner Selbstschutz«, verteidigte er sich, besah die Socken dabei jedoch kritisch. »Vielleicht sollte ich sie nochmal überarbeiten. Die Maschen auf der linken Seite sehen übel aus und ...«

Doch ich unterbrach ihn mit einem langen, innigen Kuss. Es war eine Mischung aus Dankbarkeit und Ablenkung, denn ich wollte nicht, dass er meine roten Augen und die Tränen sah. Socken. Sie waren nichts weiter als ein Stück Stoff und obendrein waren sie noch nicht einmal schön. Und doch platzte mein Herz fast vor Freude, wenn ich auch nur an sie dachte.

»Aber erzähl das bloß niemandem. Am Ende hält mich Trevor für zu weich und übergibt mir nicht seinen Trainerposten«, murmelte Ben zwischen den Küssen.

»Keine Angst. Ich werde es nur dem ganzen Dorf berichten«, meinte ich sarkastisch, obwohl ich dazu wirklich das Bedürfnis hatte. Doch gleichzeitig keimte in meinem Hinterkopf der Gedanke auf, dass dieses Glück auch Ärger mit sich zog. Das war nicht nur eine Vermutung, bei mir war es Gesetz.

Der Mond war ungewöhnlich hell diese Nacht und es wunderte mich, dass er Ben nicht weckte. Das Licht erhellte seine Gesichtszüge und ich hatte stärker denn je das Bedürfnis, sie mit meinen Fingern entlangzufahren. Doch ich durfte nicht das Risiko eingehen, ihn zu wecken. Es war über eine Stunde her, dass ich ein Geräusch von draußen vernommen hatte. Ich musste mich auf den Weg machen. Unter größter Vorsicht löste ich mich aus Bens Umarmung, stand vom Bett auf und zog meine Klamotten an. Ich ging zur Kommode und fuhr mit der Hand in den Spalt zwischen Rückseite und Wand. Es dauerte nicht lange, da ertastete ich meine Messer, zog sie hervor und steckte sie in den Gürtel. Ich warf gelegentlich Blicke zu Ben hinüber, aber dieser schlief tief und fest. Für einen kurzen Augenblick spielte ich mit dem Gedanken, einfach wieder zu ihm ins Bett zu steigen und das Treffen sausen zu lassen. Doch ich wollte mir gar nicht ausmalen, was die Folgen sein würden. Außerdem war da auch noch mein schlechtes Gewissen. Nein, es ging nicht anders.

Ich hielt die Luft an, als ich die Tür zum Flur öffnete und so vorsichtig wie möglich den ersten Schritt machte. Mit leisen Sohlen trat ich von einer Diele auf die nächste und mied dabei diejenigen, die knarren würden - denn von denen gab es hier einige. Belustigt fragte ich mich, ob Ben jemals nachts hinausgeschlichen war. Vielleicht hatte er ja schon vor mir ein Mädchen gehabt, in das er sich verguckt hatte. Doch eigentlich konnte ich es mir nicht vorstellen: Er war viel zu brav, um sich den Anweisungen seiner Mutter zu widersetzen. Dabei war er einundzwanzig und konnte machen, was er wollte.

Es lief alles problemlos, doch als ich fast bei der Tür angekommen war, ertönte ein lauter Ruf eines Uhus von draußen. Ich zuckte zusammen und trat auf die falsche Diele, die unmittelbar knarrte. Ich hielt in der Bewegung inne und zog die Luft ein. Angestrengt lauschte ich und versuchte zeitgleich, mir eine Ausrede einfallen zu lassen, warum ich nachts mit Alltagsklamotten durchs Haus schlich. Toilette fiel dabei leider weg. Doch meine Glückssträhne hielt an, denn das Knarren schien keiner gehört zu haben. Vorsichtig nahm ich den Fuß von der verräterischen Diele herunter und lief zur Tür. In der Dunkelheit tastete ich nach dem Haustürschlüssel auf der Kommode und wurde schnell fündig. Behutsam öffnete ich die Tür. Nachdem ich endlich hindurchgeschlüpft war und sie so leise wie möglich geschlossen hatte, konnte ich wieder ausatmen.

Die Nacht brachte eine angenehme Kühle mit sich und ich beobachtete die Schmetterlingsbilder einen Augenblick dabei, wie sie ihre Formation änderten. Obwohl das für viele ein beruhigender und friedlicher Anblick war, erinnerte mich genau das an die Zeiten, die ich unter freiem Himmel verbringen musste. Es waren warme, aber auch ungemütliche und kalte Nächte darunter. Doch es war nicht nur schlecht gewesen; es brachte immer diesen Beigeschmack von Freiheit mit sich, der mich am Ende hatte friedlich schlafen lassen. Erst jetzt realisierte ich, dass er mir gefehlt hatte. Ein Gefühl machte sich in mir breit, welches ich lange nicht mehr gespürt hatte, und mit energischen Schritten lief ich Richtung Dorfmitte. Der vereinbarte Treffpunkt lag am Bach auf der gegenüberliegenden Seite von Karila. Am liebsten wäre ich einmal um das Dorf herumgelaufen, doch dafür fehlte mir die Zeit. Ich zog die Kapuze tief ins Gesicht und huschte im Schatten der Häuser die Straße entlang. Die Straßenlaternen und der Mond würden mich früh genug vor eventuellen Begegnungen warnen. Je näher ich dem Dorfplatz kam, desto riskanter wurde es. Es kam nicht selten vor, dass Bauern, Reisende und Händler zu dieser späten Stunde noch vor dem Gasthaus zusammensaßen oder durch die Straßen liefen, um ihrem Kater entgegenzuwirken. Aber auch hier war es schon fast ungewöhnlich ruhig. Die ein oder andere Katze kreuzte meinen Weg und eine kleine, schwarze war so neugierig, dass sie mir einige Meter folgte. Doch als ich ihren Bereich verließ, drehte sie wieder um und ließ mich ziehen.

Nachdem ich den Dorfkern hinter mir gelassen hatte, vernahm ich das erste Mal Geräusche. Eine Frau und ein Mann diskutierten lautstark miteinander. Es war das Haus der Scherers. Allein diese Tatsache machte mir wieder einmal deutlich, dass ich mich besser in Karila auskannte, als mir bewusst war. Den genauen Wortlaut konnte ich nicht verstehen, doch die Stimmlage ließ vermuten, dass sie mehr als ein Glas Wein getrunken hatten. Gerade auf Höhe des Hauses angekommen, erschien ein Licht hinter dem Fenster. Mit einem Satz sprang ich zurück in den Schatten und beobachtete einen Jungen dabei, wie er sich die kleinen Augen rieb. Marek war nur ein paar Jahre jünger als ich und einer von Trevors Schützlingen. Er hatte einen halb erschrockenen, halb genervten Gesichtsausdruck aufgesetzt. Das hier war definitiv nicht der erste Streit, den er miterlebte. Es dauerte nicht lange, da wurden auch seine zwei kleinen Geschwister wach und kamen zu ihm aufs Bett gekrabbelt. Er legte seine Arme um die beiden und drückte sie fest an sich. Seine Schwester und sein Bruder zitterten, aber er bemühte sich tapfer, für sie die Fassung zu bewahren. Doch als ein lautes Klatschen ertönte, zuckte auch er zusammen. Das leise Wimmern danach machte mir klar, dass Frau Scherer soeben eine schlimme Ohrfeige von ihrem Mann kassiert hatte. Mein Herz hatte ebenfalls einen Moment ausgesetzt, doch mir blieb nicht viel Zeit, mich davon zu erholen. Ein Windhauch hatte die Kerze auf dem Fensterbrett erlischen lassen und ich nutzte die Chance, um unbemerkt am Haus entlangzuschleichen. Ich war inzwischen außer Hörweite, doch ich redete mir ein, dass sich die Lage zwischen ihnen wieder beruhigt hatte. Eigentlich sollte es mir egal sein, aber aus irgendeinem Grund pochte mein Herz immer noch ungewöhnlich schnell. Die Situation hatte mich jedoch nicht nur aufgewühlt, sie hatte mich aufgehalten. Mein Zeitfenster war dadurch sehr eng geworden und ich musste einen Zahn zulegen. Deutlich zügiger lief ich die Straße hinunter und wollte gerade um die nächste Ecke biegen, als ich erneut Stimmen vor mir hörte. Erschrocken bremste ich ab und presste mich in den Schatten der Hauswand.

»Das war ein wunderschöner Abend, meine Liebe«, säuselte Tamino. »Habe ich dir schon gesagt, wie großartig du aussiehst?«

»Nur zehnmal, du kleiner Schwerenöter«, kicherte die Frau, deren Stimme ich dieses Mal nicht so einfach zuordnen konnte. Sie war ein wenig jünger als Tamino und obwohl ich nicht viel von ihr sah, war ich mir doch sicher, dass sie sich ordentlich aufgebrezelt hatte. Es wunderte mich nicht, dass der Schneider ein Date hatte; Tamino war dafür bekannt, der ein oder anderen Frau in der Stadt den Kopf zu verdrehen.

»Das würde ich niemals sagen, wenn ich es nicht auch so meinen würde«, erwiderte Tamino hastig.

»Ach wirklich?«, sprach die Frau das aus, was mir durch den Kopf ging, wobei ihre Stimme dabei um einiges schriller und nerviger klang. Wie hatte er es nur den ganzen Abend mit ihr ausgehalten?

»Nein, ich spreche die Wahrheit, meine Teuerste. Der smaragdgrüne Stoff passt hervorragend zu deinen Augen und die goldenen Linien darauf werden eins mit deiner wundervollen Silhouette. Du weißt gar nicht, wie selten Frauen mit einem guten Kleidergeschmack sind.«

Mein Würgegeräusch ging in dem Kichern der Dame unter. Sie war ein viel zu leichter Fang. Wie konnte man sich durch solch oberflächliche Kommentare nur so geschmeichelt fühlen? Tamino übte das in Kombination mit seinem schelmischen Gesichtsausdruck bestimmt zuhause vor dem Spiegel.

»Das ist so süß von dir. Aber ich habe mich den ganzen Abend schon eine Sache gefragt ... Oh, ich weiß nicht, ob ich das ansprechen soll. Das ist mir irgendwie unangenehm.«

»Nur raus damit, meine Liebe. Vor mir muss dir nichts peinlich sein«, forderte Tamino sie auf.

»Du ... bist doch ein Halbelb, oder?«

»Das bin ich, in der Tat.«

»Nun, ich vernahm, dass Elben hervorragende Sänger sein sollen. Ich hörte nichts als großes Lob über die Melodien des Waldvolkes. Würdest du mir den Wunsch erfüllen und mir ein solches Lied singen?«

»Oh ... nun«, sagte Tamino zögernd und ich konnte quasi sehen, wie sich Schweißperlen auf seiner Stirn sammelten. »Weißt du, meine Zeit bei den Elben ist schon lange vorbei. Ich glaube nicht, dass du meine eingerostete Stimme hören möchtest.«

»Nichts lieber als das. Ich bin mir sicher, dass du großartig singen kannst«, schwärmte sie.

»Ich ... ähm ... nun ... tagsüber ist die Akustik um einiges besser«, stotterte Tamino.

Nun war ich hin- und her gerissen: Wie gerne würde ich dem Schneider dabei zuhören, wie er sich weiter um Kopf und Kragen redete und vielleicht sogar ein Ständchen zum Besten gab - und ich war mir sicher, dass er schrecklich klang. Doch ich war inzwischen wirklich spät dran und die beiden machten nicht den Eindruck, als würden sie mir den Weg freiwillig räumen. Da musste ich wohl ein bisschen nachhelfen.

»Oh bitte, bitte«, quengelte die Frau, »Ich würde es so gerne hören.«

»Nun, von mir aus«, sagte er und räusperte sich. Doch plötzlich ertönte ein Scheppern aus der Straße neben ihnen. Ihr entfuhr ein spitzer Schrei und auch Tamino sah alarmiert in die Richtung, aus der das Geräusch gekommen war.

»W-wer ist da?«, wimmerte die Frau.

»Oh, da ist bestimmt niemand. Das war nur eine Katze oder so«, beruhigte er sie.

»Aber das klang nicht nach einer Katze. Das Geräusch war eher metallisch«, flüsterte sie besorgt.

»Würdest du dich sicherer fühlen, wenn wir zu dir hineingehen und unsere Unterhaltung dort fortführen? Ich könnte eine Tasse Tee nur zu gut vertragen«, säuselte Tamino.

»Was? O-oh, klar doch«, sagte die Frau zerstreut. Kurz darauf hörte ich eine Haustür aufgehen, die beiden setzten sich in Bewegung, und als die Tür hinter ihnen zuging, herrschte wieder Stille.

»Das war ein Stein, ihr Idioten«, murmelte ich belustigt und eilte zügig die Straße entlang. Es war eine Leichtigkeit gewesen, die Regenrinne von hier aus zu treffen, und obendrein eines der stereotypischsten Ablenkungsmanöver aller Zeiten – doch es funktionierte immer wieder.

Schwer atmend kam ich endlich auf der Wiese an, die zum Bach führte. Ohne Deckung ging ich weiter auf den Wald zu, meine Messer erhoben. Erst als die Bäume in unmittelbare Reichweite kamen, bewegte sich etwas in ihren Schatten.

»Dir ist keiner gefolgt?«

»Die Frage ist nicht ernst gemeint, oder?«, entgegnete ich schroff.

»T-tut mir leid«, murmelte der Mann erschrocken. Er warf sich vor mir ins Gras auf die Knie, den Blick zu Boden gerichtet.

»Steh auf. Wie oft habe ich euch bereits gesagt, dass ihr das lassen sollt?«

»Tut mir leid, es ist die Angewohnheit.«

»Ja, ja. Schon gut«, murmelte ich und zog eine dicke Rolle Pergament hervor. »Ich hoffe für dich, dass sie so schnell wie möglich an ihrem Ziel ankommt. Dir ist strengstens verboten, sie zu lesen. Verstanden?«, zischte ich eindringlich.

»J-ja«, stotterte der Mann. Er war schmächtig und es wunderte mich, dass er unter dem Gewicht seines Schwertes nicht einknickte. Er konnte noch nicht allzu lange dabei sein, und ich zweifelte daran, dass er die Befehle freiwillig ausführte. Ich fragte mich, warum gerade er als Bote ausgewählt worden war. Konnte man ihm überhaupt trauen?

»Hast du mir sonst noch etwas auszurichten?«, fragte ich geschäftig, in der Hoffnung, er würde bald wieder gehen.
»S-sie wollten nur wissen, ob du wohlauf bist. Sie sorgen sich um dich.«

Dieses Mal konnte ich nicht verhindern, dass meine Miene weicher wurde und das schlechte Gewissen zunahm.

»Alles in Ordnung«, murmelte ich betrübt. »Sag ihnen, dass ich sie vermisse und dass es mir leidtut, dass ich mich so lange nicht gemeldet habe. Es war riskant.«

»Das wissen sie«, sagte der Mann knapp und ich schaute überrascht auf. Ich war so sicher, dass ich für mein langes Schweigen Ärger bekäme.

»Okay, gut. Wenn du jetzt nichts mehr hast, solltest du wieder gehen. Sofort«, beendete ich damit die Unterhaltung. »Und pass gut auf die Rolle auf. Sie darf ...«

»... nicht in falsche Hände gelangen, ich weiß«, sagte der Mann eifrig.

»Oh nein«, ertönte plötzlich eine Stimme hinter mir. Ich fuhr erschrocken herum. »Diese Rolle wird auf keinen Fall ihr Ziel erreichen.«

Mein Herz wurde um zehn Tonnen schwerer, als ich nach dem Messer griff. Er hätte nicht den Helden spielen und sich zeigen dürfen. Doch ein Zurück gab es jetzt nicht mehr.


Uneinigkeiten

[image: ]

Irgendwo im Moor, Nazerius, 99.1.2462

Ich verteidige dich bis zur letzten Minute.

Wenn alle gehen und keiner mehr hinter dir steht,

dann werde ich weiterhin an deiner Seite bleiben.

Aber tust du mir bitte einen Gefallen?

HALT EINFACH DIE FRESSE!

[image: ]

Endlich ließen diese blöden Kopfschmerzen nach. Seit Uva waren sie an manchen Tagen stärker, an anderen schwächer gewesen, doch heute konnte ich zum ersten Mal wieder klar denken. Deswegen begab ich mich in den Schneidersitz und atmete tief ein und aus. Seit wir die Grenze von Nazerius überquert hatten, verfolgte mich der sehnliche Wunsch, Kontakt mit dem Ynop aufzunehmen. Trevor und Ben hatten zwar immer gesagt, dass es gefährlich sei, die Verbindung ohne einen Verwalter aufzubauen, doch ich ging das Risiko trotzdem ein. Bei unseren Zwischenstopps in Muluk und Xula hatte ich sogar die Verwalter dort aufgesucht, aber es hatte nicht funktioniert. Beide hatten es darauf geschoben, dass ich nicht entspannt genug wäre, doch ihrem Gesichtsausdruck nach zu urteilen, war ich mir sicher, dass sie gelogen hatten. Sie hatten keinen blassen Schimmer, woran es lag - und ich auch nicht. Mir fiel in diesem Kontext nur die Diskussion mit meinem Geister-Ich ein, die wir in Chapisha über die Sternsplitter hatten. Es hatte mir nahegelegt, dass ich den Regierungen der Reiche keine Versprechen mehr bezüglich ihrer Benutzung machen durfte, doch ich hatte mich dagegen gesträubt. Seitdem stellte ich mir immer wieder die Frage, ob die Geisterwelt und die Natur den Sternsplittern oder sogar den Elementariern ihre Kräfte nehmen konnten. Doch hätten sie Syrus dann nicht schon längst ausgeschaltet?

Ich wurde aus ihrer Warnung nicht schlau. Davon mal abgesehen hatte das nichts mit meiner Kontaktaufnahme zum Ynop zu tun, denn laut meinem Geister-Ich verhielt sich dieses immer neutral. Aber vielleicht konnte es die Verbindung zu ihm blockieren, damit es mich auch ja unter Kontrolle halten konnte. Dabei brauchte ich doch so dringend Hilfe.

Wie sollte ich die Schlüssel zur Halle der Reiche zurückholen, die Orleon mir abgenommen hatte?

Wo waren die Schlüssel von Alverta und Gladin?

Wie hatte ich gegen Syrus, den Schwarzkönig, letztendlich eine Chance?

Wo bekamen wir auf wundersame Weise Unmengen Soldaten für die Belagerung von Oklaris zusammen?

Das und so vieles mehr bereitete mir Bauchschmerzen. Da ich von einem klaren Kopf weit entfernt war, gab ich den Versuch wieder auf, eine Verbindung zum Ynop aufzubauen. Verzweifelt griff ich in Chaz’ Satteltasche und holte erneut Trevors Brief hervor, der mich kurz vor unserer Abreise erreicht hatte.

Elena,

ich bin mir sicher, dass du dein Bestes gibst, aber wir haben hier im Lager einige Probleme: Es kommen immer mehr Kämpfer, doch sie werden nicht genügen. Uns erreichen Nachrichten aus Ferin Gostal, dass König Marid mit seiner Armee auf dem Weg nach Oklaris ist. Sie sind uns zahlenmäßig weit überlegen. Wir haben kaum Verstärkung aus Nazerius erhalten. Filipus und ich bitten dich deshalb eindringlich, einen Zwischenstopp in Garad einzulegen und mit dem Rat zu sprechen. Wende dich an Portah Apitz, sein Haus steht in einer Sackgasse am Rand des Freien Viertels. Ich würde dich nicht zur Eile drängen, wenn es nicht wichtig wäre. Doch uns gehen langsam die Vorräte aus, und je mehr Leute wir werden, desto schwieriger wird es, die Versorgung für alle zu gewährleisten. Außerdem müssen wir um jeden Preis verhindern, dass Syrus weiter an Stärke gewinnt. In diesem Umschlag findest du auch eine Karte, in der ich dir den Standort unseres Lagers eingezeichnet habe.

Bitte beeile dich!

Trevor

»Wie oft willst du den Brief eigentlich noch lesen?«, fragte Desmond, während er mir eine Holzschale mit Eintopf entgegenhielt. Der gräuliche Inhalt ließ sich nur schwer umrühren und ich musste mich zusammenreißen, nicht die Nase zu rümpfen, als mir der bittere Geruch entgegenkam.

»Danke, ich werde später probieren«, sagte ich und stellte sie auf den Felsen neben mich.

»Phil und Ben meinten, du sollst jetzt essen. Ich darf nicht gehen, bevor du die Schüssel nicht bis auf den letzten Tropfen geleert hast«, widersprach Desmond frech grinsend.

»Ach ja? Seit wann spielen sich die beiden wie meine Eltern auf?«, entgegnete ich genervt.

»Bist du etwa wütend, weil sie dir die Rolle streitig machen wollen? Was ist?«, fragte Desmond und hob verteidigend die Hände. »Schau mich nicht so an! Aber ich muss den beiden bezüglich des Essens zustimmen. Du hast ganz schön abgenommen, seit wir aus Uva weg sind. Jeder hat gemerkt, dass du wenig isst.«

»Du sollst gehen, wenn ich meine Schale geleert habe?«, fragte ich angriffslustig, nahm sie in die Hand und kippte den Inhalt schwungvoll hinter uns in den Morast. »Da, siehst du? Sie ist leer.«

»Hey, das hätte mein Trick sein können«, meinte Desmond grinsend, wurde dann jedoch wieder ernst. »Die Stimmung hängt am seidenen Faden. Es wäre besser, wenn du zu den anderen zurückkommst.«

»Wie lange hatte ich Ruhe? Zehn Minuten? Ist das wirklich zu viel verlangt?«, jammerte ich.

»Den Luxus von Privatsphäre kann sich keiner von uns leisten. Ich habe noch nie so oft in meinem Leben meine Füße gewaschen wie in den letzten Wochen. Xavi kontrolliert mich regelrecht und nervt so lange rum, bis sie blitzblank sind«, meinte Desmond grinsend. Damit entlockte er mir tatsächlich ein Lächeln.

»Es tut mir leid, ich wollte dich nicht so anfahren. Aber für kurze Zeit waren diese elenden Kopfschmerzen weg und jetzt sind sie wieder da.«

»Sie werden auch nicht verschwinden, wenn du weiterhin das Essen verweigerst.«

»Das stimmt wahrscheinlich, aber ich schiebe es darauf, dass alle heute ausnahmsweise mal die Klappe gehalten haben und es keinen einzigen Streit gab. Leider hat mich der Brief nur wieder daran erinnert, dass wir noch mehr als ein Problem haben«, meinte ich seufzend.

»Glaubst du denn, dass sich jetzt alle wegen der Ridley-Sache beruhigt haben?«, fragte Desmond stirnrunzelnd.

»Nein, nicht wirklich«, gestand ich, »Es ist nur eine Frage der Zeit, bis die Thematik wieder aufgetischt wird.«

»Aber warum machst du dir wegen der Leute aus Nazerius so einen Kopf? Im Gegensatz zu denen aus Kaldro Tavel sind sie geradezu handzahm«, erinnerte mich Desmond.

»Sie sind alle zu nett und genau da liegt das Problem. Sie davon zu überzeugen, in einem Krieg zu kämpfen, ist fast unmöglich. Sie haben noch nicht einmal eine richtige Regierung. In Garad gibt es nur einen mehr oder weniger inoffiziellen Rat, der sich mit etwas Glück für diese Angelegenheit interessieren wird«, meinte ich seufzend.

»Ist denen der Schwarzkönig wirklich so egal? Das kann ich mir kaum vorstellen«, entgegnete Desmond.

»Es wundert mich, dass ausgerechnet du diese Frage stellst«, sagte ich milde lächelnd. »Du kommst aus einer Stadt, in der fast ein Drittel aller Bewohner versklavt ist. Nein, da überschätzt du den Kampfeswillen der Leute. Die meisten werden erst aktiv, wenn die Bedrohung vor ihrer Haustür steht. Solange es ihnen gutgeht, werden sie nicht einen Finger rühren.«

»Du hast recht, mit deinem Pessimismus überzeugst du wirklich keinen. Selbst Izela ist aktuell besser gelaunt als du, und sie läuft dauerhaft mit einem Gesichtsausdruck durch die Gegend, als müsste sie Nachttöpfe putzen.«

Wir beide lachten und ich fuhr mir erschöpft mit den Händen übers Gesicht. »Lass sie das bloß nicht hören, sonst ist sie einmal deine Lehrerin gewesen.«

»Sie ist eine grausame Lehrerin. Sie zeigt mir den Umgang mit dem Bumerang doch nur, weil der blinde Zwilling sie darum bittet. Das weiß ich genau! Freiwillig würde sie das nie tun.«

»Da unterschätzt du sie«, entgegnete ich. »Sie sieht zwar nicht so aus, aber sie hat einen weichen Kern. Sag mal, ist von dem Eintopf noch etwas übrig?«

Desmond sah mich erst überrascht an, lächelte dann jedoch zufrieden. »Denke schon. Aber du solltest dich beeilen: Egal, wie schlecht das Essen schmeckt, am Ende ist Xavi derjenige, der den Topf leer macht. Er kann einfach alles in sich reinstopfen.«

Ich nahm die Holzschüssel in die Hand, und zusammen begaben wir uns auf den Weg zurück zum Lager.

»Sag Phil und Ben aber nicht, dass ich die erste Portion weggeworfen habe. Ihre Fürsorge geht mir wirklich auf die Nerven.«

»Sie sind halt in dich verknallt, und wer kann es ihnen übelnehmen?«, fragte Desmond grinsend. Meine Wangen wurden heiß und ich presste die Lippen zusammen.

»Phil ist nicht in mich verknallt, er ist nur ein Freund. Und Ben ... das ist nicht so ein-»

»JETZT REICHT ES ABER!«

»NEIN, IZELA!«

Kurz darauf ertönten Klingen, die aufeinandertrafen.

Desmond und ich hatten innegehalten, doch nun sprinteten wir die letzten Meter. Mit einer wegwischenden Handbewegung meinerseits bogen sich die Bäume vor uns zur Seite, sodass wir auf die kleine Lichtung treten konnten, auf der sich unser Lager befand. Der Kessel, welcher normalerweise über dem Lagerfeuer hing, lag am Boden und Dayo war rückwärts in eines der Zelte gestrauchelt. Er versuchte, sich aus der Plane zu befreien, während sich die anderen feindselig gegenüberstanden. Izela und Xavi hatten ihre Waffen erhoben, ihnen gegenüber standen Ben und Ridley, ebenfalls bewaffnet. Der blinde Zwilling hatte einen Rauchschild errichtet. Phil stand mittendrin, wobei er seinen Bogen drohend zwischen beiden Parteien hin- und herschwenkte.

»Kann mir einer sagen, was hier los ist?«, fragte ich zähneknirschend.

»Erklär du mir lieber, warum Ridley eines ihrer Messer in der Hand hat!«, rief Izela wütend und versuchte verzweifelt, an Phil vorbeizukommen. Das war in der Tat eine gute Frage. Ich hatte ohnehin schon große Probleme, die anderen davon zu überzeugen, Ridley mitzunehmen. Da konnte ich durchaus verstehen, dass sie nicht wollten, dass sie mit einer Waffe herumlief.

»Wer hatte zuletzt Wache bei Ridley?«, fragte ich genervt.

»Ich«, murmelte Dayo, der nach wie vor in Schnüren und Stoff gefangen war. »Und ich habe schon gesagt, dass ich ein schlechter Aufpasser bin. Das ist aber noch lange kein Grund, mich gleich ins Zelt zu schubsen.«

»Tut mir leid, der Rauchschild war größer als beabsichtigt«, entschuldigte sich der blinde Zwilling.

»Desmond, bitte hilf ihm. Ridley, gib mir sofort das Messer«, forderte ich sie auf, woraufhin sie energisch den Kopf schüttelte.

»Vergiss es! Ohne mein Messer wäre ich jetzt tot! Diese Irren sind einfach so auf mich losgegangen. Ich brauche etwas, um mich zu verteidigen.«

»Was ist hier passiert?«, fragte ich genervt.

»Ich kann mir ihre abfälligen Kommentare nicht mehr anhören. Sie provoziert uns pausenlos, und das weißt du ganz genau«, fauchte Izela. Sie rannte um den Rauchschild herum auf Ridley zu, doch bevor sie auch nur in Reichweite kam, drückte ich sie mit einem Wasserschwall aus dem Tümpel nach hinten, sodass sie einige Meter über den Boden schlitterte und liegen blieb.

»Ich werde nicht zulassen, dass ihr euch gegenseitig umbringt. Wir sind eine Gruppe, ohne Zusammenarbeit funktioniert das hier nicht. Vertragt euch jetzt endlich, oder ich werde wirklich noch jemanden rausschmeißen«, knurrte ich.

»SIE«, rief Xavi und fuchtelte mit seinem Schwert in Ridleys Richtung, »ist nicht Teil unserer Gruppe. Sie ist der Feind, Elena. Sie arbeitet mit Orleon zusammen!«

»Das glaubt ihr doch nur, weil ihr euch gegenseitig hochschaukelt. Ridley hat nichts getan«, schaltete Ben sich zum ersten Mal in die Diskussion ein.

»Wir waren alle dabei, als Orleon sie als seine Gefährtin entlarvt hat«, sagte Izela benommen, während sie sich aufrappelte. Xavis Hand, die er ihr hinhielt, ignorierte sie. »Außerdem wundert es mich, dass du plötzlich jemanden aus der Gruppe schmeißen willst. Ich dachte, hier würde eine Demokratie herrschen. Oder irre ich mich da etwa?«

Ich zog scharf die Luft ein. Das war richtig, diesen Punkt hatte ich im Fall Ridley ignoriert. Der Gedanke, sie aus der Gemeinschaft zu werfen, hatte mir so große Angst gemacht, dass ich vergessen hatte, dass diese Entscheidung gar nicht bei mir alleine lag. Es war ein Wunder, dass die anderen sie bis zu diesem Punkt überhaupt mitgenommen hatten und die Situation nicht schon früher eskaliert war.

»Was soll das hier werden? Etwa ein Verhör?«, fragte Ridley genervt.

Ich schaute zu Phil hinüber, der mir einen vielsagenden Blick zuwarf.

»Nein. Das hier wird eine Abstimmung«, erwiderte ich. »Als die Bewohner von Karila erfahren haben, dass ich eine Elementarierin bin, musste ich dem Dorf Rede und Antwort stehen – und das wirst du auch tun.«

»Komm schon, Elena«, druckste Ben herum. »Ist das wirklich notwendig?«

Wenn es eine Person gab, die noch größere Angst davor hatte als ich, dass Ridley aus der Gruppe flog, dann war es Ben. Im Gegensatz zu ihr hatte er die Beziehung zu den anderen wieder halbwegs stabilisieren können, doch er bewegte sich oft auf dünnem Eis. Ich war noch nicht einmal wütend, weil er Ridley verteidigte, sondern weil ich mich in Bens Urteilsvermögen getäuscht hatte. Er ließ sich mehr von seinen Gefühlen leiten, als mir bewusst gewesen war, und das wurde ihm jetzt zum Verhängnis. Doch es stand mir nicht zu, ihn zu verurteilen. Schließlich war ich keinen Deut besser.

»Es spricht kein Argument dagegen. Weg mit dem Schild – und her mit euren Waffen«, forderte ich.

»Unsere Waffen?«, wiederholte Xavi besorgt und umklammerte den Griff seines Schwertes fester. »Hattest du nicht gesagt, dass es hier draußen gefährliche Tiere gibt? Was ist, wenn uns diese gruseligen Spinnen anfallen, die wir in Kaldro Tavel gesehen haben? Ich halte das für keine gute Idee.«

»Ich bitte lediglich darum, die Waffen hier auf diesen Haufen zu legen. Im Zweifelsfall können der blinde Zwilling und ich euch beschützen. Uns wird nichts passieren. Also los, alle Waffen zu mir.«

Die anderen zögerten, doch als Desmond mir seinen Bumerang übergab, schlossen sie sich an.

»Setzt euch«, wies ich sie an, nachdem Phil mir als Letzter seinen Bogen überreicht hatte. »Ridley, du kommst zu mir.«

»Ah, natürlich spielst du den Procax«, murmelte sie mir kaum hörbar zu. »Wir wissen aber beide, dass du nicht unparteiisch sein kannst.«

»Klappe«, zischte ich, atmete tief durch und ließ mich neben Ridley auf dem Boden nieder. »Mir ist sehr wohl bewusst, dass wir Orleons Angriff nur mit viel Glück heil überstanden haben.«

»Das ist untertrieben«, warf Desmond ein. »Ich habe zwei Finger verloren und Fabio wurde wirklich übel verletzt. Als wir Uva verlassen haben, konnte er gerade mal ein paar Schritte geradeaus laufen.«

»Alda und Katy waren sehr zuversichtlich, was seine Genesung angeht. Das Wichtigste ist, dass er sich schont. Deswegen war es auch die richtige Entscheidung, dass Erin und er nicht mitgekommen sind. Aber darum geht es hier nicht, sondern um Ridley. Steh bitte auf.«

Sie kam meiner Aufforderung nach und sah mich erwartungsvoll an. »Da alle Anwesenden bei der fraglichen Situation zwar dabei waren, muss ich Orleons Worte wahrscheinlich nicht wiederholen, aber ich tue es trotzdem. Er sagte: ›Und du solltest auch bald wieder heimkommen, Liebes. Du wirst zuhause schon vermisst.‹ War das richtig so?«

Alle Anwesenden nickten, wobei Izela und Xavi Ridley böse Blicke zuwarfen.

»Du kannst dir vorstellen, dass die anderen deswegen beunruhigt sind. Erzähl uns doch deine Version der Geschichte.«

»Nun, so viel gibt es da eigentlich gar nicht zu erzählen, und ich bin nach wie vor schockiert, dass ihr ihm mehr glaubt als mir«, sagte Ridley schnippisch. »Das, was Orleon gesagt hat, ergibt noch nicht einmal Sinn. Meinte er nicht, dass er in Medina Almuk aufgewachsen ist? Wie sollen wir uns da jemals zuvor begegnet sein? Ich wohne seit Jahren in Karila, dem langweiligsten Dorf von ganz Lacire. Ben kann das bestätigen. Ich bin genauso normal wie jeder andere Bewohner, der dort herumläuft.«

»Wir wissen aber auch, dass du nicht schon immer in Karila gewohnt hast. Wo warst du davor?«, fragte Phil ruhig.

»An vielen Orten. Geboren und aufgewachsen bin ich allerdings in Oklaris«, erklärte Ridley, woraufhin ich sie überrascht ansah.

»Oklaris?«

»Ja. Die Schreckensherrschaft des Schwarzkönigs habe ich jedoch nicht miterlebt. Meine Eltern sind vorher aus der Stadt weg, und von da an sind wir durch die Dörfer von Ravelas gereist; auf der Suche nach einem Ort, in dem sie ihr Gasthaus eröffnen können. Das war gar nicht so einfach, denn die finanzielle Lage war auch Jahre nach der Machtübernahme von Syrus kritisch. Keiner wollte das Risiko eingehen, ein Gebäude an Fremde zu vermieten. Erst in Karila haben wir das gefunden, wonach wir gesucht haben.«

»Und du hast Orleon ganz sicher noch nie zuvor getroffen?«, fragte Xavi skeptisch.

»Überleg doch mal, Idiot«, brummte Ridley, und ich warf ein: »Hör auf, die anderen zu beleidigen!«

Sie verdrehte die Augen, setzte ein gekünsteltes Lächeln auf und trällerte: »Xavi, mein Schatz. Phil, Ben, Elena und du wart dabei, als wir Orleon das erste Mal getroffen haben. Hat er da irgendwelche Anzeichen gemacht, dass er mich kennen würde?«

»Nein, nicht wirklich«, gab er zu, doch er wirkte nicht weniger wütend als zuvor.

»Also, da habt ihr es. Dafür gibt es nur eine logische Erklärung: Er hat gelogen.«

»Ja, und zwar an dem Punkt, an dem er nur so getan hat, als würde er dich nicht kennen.«

»Du hast eine blühende Fantasie, Izela. Warum sollte er das tun?«, fragte Ridley und verschränkte die Arme vor der Brust.

»Wenn sie sich wirklich kennen, ist er kein besonders großer Freund von ihr«, warf Phil ein. »Ich war in der Schlachterei dabei, als Orleon Rauchkugeln auf Elena und Ridley abgeworfen hat. Er war richtig wütend und sah nicht so aus, als würde er sie verschonen wollen.«

»Ich wusste doch, dass ich mich auf dich verlassen kann«, sagte Ridley und zwinkerte Phil zu.

Dieser schnaubte. »Meine Theorie ist vielmehr, dass sie sich sehr wohl kennen, aber nicht leiden können. Irgendwas ist zwischen ihnen vorgefallen, und so, wie es aussieht, will er sie tot sehen.«

Alle, einschließlich Ridley, sahen Phil überrascht an.

»Interessant, aber nein. Ich streite weiterhin ab, diesen Idioten zu kennen«, erwiderte sie standhaft. »Meiner Meinung nach bin ich oft genug angefeindet worden. Sollte mich nicht langsam jemand verteidigen?«

Bens »Das kann ich übernehmen« überschnitt sich mit Izelas »Ich bin noch nicht fertig«-Protest.

»Ben ist an der Reihe«, entschied ich, woraufhin Izela genervt den Kopf schüttelte, jedoch nicht weiter protestierte.

»Ich kenne Ridley jetzt schon seit einigen Jahren. Ich verteidige sie nicht nur, weil wir mal zusammen waren, sondern weil ich ihr vertraue. Sie ist ein guter Mensch und ...«

»Ich will nicht, dass mich Ben verteidigt«, warf Ridley plötzlich dazwischen.

»Das hast du nicht zu entscheiden«, sagte ich ruhig und versuchte, meine aufkeimende Eifersucht zu ignorieren. »Lass ihn ausreden.«

»Ich ... Ridley hat noch vor mir gewusst, dass Elena die Auserwählte ist, und hat es keinem verraten. In Korado hat sie Orleon abgelenkt, damit wir uns befreien können, und in Ferin Gostal hat sie dafür gesorgt, dass wir den Schlüssel von Marid bekommen.«

»Im letzten Fall blieb ihr gar keine andere Wahl«, erwiderte Xavi grimmig. »Zu diesem Zeitpunkt war bereits klar, dass wir einen Verräter unter uns haben. Sie musste die Aufmerksamkeit von sich lenken, damit wir ihr weiterhin vertrauen. Wer sagt denn, dass sie die Schlüssel nicht für den Schwarzkönig sammelt?«

»Hatte Elena sie nicht einmal mit einem Boten erwischt, dem sie eine Nachricht übergeben hat? Und wollte sie nicht, dass das niemand erfährt?«, fragte Xavi und verschränkte die Arme vor der Brust.

»Was?!«, rief Dayo überrascht und Izela meinte lachend: »Warum wundert mich das nicht? Wie verdächtig will sie sich eigentlich noch machen?«

»Die Situation hatten wir bereits geklärt«, warf ich ein, bevor Ben den Mund öffnen konnte. »Sie hat die Briefe an ihre Eltern geschickt. Ich habe Trevor danach gefragt und er hat es bestätigt.«

Ich hoffte inständig, dass Ben den Wink mit dem Zaunpfahl verstand und mich jetzt nicht verdutzt anschaute, sondern die Lüge glaubhaft mitspielte.

»Seht ihr, unsere werte Auserwählte hat die Recherchearbeit bereits für euch übernommen«, sagte Ridley, doch ihr Grinsen verschwand kurz darauf wieder. »Obwohl ich schon ein wenig enttäuscht bin, dass du mich hinter meinem Rücken kontrolliert hast.«

»Warum bist du von ihrer Unschuld überzeugt, Elena?«, fragte der blinde Zwilling.

»Nur um eins klarzustellen: Ridley ist vieles, aber nicht unschuldig«, stellte ich klar. »Sie hat mich angelogen, meine Anweisungen missachtet, ihre provozierende Art geht mir gewaltig gegen den Strich und sie hat mir oft einen Grund gegeben, ihr zu misstrauen. Ich verstehe, warum ihr skeptisch seid und sie vielleicht sogar als Bedrohung seht. Doch genau wie Ben kenne ich Ridley. Inzwischen weiß ich auch, wann sie lügt – und jetzt tut sie es nicht. Möchte sonst noch jemand etwas sagen?«

Ich wartete fast eine ganze Minute, aber es herrschte nur eine drückende Stille unter den Anwesenden. Izelas böse Blicke wanderten zwischen Ridley und mir hin und her, doch anscheinend hatte sie keine stichhaltigen Argumente mehr.

»Okay. Dann folgt jetzt die Abstimmung«, sagte ich so ruhig wie möglich, auch wenn mein Herz zu rasen begann.

»Ich stimme dafür, in der Gruppe bleiben zu können«, meldete sich Ridley als Erste zu Wort.

»Wenig überraschend, aber du hast in diesem Fall kein Mitspracherecht«, entgegnete ich. »Ben?«

»Sie soll bleiben. Ich vertraue ihr.«

»Dayo?«

»Besteht die Möglichkeit, sich zu enthalten?«, fragte er hoffnungsvoll, doch ich schüttelte den Kopf. »Okay, dann nur fürs Protokoll: Ich hätte mich enthalten, weil es keine eindeutige Beweislage gibt. Ich finde es schwierig, aus dieser Perspektive eine Entscheidung zu treffen, zumal ich Ridley nicht so gut kenne. Auch wenn ich Elena schätze, überzeugen mich ihre Argumente nicht, weil zu viele Gefühle im Spiel sind. Daher stimme ich mit Nein.«

»Izela?«

»Diese Lügnerin muss verschwinden. Ich stimme mit Nein.«

»Xavi?«

»Es sprechen zu viele Argumente gegen sie. Nein.«

Ben warf mir einen alarmierenden Blick zu und ein nervöses Kribbeln breitete sich auf meinen Handflächen aus. Es wurde langsam eng.

»Desmond?«

Er sah Ridley erst einen Moment nachdenklich an, warf mir dann einen Blick zu und sagte: »Sie soll in der Gruppe bleiben.«

»Schleimer«, brummte Xavi.

»Blinder Zwilling?«

Es vergingen einige Sekunden, in denen er seinen Kopf gesenkt hielt und ihn langsam schüttelte. »Ich stimme gegen sie.«

»Da wir alle wissen, dass Elena für sie stimmt ...«, warf Izela ein, wurde jedoch von Ridley unterbrochen: »Oh, ich glaube, sie kann ganz gut für sich selbst sprechen.«

»Seid still, beide«, knurrte ich. »Sie soll in der Gruppe bleiben.«

»Ich fahre fort: Da Elena für Ridley stimmt, bleibt die Entscheidung bei Phil«, schlussfolgerte Izela. »Wenn er sich gegen sie ausspricht, ist sie raus. Stimmt er für sie, steht es unentschieden, und da in diesem Fall unsere Auserwählte das letzte Wort hat, wird sie bleiben. Also, was ist?«

Ben atmete geräuschvoll aus und murmelte: »Na toll«. Ich schloss die Augen. Phil hatte mir mehr als einmal deutlich gemacht, dass er ihr nicht vertraute. Sie würden Ridley aus der Gruppe schmeißen. Was würde ich dann tun? Es war keine Option, ohne sie weiterzuziehen. Doch auf der anderen Seite warteten hunderte Menschen im Lager von Ravelas auf mich. Ich musste Verbündete anwerben und außerdem waren da immer noch die zwei letzten Schlüssel. Ich konnte es mir nicht leisten, Zeit zu verlieren.

»Sie soll bleiben.«

»WAS?«, entfuhr es Izela, Xavi und Ben zeitgleich.

»Ha, du bist also doch in Elena verknallt!«, rief Desmond begeistert, woraufhin meine Wangen zu glühen begannen.

»Das bin ich nicht«, entgegnete Phil gelangweilt.

»Und warum hast du dich dann für Ridley entschieden? Ich dachte, du bist vernünftig!«, bellte Izela.

»Soweit ich weiß, muss ich keinen Grund für meine Entscheidung nennen. Ich glaube, damit haben wir ein Ergebnis, oder?«

»Ähm ... ja«, sagte ich irritiert. »Ridley bleibt in unserer Gruppe. Da beide Seiten gleich viele Stimmen haben, steht sie jedoch weiterhin unter Beobachtung. Außerdem ist es ihr nach wie vor verboten, Waffen mit sich zu führen.«

»Ach komm schon! Ich will meine Messer wiederhaben. Wer garantiert mir denn, dass mich nicht einer von denen nachts ermordet?«, fragte Ridley und deutete auf Xavi und Izela.

»Du hältst mich für so ehrenlos?!«, rief Xavi empört.

»SCHLUSS JETZT!«, brüllte ich und entsandte eine so starke Lichtwelle, dass alle die Augen zusammenkniffen und schmerzerfüllt stöhnten. »Die Abstimmung ist vorbei. Falls ihr es vergessen habt: Wir müssen zwei Schlüssel finden und den Schwarzkönig aufhalten. Wenn ihr diese Diskussion für wichtiger haltet, kann ich euch auch nicht helfen. Und jetzt sagt mir bitte, dass ihr noch etwas zu essen für mich habt. Ich verhungere gleich.«

Das lockerte die Stimmung ein wenig auf, doch ich wusste nur zu gut, dass es unter der Oberfläche weiter brodelte. Während ich Trockenfleisch und eine Paprika aß, sah ich Izela, Xavi und den blinden Zwilling in einer Ecke des Lagers sitzen. Sie tuschelten und sahen nicht gerade so aus, als wären sie mit der Entscheidung zufrieden. Ridley hatte sich Phil unter den Nagel gerissen, und ich war mir sicher, dass sie ihn darüber ausfragte, warum er für sie gestimmt hatte. Dieser hörte ihr jedoch nur geduldig zu und hatte das perfekte Pokerface aufgesetzt. Das schien auch Ben zu interessieren, denn er gesellte sich zu mir und beobachtete die beiden gespannt.

»Erst äußert Phil diese merkwürdige Vermutung darüber, dass Orleon und Ridley sich kennen, aber nicht leiden können, und dann stimmt er für sie. Wie passt das zusammen?«, fragte er mich.

»Es ist Phil. Wir wissen beide, dass er viel zu clever ist, als dass er seine wahren Absichten laut ausspricht«, erinnerte ich ihn. Vielleicht lebte er nach dem Motto »Halte dir deine Freunde nahe und deine Feinde noch näher«?

»Ich muss zugeben, dass ich ihm inzwischen voll und ganz vertraue. Ich würde gerne etwas gegen ihn sagen, aber es gibt einfach nichts«, seufzte er.

»Ich mache mir eher Sorgen um unsere anderen Probleme. Es würde aktuell an ein Wunder grenzen, wenn wir mit beiden Schlüsseln und heil in Ravelas ankommen. Überleben wir das, wird Syrus das größte Kinderspiel. Wobei, vielleicht sollte ich das nicht zu laut sagen.«

»Danke übrigens, dass du für sie gelogen hast. Du weißt schon, wegen Trevors Brief«, murmelte Ben mir zu, woraufhin ich mich alarmiert umblickte, doch uns hatte keiner gehört.

»Das war äußerst riskant. Ich hatte Angst, dass du es versaust«, zischte ich. »Wir hätten die Bestätigung von Trevor dringend gebraucht. Wenn wir klar bei Verstand wären und uns an die Fakten halten würden, müssten wir Ridley rausschmeißen. Das weißt du, oder?«

»Ja, das ist mir bewusst. Ich bin nicht blöd«, knurrte Ben.

»Und nur damit das klar ist: Wenn du Ridley nochmal eine Waffe zusteckst, werde ich dich aus der Gruppe schmeißen.«

»Was? Elena ...«, begann Ben, doch ich zischte: »Spar dir die Ausrede! Ich weiß ganz genau, dass du das warst.«

»Du hast selbst gesehen, wie Izela und Xavi auf sie reagieren. Hätte sie vorhin keine Waffe zur Verteidigung gehabt, wäre sie jetzt verletzt oder tot.«

»Ich meine es ernst, Ben. Ich kann euch nicht beide schützen. Du musst mir entgegenkommen«, stellte ich klar.

»Du hast recht. Tut mir leid«, murmelte er und fuhr sich geistesabwesend mit der Hand durch die Haare.

»Versuchst du wenigstens herauszufinden, was wirklich mit Ridley los ist? Oder weißt du es vielleicht schon und willst es mir nicht verraten?«, fragte ich und sah Ben dabei direkt in die Augen.

Sein rechtes Lid zuckte kurz, doch dann sagte er klar und deutlich: »Ich weiß auch nichts, das habe ich dir schon oft gesagt. An welchem Punkt hast du eigentlich aufgehört, mir zu vertrauen?«

»Als du angefangen hast, Geheimnisse vor mir zu haben. Du hast mir immer noch nicht erzählt, warum du Streit mit Ridley hast«, zischte ich.

»Ich hatte Streit mit ihr«, korrigierte Ben, »und ich kann nicht mit dir darüber sprechen, weil ich es ihr versprochen habe. Elena, ich breche meine Versprechen nicht, so ist das eben.« Er nahm meine Hand in seine und streichelte mit der anderen leicht über meine Wange. Das war das erste Mal seit Kaldro Tavel, dass er mir so nahe war. So sehr ich dieses Gefühl auch zurückhaben wollte - mir war bewusst, dass es nie so wie vorher sein würde. Etwas an unserer Beziehung war anders, und ich konnte nicht sagen, woran es lag. War das Vertrauen zwischen uns weg? Oder sollte ich ihm noch eine Chance geben?

»Elena? Hast du kurz Zeit?«, fragte der blinde Zwilling leise hinter mir.

»Ja, natürlich«, sagte ich schnell und folgte ihm etwas abseits des Lagers zu einer Baumreihe.

»Du glaubst doch nicht, dass Xavi und Izela Ärger machen, oder?«, wollte ich wissen.

»Nein, das nicht. Sie sind sauer, aber sie würden Ridley niemals etwas antun.«

»Worum geht es?«

»Um Ridley. Ich wollte eigentlich für sie stimmen. Ich glaube ihr zwar nicht alles, aber noch genug, um sie in der Gruppe zu behalten. Doch dann ... habe ich etwas gesehen. Ich weiß gar nicht, warum mir das nicht früher aufgefallen ist. Vielleicht, weil ich mich nicht auf sie konzentriert habe, aber ... es ist merkwürdig.«

»Was?«, fragte ich ungeduldig.

»Ridley ist von Dunkelheit umgeben. Nicht viel, nur ganz leicht und fast nicht sichtbar.«

Ich starrte den blinden Zwilling an und versuchte zu verarbeiten, was er gesagt hatte. Ridley war von Dunkelheit umgeben? Ich blickte in ihre Richtung, doch so sehr ich mich auch anstrengte - ich konnte nichts erkennen.

»Bist du sicher?«, fragte ich irritiert.

»Ja. Aber ... man sieht es nicht immer. Keine Ahnung, es ist merkwürdig«, meinte er langsam.

»Warum hast du das vorhin nicht gesagt? Und hast du es sonst jemandem erzählt? Izela?«

»Nein.« Sie schüttelte hastig den Kopf. »Sie würde die falschen Schlüsse ziehen, und ich wollte nicht dafür verantwortlich sein, Ridley aus der Gruppe geworfen zu haben.«

»Ich kann es selbst nicht sehen, aber ich werde sie im Auge behalten. Hast du eine Vermutung, was es sein könnte?«, wollte ich wissen.

»Keine Ahnung. Vielleicht ist ein Teil der Dunkelheit von Ometo auf sie übergegangen. Aber an keinem der anderen ist etwas hängengeblieben, das ist also sehr unwahrscheinlich. Hatte sie in letzter Zeit mit einer Person zu tun, die Licht und Dunkelheit wirken kann? Abgesehen von Orleon?«

»Wäre mir nicht bekannt«, sagte ich stirnrunzelnd. »Könnte es sein, dass sie eine Elementarierin ist?«

»Das ist meine naheliegendste Vermutung, wenn ich ehrlich bin«, gab der blinde Zwilling zu, legte die Stirn jedoch in Falten. »Aber auch die Theorie hat große Lücken. Die Dunkelheit ist nur manchmal sichtbar, und ich habe noch nie von einem Elementarier gehört, dessen Kräfte so schwach sind.«

»Könnte Ridley sie verstecken?«

»Keine Ahnung«, gab der blinde Zwilling zu. »Was glaubst du?«

»Schwer zu sagen. Denk mal an den Schwarzkönig. Wir wissen nach wie vor nicht, wie er zu seinen Kräften gekommen ist. Aktuell halte ich alles für möglich. Bitte beobachte Ridley für mich. Wenn du etwas Neues herausfindest, komm zu mir.«

»Natürlich. Und ... mach dir keine Sorgen.«

»Weshalb?«, fragte ich irritiert.

»Ich werde das mit Ridley niemandem sagen. Versprochen.«

»Das ist lieb. Du hättest jedes Recht dazu. Ich will es dir auch gar nicht verbieten«, sagte ich hastig.

»Ich weiß. Wir werden es herausfinden«, versprach der blinde Zwilling und ging wieder zu Izela und Xavi hinüber.

»Hey, Elena!«, rief Phil und winkte mich zu sich.

»Was ist?«, wollte ich wissen.

»Ich muss mal«, meinte Ridley seufzend. »Brauche ich dafür weiterhin einen Wachhund oder darf ich jetzt alleine gehen?«

»Du weißt selbst, dass die Gemüter gereizt sind. Los«, sagte ich und drängte sie in Richtung der Bäume.

»Und? Hat Phil dir verraten, warum er für dich gestimmt hat?«, fragte ich interessiert.

»Nein. Ich bin immer noch schockiert, dass er meinem Charme nach wie vor widerstehen kann. Er meinte zu mir nur, dass er seine Gründe hat. Damit muss ich mich wohl zufriedengeben.«

»Als ob du das könntest«, schnaubte ich.

»Nein, nicht wirklich. Aber was soll ich tun? Allerdings bin ich mir sicher, dass er es dir sagen wird. Deine Neugier kannst du also sehr wohl befriedigen, und wenn du nett bist, erzählst du es mir später.«

»Ich habe dir heute schon genug Gefallen getan. Reiz es besser nicht aus.«

»Mal im Ernst: Wäre es für dich nicht einfacher, wenn du mich aus der Gruppe schmeißt? Ich bedeute nur Ärger. Warum behältst du mich noch bei euch?«, fragte Ridley und hielt meinen Arm fest, sodass ich stehen bleiben musste.

»Weil ich meine Versprechen halte«, erwiderte ich. »Auf dem Weg nach Ometo habe ich dir gesagt, dass ich dich bis zum Ende dabeihaben möchte, und das habe ich ernst gemeint. Du und Ben gebt mir den Rückhalt, den mir sonst keiner geben kann. Ihr wart immer an meiner Seite.«

»Und ich meine es nach wie vor ernst, dass ich zu jeder Zeit das Beste für dich will«, sagte Ridley. Ihr Blick war zu Boden gerichtet, doch dann lächelte sie auf einmal und schaute zu mir hoch: »Aber wir sind garantiert nicht die Einzigen, die dir diesen Rückhalt geben können. Und jetzt dreh dich bitte um. Ich kann nicht pinkeln, wenn mir jemand dabei zusieht.«


Die freie Stadt
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Garad, Nazerius, 2.2.2462

Das Ridley-Problem ist zwar noch nicht gelöst,

aber vorerst auf später verschoben.

Die Angelegenheit hat mich viele Nerven gekostet,

doch diese Stadt ist eine Geduldsprobe der anderen Art.

In was für einem Irrenhaus sind wir hier gelandet?
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»Ich bin am Verhungern«, jammerte Xavi, und wie auf Kommando fing sein Magen an zu knurren. »Ich könnte einen ganzen Ochsen verspeisen.«

»Du weißt nicht, was Hunger bedeutet«, knurrten Izela und Desmond gleichzeitig.

Die Einzigartige war inzwischen besonders genervt von Xavi. Nachdem sie in der Vergangenheit mehrmals bewiesen hatte, dass sie eine Einzelgängerin war, hatte mich ihre Zusammenarbeit in Bezug auf Ridley gewundert. In dieser Zeit hatte sie ihre schroffe Art ihm gegenüber abgelegt, doch nun war sie wieder die alte.

»Dayo, wo landen wir damit?«, fragte Phil vergnügt.

»Bei drei Kaninchen, zwei Hühnern, fünf Wachteln, acht Laiben Brot, vier Käseplatten, sechs Eintöpfen, drei Speckschwarten und einem Ochsen«, zählte dieser auf und kniff dabei angestrengt die Augen zusammen. »Vorausgesetzt, ich habe alles richtig in Erinnerung behalten, was er in den letzten Tagen erwähnt hat.«

»Oh, Speckschwarten«, sagte Xavi wehleidig. »Ich liebe es, wie sie durch das ganze Fett glänzen.«

»Ich glaube, nicht einmal Phil würde sie jetzt verschmähen«, meinte Ben mit einem Grinsen. »Wobei ich das Essen der Elben auch nicht ablehnen würde, obwohl es fast nur aus Grünzeug besteht.«

»Ich lehne Fleisch nach wie vor ab«, entgegnete Phil. »Dafür ist schon ein bisschen mehr nötig als eine Woche wenig Essen.«

»Wir haben zwei Mahlzeiten am Tag. Als der Arbeitgeber meiner Mutter ihr Gehalt ohne Vorwarnung gekürzt hat, reichte es gerade so für die Miete. In dieser Zeit konnten wir von Glück reden, wenn wir mehr als eine Handvoll Haferflocken pro Tag hatten«, warf Desmond ein.

»Du halbe Portion nennst dieses bisschen Grüngrütze vielleicht eine Mahlzeit, aber ich habe das mit einem Schluck zu mir genommen. Außerdem bekomme ich davon Magenprobleme, das kann nicht gesund sein«, meinte Xavi stöhnend.

»Du hast auch Magenprobleme?«, fragte Ben überrascht. »Ich dachte, ich bin damit alleine.«

»Die Pflanzen sind nicht schlecht, sie sind gut«, entgegnete Izela. »Sie reinigen eure Mägen von dem ganzen Fett, dass ihr sonst in euch reinstopft.«

»Schwachsinn«, fuhr Xavi sie an. »Ich habe mich noch nie so schwach gefühlt wie in den letzten Tagen. Wenn das so weitergeht, werde ich in der Schlacht nicht einmal mein Schwert halten können.«

»Diese Belehrung hätte ich jetzt eher von Phil erwartet«, meinte Ridley schmunzelnd. »Er ist doch eigentlich der Ernährungsexperte hier.«

Nach unserer Abstimmung waren Izela und Xavi noch eine Weile wütend gewesen, doch plötzlich waren sie viel netter zu Ridley. Sie unterhielten sich zwar nicht direkt mit ihr, warfen ihr jedoch auch keine bösen Blicke mehr zu. Außerdem hatten sie darum gebeten, dass sie wieder auf ihrem eigenen Pferd reiten und alleine auf Toilette gehen durfte. Mich hatte das gewundert, doch in Absprache mit den anderen wurden die Regeln etwas gelockert. Allerdings war ich mir sicher, dass sie dies nicht aus Freundlichkeit taten. Wahrscheinlich wollten sie Ridley in Versuchung bringen, eine Dummheit zu begehen. Izela und Xavi erlaubten ihr nämlich auch, dass sie wieder ein Messer bei sich führen durfte, damit sie sich im Notfall verteidigen konnte. Das hatte die Situation in der Gruppe deutlich entspannt und Ridley beteiligte sich gelegentlich an den Gesprächen.

»Ich habe keine Lust mehr, mit Ben über Ernährung zu diskutieren. Das ist nicht besonders aussichtsreich«, entgegnete Phil.

»Du kommst einfach nicht gegen meine guten Argumente an«, sagte Ben spöttisch.

»Nein, eher gegen deinen Dickkopf«, warf ich ein. »Aber wir können jetzt alle aufatmen, denn schon bald haben Xavis Stimmungsschwankungen ein Ende. Da vorne ist Garad.«

»Ganz sicher nicht«, prustete Desmond, als er die wilde Ansammlung von Hütten und Häusern sah, auf die wir zuliefen. »Garad ist die Hauptstadt. Ich bin selbst nicht der ordentlichste Mensch, aber das hier ist ein Witz. Soll das eine Stadtgrenze sein?«

Bei unserem letzten Besuch in Nazerius hatten wir schon mitbekommen, dass hier einiges anders lief, doch so etwas hatten wir bisher noch nirgendwo gesehen. Es war in keinem anderen Dorf oder einer Stadt so offensichtlich gewesen, dass es sich um ein freies Reich handelte. Selbst in der Gestaltung der Hauptstadt hatten sie sich dieses Motto offenbar zu Herzen genommen.

Die Bewohner hatten zwar auch hier Angst vor wilden Tieren, allerdings hatten sie sich keine Gedanken über ein einheitliches System gemacht. Holzpalisaden, kleine Abschnitte mit mal mehr und mal weniger stabil aussehenden Steinmauern, Wassergräben, Stacheldrahtzäune und aufgetürmte Stühle reihten sich links und rechts von der Straße in unregelmäßigen Abständen aneinander. Ein paar Meter vor der Stadt war ein großes Holzschild in den Boden gerammt worden mit der Aufschrift »Garad, freie Stadt von Nazerius«. Das »freie« war jedoch nur noch schwer zu erkennen, da man es mit Kohle durchgestrichen hatte. Die Worte »frauenvorherrschende« und »männervorherrschende« waren dafür mehrmals auf den Rest der Holztafel gekritzelt worden, doch ein Großteil davon war ebenfalls durchgestrichen oder verunstaltet worden.

»Das sieht wenig einladend aus«, meinte Dayo und schob nervös die Brille auf seiner Nase zurecht. »Ich habe gehört, dass Garad aus verschiedenen Stadtvierteln besteht, und einige davon sollen sogar sehr gefährlich sein. Wir müssen doch ins Freie Viertel, oder? Vielleicht sollten wir uns einen anderen Eingang suchen.«

Es gab genau nur ein einziges Gebäude vor der Stadt: eine kleine Hütte mit angrenzendem Stall, in dem bereits ein paar Pferde untergebracht waren.

»HALLO?«, fragte Ben rufend, doch keiner zeigte sich.

»Ob das wirklich stimmt?«, fragte Phil zweifelnd. Er deutete auf ein Schild, mit der Aufschrift: »PAUSE. KOMME GLEICH ZURÜCK. KOSTEN PRO PFERD PRO TAG: ZWEI SILBER.«

»Die Tröge mit Futter sind voll«, merkte Izela an. »Lassen wir die Pferde hier?«

Nach einem kurzen Hin und Her entschieden wir uns dafür. Wir banden sie an und legten das Geld auf den Tisch, der sich in dem Häuschen befand.

»Oh Mann. Ich rieche von hier aus ein Schwein, die ordentlich durchgebraten wird. Schön mariniert. Oh, wo kommt dieser Geruch her?«, fragte Xavi sehnsüchtig und drückte die Holztore der Stadt auf, die zuvor nur schwach angelehnt waren. Wachen waren nirgends zu sehen. Nachdem wir die letzten Tage nur auf schlammigen Pfaden unterwegs waren, berührten unsere Füße das erste Mal seit langer Zeit stabilen Steinboden. Die Straße war mindestens zehn Meter breit und sämtliche Gassen und Wege, die zu beiden Seiten abgingen, waren mit hohen Barrikaden aus Stein und Holz versperrt. In regelmäßigen Abständen gab es Tore, doch die waren allesamt verschlossen. Überall steckten kreuz und quer abgebrochene Pfeil- und Speerspitzen in den Fassaden und Desmond sagte »Iiih«, als er versehentlich in eine rote Pfütze trat.

»Die ganze Straße ist voller Blutflecken. Dayo hatte recht, wir sollten außen herumgehen«, sagte Phil und holte seinen Bogen hervor.

»Wir haben schon genug Zeit verloren, als wir in diesem Sumpf hängengeblieben sind, der uns beinahe verschluckt hätte. Es hat uns einen ganzen Tag gekostet, bis ich alle aus dieser Masse befreien konnte«, erwiderte ich.

»Das Zeug war schlimmer als Treibsand. Es hätte mir fast meinen Bumerang aus der Tasche gezogen«, behauptete Desmond schaudernd.

»Ich habe dir schon tausendmal gesagt, dass du ihn nicht so locker in deinen Stoffgürtel stecken darfst. Du musst auf deine Habseligkeiten besser aufpassen«, ermahnte Izela ihn.

»Es ist wie leergefegt. Erinnert mich schon fast an Chukuy«, sagte Ben und zog seinen Bogen.

»Lasst uns weitergehen. Von hier aus ist es nicht weit bis zum Freien Viertel«, entgegnete ich.

»Oh, ich will doch nur etwas zu essen«, jammerte Xavi und rüttelte verzweifelt an einem der Tore. Plötzlich wurde eine Holzlatte zur Seite geschoben und eine Frau mit gespanntem Bogen kam zum Vorschein. Ihre Pfeilspitze war direkt auf Xavis Nase gerichtet und er wich erschrocken zurück.

»Klopf noch einmal an unsere Tür, du wertloses Geschöpf, und ich erlöse diese Welt von dir«, zischte sie. Ihre braunen Haare waren zu einem Zopf zurückgebunden und ihre Augen mit Kohle umrandet. Als sie den Rest von uns sah, schnaubte sie verächtlich. »Eine gemischte Gruppe, wie erbärmlich. Seht bloß zu, dass ihr hier weg und ins Freie Viertel kommt.«

»Wo müssen wir lang?«, fragte Izela. Sie hatte ihren Bumerang erhoben und trat langsam vor Xavi.

Die Frau musterte sie interessiert. »Oho, eine wahre Kämpferin. Ich kann aus deinem Gesicht ablesen, dass du schon viele Hindernisse im Leben genommen hast. So eine Schande, dass du mit Männern herumläufst. Wieso gibst du dich mit diesen niederen Wesen ab?«

»Als was hast du uns gerade bezeichnet?«, schaltete sich Desmond erbost in die Unterhaltung ein.

»Mach sie nicht noch wütender«, sagte Dayo alarmierend und packte ihn am Kragen, da er bereits auf das Tor zusteuerte.

»Hmm ... wenigstens einer von euch scheint zu wissen, wem er sich unterordnen muss«, meinte die Frau grinsend und wandte sich wieder Izela zu. »Folgt der Straße bis zum Ende, dann gelangt ihr direkt ins Freie Viertel. Haltet euch von den Toren fern. Ihr müsst hier weg, bevor ... DUCKEN!«

Alle gingen schnell in die Hocke und Xavi zog Izela mit einem Ruck zu Boden, als neben ihnen im Holz ein Pfeil einschlug.

»Diese blöden Weiber versuchen, unsere Lieferung abzufangen!«, brüllte plötzlich ein Kerl von der anderen Seite der Straße. Er stand auf der Palisade, seinen Bogen auf uns gerichtet.

»Das sind Reisende, du minderbemittelte Gestalt. Aber ich kann von einem Mann wohl nicht erwarten, dass er Reisende und Händler unterscheiden kann!«, rief die Frau und lachte lauthals. In der kurzen Zeit, in der Izela und Xavi in geduckter Haltung zurück in die Mitte der Straße huschten, hatten sich auf der linken Seite Männer und auf der rechten Frauen versammelt. Sie alle hatten ihre Bögen erhoben.

»Ist mir egal, wer die sind, sie gehören uns. Und seit wann nehmt ihr eigentlich Rücksicht auf Reisende? Die letzten habt ihr doch auch umgebracht!«, schrie der Mann wütend.

Ben, Phil, Dayo und ich richteten unsere Fernkampfwaffen abwechselnd zu beiden Seiten, nicht ganz sicher, auf wen wir zielen sollten. Auch der blinde Zwilling zuckte unruhig mit dem Kopf und fragte leise: »Was passiert hier?« Doch niemand hatte darauf eine Antwort.

»Das waren nur Männer. Es gab also keine ernsthaften Verluste. Außerdem hatten sie Eisen bei sich, das haben wir gebraucht.«

»Rechtfertige dich doch nicht für unsere Rechte!«, zischte eine andere Frau ihr zu.

»Und die hier haben Waffen, an denen es uns quasi immer mangelt. Darauf erheben wir Anspruch«, sagte einer der Männer grinsend.

»Männer haben höchstens Anspruch auf den Tod!«, schrie die Frau.

»Ich an deiner Stelle würde den Mund nicht zu voll nehmen! Denn wenn ich das richtig deute«, rief der Mann, ließ den Bogen sinken und zog ohne Vorwarnung eine Frau an den Haaren gepackt empor. Ihr Gesicht sah fürchterlich entstellt aus und die Veilchen um ihre Augen waren so dick angeschwollen, dass sie kaum noch etwas sehen konnte. Ihre Arme waren voller Blut, manches davon war schon verkrustet. »Ich finde, die hier sieht dir verdammt ähnlich. Ist das etwa deine Schwester?«

»IRINA!«, brüllte die Frau auf der anderen Seite und fletschte wütend die Zähne. »Was hast du mit ihr gemacht, du Schwein?«

»Das, was man mit einer elenden Diebin macht, die in unsere Vorratskammer einbricht. Und wie hast du so schön gesagt? Sie ist eine Frau, sie hat nicht mehr als den Tod verdient.«

»FEUER!«

Von beiden Seiten ging ein Pfeilhagel los, der jedoch zum größten Teil die Palisaden traf. Nur ein paar Pfeile verirrten sich auf die Straße, doch keiner davon erwischte uns. Offenbar hatten sie uns komplett vergessen.

»RENNT!«, brüllte Ben, und ohne zu zögern, traten wir die Flucht nach vorne an. Der blinde Zwilling und ich schirmten die wenigen Pfeile zu unseren Seiten mit Rauchschilden ab. So konnten wir uns aus der Gefahrenzone retten.

»Was war das denn?«, fragte Xavi atemlos. »Sind diese Weiber verrückt geworden?«

»Weiber? Hast du gesehen, wie die Männer diese arme Frau verunstaltet haben?«, fragte Izela entsetzt.

»Beide Seiten sind vollkommen durchgeknallt. Offenbar halten die Frauen nicht viel von den Männern und umgekehrt«, meinte Dayo schnaufend. »Ich habe in einem Buch gelesen, dass die Stadtteile von Garad sehr unterschiedlich sein sollten, aber damit habe ich nicht gerechnet.«

Eine halbe Stunde lang kämpften wir uns noch durch die Straße vor, bis wir endlich im Freien Viertel waren. Leider war der erste Straßenabschnitt nicht die einzige Stelle, wo der Wahnsinn tobte. Hassparolen gegen das andere Geschlecht waren überall an die Fassaden geschmiert worden, und in einem Abschnitt war noch frisches Blut auf der Straße, als hätten wir die Straßenschlacht gerade verpasst. Ein Mal mussten wir mitansehen, wie beide Seiten einen Gefangenenaustausch durchführten. Die Männer und Frauen sahen ähnlich schlimm zugerichtet aus und trugen meist nur noch wenige Stofffetzen am Körper. Doch sobald der Austausch erfolgt war, gingen sie mit Schwertern und Speeren aufeinander los. Es war gar nicht so einfach, zwischen den kämpfenden Paaren durchzukommen, ohne selbst getroffen zu werden. Außerdem gab es regelmäßig auf beiden Seiten der Straße Frauen und Männer, die an die Fassade gefesselt waren und nach Hilfe schrien. Als ich einen Mann befreien wollte, schlug neben meinem Kopf ein Warnpfeil der Frauen ein, der mir deutlich machte, dass ich die Finger von ihrem Köder lassen sollte. Denn auf der anderen Seite schauten bereits zwei Männer zwischen den Lücken eines Holzzauns hindurch. Sie suchten wohl nach einem Weg, ihren Freund zu befreien. Als wir ein Holztor mit der gekritzelten Aufschrift »Freies Viertel« passierten, atmeten wir erleichtert auf.

»Ich sage nie wieder, dass Filipus komisch ist. Verglichen mit diesen Irren wirkt er vollkommen normal«, meinte Ben erschöpft. »Und mit denen sollen wir verhandeln?«

»Das ist mir alles egal. Schaut mal, dort vorn! Essen!«, sagte Xavi hechelnd und deutete auf die Mitte eines großen Platzes, auf dem viele Tische und Stühle standen, von denen etwa die Hälfte besetzt war.

Die Gäste des Lokals kümmerte das Kriegsgeschrei ein paar Straßen weiter herzlich wenig, denn sie aßen ihr Essen und unterhielten sich vergnügt dabei. Ich wollte Xavi zurückrufen, der sich schon auf einem Stuhl niedergelassen hatte. Doch dann sah ich, wie erschöpft die anderen aussahen, und deswegen widersprach ich nicht.

»Gäste von weit entfernt, herzlich willkommen im wunderschönen Garad«, trällerte eine junge Frau mit schmutziger Schürze und kam barfuß in unsere Richtung getänzelt. Sie hatte die blonden Haare hochgesteckt und ihr breites Lächeln auf dem Gesicht wirkte fast gruselig. Ein süßlicher Geruch ging von ihr aus, den ich jedoch nicht wirklich zuordnen konnte. »Ich hoffe, ihr hattet eine sichere Reise?«

»Wir sind halb verhungert und eben sind wir in eine Straßenschlacht verwickelt worden. Was sind das für Irre da hinten?«, fragte Xavi und deutete in die Richtung, aus der wir gekommen waren.

»Oh, die Bewohner von Matrichara und Patrichara. Die sind nicht gerade sehr friedlich gesinnt, das muss ich zugeben. Die Frauen von Matrichara sind ja wenigstens noch nett zu mir, aber ein Kerl aus Patrichara hat mal auf mich geschossen. Dabei habe ich ihm Komplimente für seine tolle Rüstung gemacht. Frechheit«, sagte sie und schüttelte entrüstet den Kopf. »Macht euch keine Sorgen, hier seid ihr sicher. Wollt ihr etwas zu essen haben?«

»Ja, bitte. Was habt ihr da?«, fragte Xavi begeistert. »Ochsen? Hasen? Ich nehme alles.«

»Das weiß ich gar nicht. Wir bekommen jeden Tag unterschiedliche Sachen rein, aber heute ist es wohl Hühnchen«, sagte sie und schaute auf die Teller der anderen Gäste.

»Ist mir egal, ich esse alles. Hauptsache, es ist viel. Und wenn es geht, ein bisschen schnell. Ich verhungere gleich«, sagte Xavi ungeduldig.

»Ach, lass dich von diesem schlecht gelaunten Idioten nicht stressen«, säuselte Desmond und schenkte der jungen Frau ein charmantes Lächeln. »Wie heißt du noch gleich?«

»Ich bin Jennifer. Es freut mich, dich kennenzulernen. Deine Haut ist aber schön braungebrannt. Woher kommst du?«

»Medina Almuk, das liegt in Ferin Gostal.«

»Wow, dann hast du ja eine weite Reise hinter dir. Du musst eine Menge erlebt haben«, sagte Jennifer fasziniert. Sie zog sich einen der Stühle heran, setzte sich verkehrt herum darauf und stützte ihren Arm auf der Lehne ab. »Erzähl mir doch etwas davon. Habt ihr schon einmal in Lebensgefahr geschwebt?«

»Oh ja, sicher«, meinte Desmond und nickte heftig. »Aber das ist kein Problem für mich, ich kann sehr gut mit dem Bumerang umgehen ... ähm ... der ist gefährlicher, als er aussieht.«

»Der Kleine hier ist ein Angeber, mehr nicht«, brummte Xavi.

»Ach komm, es flirten nicht oft Mädels mit ihm. Versau ihm das nicht«, meinte Ben grinsend und lehnte sich auf dem Stuhl zurück.

»Hey!«, rief Desmond empört und wurde rot, woraufhin Jennifer anfing zu lachen. »Ach, ihr seid echt witzig.«

»Was ist denn mit unserem Essen?«, fragte Xavi ungeduldig.

»Ja, ja, gleich«, meinte sie und winkte ab. »Ich arbeite ja noch nicht mal wirklich hier. Das tut niemand im Freien Viertel. Wir helfen nur da aus, wo gerade Hilfe benötigt wird. Und jetzt würde ich mich lieber mit diesem süßen Kerlchen hier unterhalten.«

»Dann gehe ich eben rein und bestelle«, meinte Xavi schnaubend. »Einmal für alle?«

»Für mich nicht. Ich ziehe los und suche nach Portah Apitz«, sagte ich und erhob mich.

»Portah Apitz? Mit Abstand der lustigste alte Mann, den ich kenne«, meinte Jennifer lachend. »Seine Tochter kommt oft vorbei und holt Essen ab.«

»Weißt du, wie ich zu seinem Haus komme?«, fragte ich aufgeregt und sie nickte begeistert.

»Verlass den Platz zur linken Seite und geh bis zum Waisenhaus. Dort biegst du rechts und anschließend nochmal links ab. Folge der Straße bis zum Ende. Dann bist du auch schon da.«

Phil, Dayo und der blinde Zwilling begleiteten mich, und als wir losgingen, prahlte Desmond gerade: »Hunderte Wachen kamen in Ometo auf uns zu. Es schien aussichtslos und Elena war in Gefahr. Nein, das konnte ich nicht einfach so mit ansehen ...«

»So ein Angeber. Den Großteil des Kampfes hat er gar nicht mitbekommen«, schnaufte Dayo, als wir den Platz verließen.

»Du weißt doch, wie gerne der Junge flirtet, und da er weiß, dass die Frauen in unserer Gruppe eine Nummer zu groß für ihn sind, braucht er eben ein anderes Ziel«, meinte Phil.

»Für mich klingt es ja eher so, als wärst du eifersüchtig auf ihn«, sagte der blinde Zwilling grinsend. Belustigt stellte ich fest, dass Dayo rot wurde.

»Nicht wirklich. Auch wenn ich es als Halbadleraner bei Frauen nicht leicht habe, würde ich doch eine bevorzugen, die etwas mehr ... Intelligenz hat.«

»Das sagt er jetzt. Ich glaube ja eher, dass es sein Ego verletzen würde, wenn eine Frau schlauer ist als er«, flüsterte Phil dem blinden Zwilling und mir zu.

»Was ist denn so witzig?«, fragte Dayo unsicher, da wir ein Lachen nicht unterdrücken konnten.

»Wir haben uns gerade nur gefragt, ob Ben oder Xavi Desmond die Tour versauen wird. Wer möchte wetten?«, fragte ich gut gelaunt.

Ja, es ging mir wirklich besser. Vielleicht lag es daran, dass der Stress um Ridley endlich vergessen war oder wir nicht alle aufeinanderhockten und sich die Situation dadurch entspannte. Ein bisschen bereute ich es in diesem Augenblick jedoch trotzdem, vorher nicht noch etwas gegessen zu haben, denn mein Magen verlangte lautstark nach Nahrung. Doch unser Besuch bei Portah Apitz war wichtiger, und so folgten wir Jennifers Beschreibung bis in eine Sackgasse. So chaotisch wie die Zusammenstellung der Stadtgrenze war auch die Ansammlung der Häuser im Freien Viertel. Es gab windschiefe Hütten, einfache Zeltplanen, sehr schmale Häuser, einige mit bis zu zehn Stockwerken, eine baufällige Villa inklusive eines mit Moorwasser gefüllten Pools und sogar ein Haus, das aus unzähligen kleinen und großen Ton- und Glasscherben zusammengezimmert war. Offenbar interessierte es hier niemanden, wo wer sein Haus hinbaute, und sicherlich gab es keine offiziellen Baubestimmungen. Das Motto lautete wohl eher: Wo Platz ist, kannst du machen, was du willst. Deswegen war jede auch noch so kleine Fläche zwischen bereits früher gebauten Häusern genutzt worden, um dort ein wohnliches Quartier einzurichten.

»Es wundert mich, dass die Straßen noch passierbar sind. Da fange ich doch an, meine symmetrische und ordnungsliebende Stadt Chapisha zu vermissen«, sagte Dayo.

»Ist es das?«, fragte Phil und deutete auf ein Haus mit Dach, welches aus unzähligen geflochtenen, dicken Lianen und einer Granitfassade bestand. Rauch kam aus dem Schornstein und auf dem kleinen Rasenstück vor dem Haus schlief eine Katze.

»Probieren wir es«, meinte ich und schlug mit dem Messingtürklopfer dreimal gegen die Tür. Es dauerte einen Augenblick, doch dann hörten wir Schritte auf der anderen Seite. Eine Frau, etwa in Trevors Alter, mit braun-grau gesträhnten Haaren, leicht faltigem Gesicht und einer Brille mit runden Gläsern öffnete die Tür.

»Hallo. Kann ich euch helfen?«

»Vielleicht. Wir sind auf der Suche nach Portah Apitz. Können Sie uns sagen, wo wir ihn finden können?«, fragte ich sie.

»Da seid ihr hier richtig. Portah ist mein Vater. Ich bin seine Tochter, Estelle.« Sie schüttelte uns reihum die Hände.
»Wir kommen im Auftrag von Filipus. Er hat gesagt, wir sollen uns an Portah wenden, um ...«

»Ach, du bist Elena? Ja, ich weiß Bescheid, worum es geht. Tut mir leid, ich dachte nur irgendwie ... Ich habe nicht damit gerechnet, dass du so jung bist. Kommt rein.«

Die Wohnung hatte sehr niedrige Decken und alle Wände waren mit Schränken und Regalen zugestellt, die mit den verschiedensten Sachen vollgestopft waren. Erst dachte ich, dass es irgendein Krimskrams wäre, doch dann erkannte ich eine Waffe, die Ähnlichkeit mit denen aus Forjado hatte.

»Mein Vater war inoffizieller Botschafter für Nazerius. Er ist in ganz Lacire herumgekommen und hat jedes Mal Dutzende Andenken mitgebracht. Er hat es nie übers Herz gebracht, etwas davon wegzuwerfen. Tut mir leid für die Unordnung«, sagte Estelle, als sie sich vorsichtig um eine Ansammlung zerbrechlich wirkender Vasen herum in den nächsten Raum schlängelte.

»Ist das Kamille?«, fragte der blinde Zwilling.

Auch mir war der intensive Geruch aufgefallen, der uns beim Betreten des Hauses in die Nase gestiegen war.

»Ja. Mein Vater ist manchmal etwas aufgekratzt, und ich versprühe es in allen Räumen, damit es ihn beruhigt. Leider hilft es nur begrenzt.«

Das konnte ich mir nur schwer vorstellen, denn bereits nach einer Minute im Haus fühlte ich mich überaus schläfrig und hatte das Bedürfnis, mich ins Bett zu legen und eine Runde zu schlafen. Wahrscheinlich trug auch die Tatsache dazu bei, dass wir tagelang auf matschigem Boden und in Zelten geschlafen hatten.

»Papa? Ich habe Besuch für dich. Das hier ist Elena, sie kommt wegen des Rates.«

Portah Apitz saß auf einem alten, lädierten Holzstuhl hinter einem mit Papieren überfüllten, großen Schreibtisch. Er trug einen blau-grau karierten Anzug und hatte blasse, faltige Haut. Portah hatte nur noch wenige weiße Haare auf dem Kopf und er schaute uns verwirrt durch seine immens dicken Brillengläser an. Er schien kaum etwas sehen zu können, denn auf dem Tisch hatte er eine Lupe liegen, mit der er gerade einen Brief gelesen hatte.

»Elena ... sagt mir nichts. Von welchem Rat sprichst du? Will Gladin unsere Waren wieder nicht bezahlen?«

»Nein, Papa. Es geht um den Rat, der entscheiden soll, ob Nazerius Ravelas im Krieg gegen den Schwarzkönig unterstützt. Weißt du noch? Wir haben Briefe an die anderen Städte geschickt, damit wir einen provisorischen Rat bilden.«

»Krieg? Oh hmm ... ja. Warte mal kurz ...«, murmelte Portah und begann eifrig in den Unterlagen auf seinem Schreibtisch zu wühlen.

»Ähm ... dieses Treffen ist wirklich wichtig, wissen Sie? Wir brauchen dringend die Unterstützung von Nazerius. Ravelas hat nicht viele Krieger und ...«, begann ich, doch Portah winkte ungeduldig ab, hob dabei jedoch nicht den Blick von seinen Zetteln.

»Ach quatsch. Ravelas hat sehr wohl viele Krieger, ihr werdet mit diesen Räuberbanden schon fertig. Ich bin mir sicher, dass König Ganway einen Plan hat. Wo waren denn nur die Briefe?«

»Ganway?«, wiederholte Dayo und sah mit einem Mal erschüttert aus. Ein Seitenblick auf Phil verriet mir, dass auch er von dieser Situation alles andere als begeistert war.

»Papa, König Ganway ist schon seit vielen Jahren tot. Der Schwarzkönig hat ihn umgebracht. Gegen ihn ziehen die Reiche und Elena in den Krieg. Sie ist die Auserwählte aus der Prophezeiung.«

»Ach, komm mir nicht mit der Prophezeiung. Filipus hat mir auch immer wieder gesagt, dass es sie wirklich gibt, aber ich halte das für Schwachsinn. Wo sind denn nur die Briefe? Ich habe sie gleich, einen Augenblick«, murmelte er zerstreut, während er Papier um Papier zur Seite fegte.

»Ich weiß, wie das auf euch wirken muss«, flüsterte Estelle uns zu, da ich bereits den Mund geöffnet hatte. »Er ... Seine Gedächtnisprobleme sind in den letzten Monaten schlimmer geworden, das ist mir bewusst. Aber glaubt mir, er hat länger als die meisten anderen in Nazerius Entscheidungen über die Zusammenarbeit mit den Reichen gefällt. Seine Erfahrungen und vor allem Kontakte sind sehr wichtig für euch. Ich garantiere, dass schon alle Vorbereitungen für den Rat getroffen worden sind. Sämtliche Teilnehmer befinden sich bereits in Garad. Wir müssen sie nur benachrichtigen.«

»Filipus!«, rief Portah plötzlich laut und wir alle wandten uns verwirrt zu ihm um. Er hielt einen Brief vor sich und nickte geistesabwesend.

»Nein, Papa. Filipus wird nicht am Rat teilnehmen. Er ist schon im Kriegslager von Ravelas«, sagte Estelle geduldig.

»Ich weiß, das steht in diesem Brief hier. Und Elena ... Du bist Elena?«, fragte Portah an mich gewandt und zum ersten Mal seit unserem Auftauchen sah er mich direkt an.

»Ja«, bestätigte ich.

Er musterte mich gespannt von oben bis unten und fing plötzlich an laut zu lachen.

»Der ist übergeschnappt«, murmelte Dayo verzweifelt, woraufhin Phil und der blinde Zwilling ihm von beiden Seiten gegen das Bein traten und er leise aufjaulte.

»Natürlich bist du das. Ha! Filipus hat dich wirklich gefunden, ich glaube es nicht. Jung, gesund und der Eifer in deinem Gesicht spricht Bände. Estelle, da habe ich mich doch getäuscht. Ich habe ihr immer gesagt, dass den jungen Leuten von heute der Ehrgeiz fehlt, um die Dinge in die Hand zu nehmen.«

»Du hast es bloß ein- oder zweimal erwähnt«, seufzte sie, verdrehte die Augen und begann nun selbst, die Papiere auf dem Schreibtisch zu durchsuchen.

»Der Schwarzkönig also ... Ihr wollt ihn bekämpfen? Nazerius wird euch dabei helfen! Estelle, such meine Kontaktliste heraus, wir müssen dringend einen Rat zusammenrufen. Ich dachte da an ... Eric und Gomez. Und vielleicht Bernadette?«

»Gomez ist seit Jahren tot«, sagte Estelle in einem Tonfall, der verdeutlichte, dass sie ihm das schon ein paar Mal versucht hatte klarzumachen. »Sein Enkel herrscht inzwischen über das Viertel und er hat bereits zugesagt. Schau, hier sind die Antworten der Ratsmitglieder. Du hast sie selbst ausgesucht.«

»Oh ... ja ... Wer ist Don Carlos? Hört sich wie einer von diesen reichen Idioten aus dem Wohlstands-Viertel an«, sagte Portah abfällig, als er die Briefe und eine Namensliste überflog, die seine Tochter ihm reichte.

»Ja, er ist in der Tat der Regent vom Wohlstands-Viertel. Wenn das denn noch aktuell ist. Du weißt ja, wie schnell der Platz von jemand anderem eingenommen wird.«

»Ich dachte, Vermögen und Währung spielen hier in Nazerius keine Rolle?«, fragte Phil verwirrt.

»Tun sie auch nicht, aber das hier ist Garad. In jedem Viertel gibt es andere Regeln. Schaut mal«, sagte Portah, und ohne groß darüber nachzudenken, öffnete er eine Schublade des Schreibtisches und zog eine Karte hervor, die er vor uns ausbreitete. Sein Blick war mit einem Mal ganz klar. Wichtigtuerisch deutete er auf den Stadtplan. »Garad, ja? Im Norden gibt es die Viertel Matrichara und Patrichara. Dort wohnen jeweils nur Frauen und Männer, die einen gewaltigen Hass auf das andere Geschlecht haben. Sie sind der Meinung, dass nur ihr eigenes das Recht auf Leben und die alleinige Herrschaft hat. Der Krieg zwischen ihnen dauert bereits seit über einem Jahrhundert an.«

»Wir haben mit ihnen schon Bekanntschaft gemacht«, sagte ich wenig begeistert.

»Darunter ist das Freie Viertel, dort befinden wir uns. Hier macht jeder, was er will, aber alle unterstützen sich dabei. Manchmal gibt es auch Streit, doch der hält meistens nicht lange. Im Osten liegt das Spielparadies.«

»Spielparadies? Von wem wird das angeführt? Kindern?«, fragte Dayo prustend.

»Oh ja«, bestätigte Portah, woraufhin Dayos Lächeln verschwand. »Die Erwachsenen in diesem Viertel machen alles, was die Kinder sagen – ohne Ausnahme. Ich habe dort die beste und größte Kissenschlacht meines Lebens gehabt. Witzige Zeit. Und ähm ... darunter ist das Wohlstands-Viertel. In ihm wohnen hauptsächlich Geschäftsleute in ihren protzigen Villen. Ihnen geht es nur darum, wer am meisten Geld hat – und genau der führt dann auch das Viertel an. In den letzten Jahren war es ein ständiges Kopf-an-Kopf-Rennen. Keine Ahnung, wer gerade das Sagen hat.«

»Don Carlos, Papa«, meinte Estelle seufzend. »Habt ihr Hunger? Ich kann uns etwas zu essen machen.«

»Das wäre lieb«, japste ich, da in diesem Moment mein Bauch wieder gut hörbar für alle knurrte.

»Ich kann helfen«, sagte Dayo und folgte Estelle in die Küche, ehe er Portah noch einen letzten, kritischen Blick zuwarf.

»Im Süden von Garad sind eher kleine Bereiche, wie das Gründer-Viertel, die Totale Freiheit und das Ynopsche Viertel. Die im Gründer-Viertel sind davon überzeugt, dass ihre Vorfahren von dem Weisen abstammen, der nach Nazerius gekommen ist. Es wurde nachgewiesen, dass es nicht so ist, aber das halten sie für eine Lüge. Setzt niemals einen Fuß in die Totale Freiheit, ihre Bewohner sind komplett bekloppt. Dort herrschen nur Mord, Totschlag und Chaos. Keine Regeln: Das ist die Regel. Im Gegensatz zu denen wirken das Matrichara und das Patrichara wie ein Witz.«

»Kann ich mir nur schwer vorstellen«, murmelte Phil.

»Und da, im Westen, hat Gomez sein Viertel. Seine Familie gehört zu den ältesten in Garad. Es ist nun schon die ... ähm ... ich weiß nicht, wievielte Generation an der Reihe. Oh, und unter dem Freien Viertel haben wir zuletzt noch das Parteien-Viertel. Sie behaupten immer, eine Demokratie zu haben, aber das ist alles sehr chaotisch bei ihnen. Sie haben große Angst davor, dass eine Partei zu viel Macht bekommt, und deswegen wechselt ständig die Führung. Da kommt keine Konstante rein.«

»Alle Viertel haben komplett unterschiedliche Regierungen. Wird aus jedem Bereich ein Vertreter dabei sein?«, wollte ich wissen.

»Was glaubst du denn? Die meisten sind viel zu sehr mit ihrem eigenen Kram beschäftigt, als dass sie die Sorgen von Lacire interessieren würden. Einer von Gomez’ Leuten, einer aus dem Wohlstands-Viertel und der Rest kommt aus anderen Teilen Nazerius‹«, erklärte Portah.

»Es ist wirklich wichtig, dass wir den Rat so schnell wie möglich einberufen. Glauben Sie, das könnte schon morgen gehen?«, fragte ich vorsichtig.

»Oh ja, natürlich. Hier, diese Briefe sind alles Antworten. Und hier auf dieser Liste hat Estelle eingetragen, wann sie in Garad eingetroffen sind. Sie haben nur auf dich gewartet. Wir werden sofort Ratten losschicken.«

»Ratten?«, fragte der blinde Zwilling verwirrt, doch Portah war schon aufgesprungen und eilte aus dem Zimmer.

»Elena, glaubst du wirklich, dass uns das hier weiterbringt? Ich streite gar nicht ab, dass der Kerl viel weiß und – wenn ich mir die Wohnung so ansehe – so einiges erlebt hat. Doch du weißt auch, dass wir Prioritäten setzen müssen. Orleon hat uns fast alle Schlüssel abgenommen und uns fehlen noch zwei weitere«, wandte Phil ein.

»Ich weiß«, zischte ich und zog Briefe sowie die Liste zu mir heran. Estelle hatte ihm genau aufgeschrieben, wer die Leute waren und wo in Garad sie untergebracht waren. »Aber ich vertraue Filipus. Er hätte mich nicht zu Portah geschickt, wenn es nicht wichtig wäre. Ja, er ist durchgeknallt, und ich bin froh, wenn er gleich noch weiß, wer wir sind, doch uns bleibt keine andere Wahl. Du weißt selbst, dass wir auf seine Hilfe angewiesen sind.«

»Er hat geglaubt, Ganway wäre noch am Leben«, warf der blinde Zwilling ein. Es kam äußerst selten vor, dass er Zweifel oder Bedenken teilte, deswegen beunruhigte es mich gleich doppelt.

»Wenn das Treffen morgen keine Ergebnisse liefert, können wir immer noch gehen und unsere Reise nach Gladin fortsetzen. Das hier ist sicher keine Zeitverschwendung«, sagte ich entschieden, in der Hoffnung, ich würde es mir selbst glauben.

»Ähm ... Lena, ja?« Wir drei machten einen Satz nach hinten, als der alte Mann mit einem Arm voller fiepsender Ratten in der Tür stand. »Ich bin mir nicht mehr sicher, was wir mit meinen Freunden machen wollten. Und ähm ... wie war euer Name nochmal?«, fragte er an meine Begleiter gewandt.

»Das mit den Ratten war ernst gemeint?«, murmelte Phil erstaunt.

»Tut mir leid, aber ich glaube, keiner davon ist Dennis«, meinte ich schmunzelnd, woraufhin er grinsen musste.

»Was?«, fragte der blinde Zwilling irritiert, doch ich meinte nur: »Ist nicht so wichtig.«

»Wozu sind die Ratten überhaupt gut?«, wollte Phil wissen.

Es stellte sich heraus, dass sie unsere Boten für die Ratsmitglieder waren. Wir schrieben mehrere Zettel mit Datum, Uhrzeit sowie Treffpunkt auf und banden sie den Ratten um. Nachdem Portah ihnen kleine Kräckerstücke und eine Anweisung gegeben hatte, wohin sie mit den Schriftstücken sollen, setzte er sie vor der Tür ab und sie flitzten in alle Richtungen davon.

»Die werden doch niemals an ihrem Ziel ankommen«, sagte Dayo bestürzt während des Essens, das aus einer köstlichen Kartoffelsuppe mit Speck bestand. »Sollten wir nicht lieber selbst losgehen und den Leuten Bescheid sagen?«

»Du wärst überrascht, wie zuverlässig die Kleinen sind«, sagte Estelle lächelnd. »Ratten sind extrem schlau, sie werden von den meisten unterschätzt. Viele sehen sie nur als Ungeziefer an und gehen ihnen aus dem Weg. Deswegen müssen wir auch keine Angst davor haben, dass die Nachrichten abgefangen werden.«

»Nein. Nur davor, dass sie totgetrampelt werden«, meinte Dayo.

Ich beging den Fehler und fragte Portah nach seiner Arbeit, die er als Botschafter verrichtet hatte. Daraufhin fing er an, ohne Punkt und Komma von seinen Reisen zu erzählen. Er war in allen Reichen mehrmals gewesen, hatte in zwei lokalen Kriegen mitgekämpft und rannte immer wieder los, um Erinnerungsstücke zu holen, die er mit den einzelnen Orten verband.

»Eine direkte Audienz bei Anwartor und Meldana habe ich nicht bekommen, doch eine ihrer Wachen hat mir versichert, dass die Elbenkönigin diese Cosmea persönlich zum Blühen gebracht hat. Es ist mir ja so eine Ehre, etwas von ihr hier zu haben«, erklärte er stolz, als er uns eine vertrocknete Blume zeigte, die er zwischen zwei Seiten eingeklemmt hatte. »Oder hier, das ist ein Buch aus der Bibliothek Wissensschatz von Utne. Ich habe es mir ... na ja, auf unbestimmte Zeit geliehen. Ein Mal war ich auch in einem der berühmt-berüchtigten Bordelle in Ometo ... einem seriösen, selbstverständlich. Keines, in dem diese furchtbare Kinderarbeit betrieben wird. Dort habe ich die schönste Frau von ganz Lacire gesehen. Ich habe noch ihre Unterwäsche und ...«

»Papa, bitte!«, rief Estelle und wurde dabei von dem blinden Zwilling unterstützt, der »Wir verzichten, danke« murmelte.

»Hey Elena, vielleicht ist das ja deine«, meinte Phil belustigt, woraufhin ich ihm einen bösen Blick zuwarf. Ich versuchte mit aller Kraft zu verdrängen, wie ich versehentlich in eine dieser Einrichtungen gezogen worden war.

Zwei Stunden später und nach drei Ankündigungen, dass wir nun wirklich losmussten, konnten wir uns endlich von seinen Erzählungen losreißen und gingen zu den anderen zurück. Estelle hatte uns die Adresse einer Freundin genannt, die uns für ein paar Tage einen Schlafplatz zur Verfügung stellen konnte. Die Sache hatte allerdings auch einen kleinen Haken.

»Wir schlafen im Stall auf dem Boden und müssen dafür im Haushalt helfen?«, fragte Ridley naserümpfend, als wir wieder bei den anderen waren. »Das ist ein schlechter Handel.«

»Du weißt doch, dass es nur sehr wenige Unterkünfte gibt, und die wenigsten akzeptieren Bezahlung in Form von Münzen. Außerdem haben wir nicht mehr allzu viel Geld, und wir müssen noch durch Gladin und Alverta«, erinnerte ich sie.

»Mir ist es egal, wo wir schlafen. Hauptsache, es ist trocken«, sagte Xavi. Er war um einiges besser gelaunt, jetzt, da er endlich etwas Anständiges gegessen hatte, und so war er uns am liebsten. Nur Desmond war ungewöhnlich ruhig und verschränkte die Arme vor der Brust. Auf meine Frage hin, was los sei, schnaufte er nur und schaute demonstrativ in eine andere Richtung.

»Nachdem Xavi Jennifer erzählt hat, dass er ein Krieger aus Korado ist, hat sie Desmond ganz schnell fallenlassen. Sie sagte, Xavi sei ja viel interessanter«, erklärte Ben grinsend.

»Damit habe ich die Wette gewonnen«, meinte Phil, woraufhin Dayo ihm grummelnd eine Silbermünze zuwarf.

»Und wann ist eure romantische Verabredung?«, fragte ich Xavi belustigt.

Er schnaubte. »Kein Interesse. Ich bin schließlich noch verheiratet«, sagte er und hielt die Hand mit seinem Ehering hoch.

»Als ob Lucia das interessieren würde. Sie hat bestimmt schon längst einen anderen«, sagte Desmond angriffslustig und sprach damit das aus, was wir uns alle nicht zu sagen trauten. Doch unter Xavis drohendem Blick schrumpfte auch er zusammen und murmelte nur: »Frauendieb.«

Estelles Freundin Sagitta und ihr Mann lebten ebenfalls im Freien Viertel, jedoch in der Nähe des Westtores. Sie besaßen zwei Dutzend Kühe, mehrere Pferde und Hühner, zwischen denen wir uns im Stall ein Plätzchen suchen durften. Dafür, dass sich Ridley direkt beschwert hatte, wirkte sie entspannt, als sie neben mir und ihrem Pferd im Stroh auf dem Boden lag und gedankenverloren durch ein Loch in der Decke den Sternenhimmel beobachtete. Als ich ihr verkündete, dass sie morgen zur Versammlung mitkommen sollte, zuckte sie nur mit den Schultern.

»Du überraschst mich. Ich dachte, du wolltest so gerne mal dabei sein?«, fragte ich irritiert.

»Hast du etwa Freudensprünge erwartet?«, fragte sie glucksend.

»Vergiss es.«

Ich löschte das Licht meiner Lampe und drehte mich auf die Seite, sodass ich mit dem Rücken zu ihr lag. Einen Augenblick lang war es still, doch dann sagte Ridley leise: »Danke.«


Zähe Verhandlungen
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Garad, Nazerius 3.2.2462

Okay, die Gespräche mit Portah Apitz waren anstrengend.

Vielleicht ist sein Gedächtnis eine Vollkatastrophe.

Doch ein bisschen mehr hatte ich vom Rat schon erwartet.

Ich meine ... wollen die alle sterben?

Interessiert es sie wirklich gar nicht, was in Ravelas passiert?

Das kann einfach nicht wahr sein!
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»Krieg ist auch immer eine Frage des Geldes, oder? Und um den finanzieren zu können, braucht ihr eine Menge davon. An der Stelle komme ich ins Spiel.« Don Carlos lächelte hinterhältig und rieb dabei in Dauerschleife über seinen schwarzen Oberlippenbart. »Ich habe gehört, dass der Schwarzkönig eine große Schatzkammer hat. Natürlich wäre es nur fair, wenn ihr uns nach dem Sieg am Gewinn beteiligt. Sagen wir ... siebzig Prozent des Geldes. Ja, das halte ich für angemessen.«

Die Art, wie er lächelte, erinnerte mich stark an König Marid, und mit einem Mal drehte sich mein Magen um. Ridley, Ben, Phil und ich hatten uns am Morgen auf den Weg zur Versammlung gemacht. Desmond wollte sein Glück nochmal bei Jennifer versuchen und war, noch bevor irgendwer etwas sagen konnte, abgezogen. Daraufhin hatte ich Dayo beauftragt, ihm zu folgen, damit er auch ja nichts Dummes anstellte. Xavi und Izela waren stocksauer, dass sie mit den Arbeiten auf dem Hof alleine gelassen wurden, doch der blinde Zwilling konnte sie davon überzeugen, sich zu beruhigen.

Obwohl wir pünktlich bei Portah Apitz’ Haus angekommen waren, in dem die Versammlung des Rates stattfand, dauerte es fast zwei Stunden, bis alle eingetroffen waren. Estelle versicherte uns, dass dies ein normales Prozedere in Garad war. Termine und Uhrzeiten waren eher Richtlinien, der Spielraum sei großzügig ausgelegt. Dass nach zwei Stunden alle vor Ort waren, sei auch nur Portah Apitz’ guten Beziehungen zu verdanken. Wobei Rat noch nett ausgedrückt war. Neben Don Carlos, dem aktuellen Regenten aus dem Wohlstands-Viertel, war aus Garad nur Ferdinand, der Enkel von Gomez dem Achtzehnten, gekommen. Er war gerade mal vierzehn, und obwohl er eine ernste Miene aufgesetzt hatte, bezweifelte ich, dass er Kenntnis davon hatte, worum es hier eigentlich ging. Das war mir spätestens dann klar, als er fragte, wer denn der Schwarzkönig überhaupt sei. Doch zu meiner Bestürzung wusste dies gerade mal die Hälfte der Anwesenden. Portahs Freunde Eric und Bernadette waren von Beruf zwar nur Bäcker und Schreinerin, jedoch mit Abstand am besten informiert. Ben hatte dieses Mal Phils Rolle übernommen und erklärte den anderen geduldig, warum wir hier waren und weshalb es so wichtig war, dass sich die Reiche uns anschlossen. Er wirkte dabei nicht nur entschlossen, sondern sprach trotzdem in einem ruhigen Tonfall mit ihnen. Ich hatte Ben noch nie in dieser diplomatischen Rolle gesehen und stellte überrascht fest, wie gut er das machte. Als er fertig war, nickte ich ihm anerkennend zu. Das Lächeln, welches er mir daraufhin schenkte, ließ mein Herz schneller schlagen und für einen kurzen Moment fühlte es sich wie früher an. Doch daran durfte ich jetzt nicht denken.

»Wir brauchen vor allem Kämpfer. Der Schwarzkönig hat nicht nur seine eigene Armee, sondern auch noch die von König Marid. Wir reden hier von mindestens achttausend Streitkräften«, erklärte ich eindringlich.

»Warum habt ihr euch dann an Nazerius gewandt? Wir haben weder eine Armee noch Krieger«, sagte Bernadette nüchtern.

»Warte, warte, meine Liebe«, fuhr Don Carlos dazwischen, »so würde ich das nicht sehen. In den meisten Dörfern und Städten haben wir durchaus Kampfschulen. Viele der Leute wissen sich zu verteidigen, und außerdem habe ich Beziehungen zu Söldnern. Wenn man ihnen das nötige Geld bietet, werden sie uns sehr wohl helfen.«

»Das sind alles nur Abzocker«, widersprach Portah. »Als Fabul diese Auseinandersetzung mit Ferin Gostal hatte, hat Fabul sie eingekauft, damit sie für ihr Reich kämpfen. Nur die Hälfte der vereinbarten Söldner ist aufgetaucht und das mit Waffen miserabelster Qualität. Die meisten von ihnen sind dann auch noch abgehauen, bevor der Kampf überhaupt losging.«

»Das ist schon Jahrzehnte her. Sie haben ihre Lektion gelernt und sind viel zuverlässiger geworden. Ich verschaffe dir gerne ein Treffen mit ihrem Anführer, dann kannst du dich selbst davon überzeugen«, versprach Don Carlos mir.

Ein kurzer Seitenblick zu Phil, Ridley und Ben bestätigte meinen Verdacht, daher sagte ich nur: »Nein, mit Söldnern verhandeln wir nicht. Außerdem glaube ich, dass die Gerüchte um Syrus‹ Schatzkammer eben nur das sind: Gerüchte. Ich will keine Versprechen machen, die ich nicht halten kann.«

»Krieg ist ohnehin keine Lösung«, sagte ein Mann mit dünner Stimme am anderen Ende des Tisches. Seine hellgrünen Augen hatten eine leicht hypnotisierende Wirkung, und seit wir uns niedergelassen hatten, lag sein Blick durchgehend auf mir. Hinzu kam auch noch, dass er nur sehr selten blinzelte.

»Das sieht der Schwarzkönig aber anders«, warf Ridley ein.

»Nein, das glaube ich nicht. Ich habe das Ynop befragt und die eindeutige Antwort bekommen, dass er nur reden möchte. Er hat großen Gesprächsbedarf. Hast du denn schon mal den Dialog mit ihm gesucht?«

Rey war also der Mann, der mich die ganze Zeit im Blick hatte. Er war ein Verwalter, der in der Stadt Teerls lebte. Er kam ursprünglich aus Kaldro Tavel, war jedoch eine Wanderseele, die sich in Nazerius niedergelassen hatte. Laut Portah Apitz war er der bekannteste Verwalter, den es hier im Reich gab.

»Ja, und das lief nicht besonders gut. Er hat mich mit seinem Schwert vergiftet, und dann hat er eine Freundin von mir umgebracht. Nun versucht er, mich auf seine Seite zu ziehen, damit ich meine Kräfte in seinem Namen missbrauche und alle Reiche von Lacire unter seine Kontrolle bringe«, sagte ich, obwohl Ben genau das erst ein paar Minuten zuvor erklärt hatte.

»Ja, er fühlt sich eindeutig missverstanden. All diese Morde, die begeht er nur aus einem tiefen Schmerz in seinem Inneren heraus ... All das habe ich im Ynop gesehen«, sagte Rey und nickte weise.

Ich zog überrascht die Augenbrauen zusammen. Syrus’ tragische Kindheit, der Tod seiner Adoptiveltern und Trevor, der seine Freundschaft verraten hatte – all das wussten nur wenige Leute. Hatte das Ynop ihm davon etwas zugeflüstert? Hätte ich alldem mehr Aufmerksamkeit schenken sollen?

»Was genau hat es dir gezeigt?«

»Ich habe eine rasch aufgehende Sonne vor einer Wiese mit Gänseblümchen gesehen. Auf dieser hat sich gerade ein Knuppi an die Oberfläche manövriert. Die Gänseblümchen stehen für Trauer und Schmerz, der Knuppi für den Neuanfang. Lacire, so wie wir es kennen, wird sich grundlegend verändern.«

Ben und Phil tauschten genervte Blicke, Ridley verkniff sich ein Lachen und ich fixierte meine Augen auf die Wand gegenüber, bemüht, nicht allzu angepisst auszusehen.

»Stimmt das?«, fragte Ferdinand und rutschte plötzlich nervös auf seinem Stuhl herum. »Meine Familie hat schon immer in dem Viertel geherrscht und mein Vater hat wiederholt gesagt, dass sich daran nie etwas ändern wird.«

»Alles wird sich ändern«, sagte Rey bedeutungsschwanger. »Die Anwesenheit der Auserwählten bestätigt die Vorzeichen.«

»In unserem Viertel herrscht schon seit vielen hundert Jahren Recht und Ordnung. Wir haben ausgebildete Wachen, die sehr wohl mit Waffen umgehen können. Warum sollte ich sie euch zur Verfügung stellen, wenn sie doch unser Viertel beschützen müssen?«, fragte Ferdinand.

»Ich höre von dieser Bedrohung heute das erste Mal«, sagte eine junge Frau misstrauisch. Ihren Namen und den des Mannes, der zustimmend nickte, hatte ich bereits wieder vergessen. Ein anderer meinte: »Geht mir auch so. Wir hatten die letzten Wochen große Probleme mit Hochwasser. Die Häuser vieler Menschen sind gerade unbewohnbar. Wir haben keine Ressourcen, euch zu unterstützen. Wo war eigentlich Ravelas, als wir seine Hilfe gebraucht haben?«

»Die meisten von euch sind vielleicht noch sehr jung und haben die Auseinandersetzungen der anderen Reiche nicht mitbekommen, wir aber schon«, erklärte Bernadette. »Das ist nicht der erste Krieg und er wird garantiert nicht der letzte ...«

»Es wird sehr wohl der letzte sein«, mischte sich Ridley unerwartet ein. »Ihr könnt euch verdammt glücklich schätzen, dass sich Syrus bisher nicht für Nazerius interessiert hat. Doch ich habe dabei zugesehen, wie viele Leute gestorben sind, ihnen ihre Besitztümer genommen und Familien auseinandergerissen wurden. Ach ja und diese Freiheit, die ihr in eurem Reich immer anpreist, gibt es in weiten Teilen von Ravelas schon lange nicht mehr. Wenn ihr das aber alles unwichtiger als ein bisschen Hochwasser und eure unbedeutenden Viertel haltet, dann herzlichen Glückwunsch – ihr seid die größten Idioten von ganz Lacire.«

Ridley strich sich die Haare zurück und setzte sich wieder. Alle schauten sie irritiert an und Ben sah so aus, als hätte er seinen Ohren nicht getraut. Nach gut einer halben Minute sagte Portah Apitz lachend: »Undiplomatisch ausgedrückt, aber sie hat es auf den Punkt gebracht.«

»Ich muss allerdings zugeben, dass Ravelas in der Vergangenheit nur wenig für andere Reiche getan hat. Ich bin weder die neue Königin noch offizielle Sprecherin des Volkes, und das will ich auch gar nicht sein. Doch ich bitte euch um Unterstützung. Ich kann euch Sternsplitter anbieten. Es ist das Ziel, dass alle zusammengetragen und unter den Reichen aufgeteilt werden sollen.«

»Wow, Sternsplitter können wir dringend gebrauchen. Das sind wirklich gute Neuigkeiten, Lena«, meinte Portah begeistert.

»Lena?«, flüsterte Ridley verwirrt.

»Er vergisst dauernd ihren Namen«, erklärte Phil ihr.

»Wow«, meinte Eric und Bernadette pfiff anerkennend.

»Ich dachte, es würde keinen mehr von ihnen geben. Sonst hätte ich schon längst ein paar Investitionen in dieser Richtung getätigt. Anscheinend ist das Geschäft in diesem Sektor doch nicht tot«, sagte Don Carlos und seine Augen glitzerten begierig.

»Die Elementarier und ihre Kräfte sind vieles, aber sie waren nie ein Geschäft. Sternsplitter haben noch nie zum Verkauf gestanden und sollten es auch nicht. Sie gehören der Natur und den Elementariern.«

»Estelle hat recht. Sie werden nicht gehandelt. Nach dem Sieg über den Schwarzkönig werden sie auf alle Reiche verteilt – zu gleichen Anteilen«, stellte ich klar.

»Das würde mich doch sehr wundern. Das ist die Mentalität, die Nazerius den anderen Reichen immer beibringen wollte, es aber nie geschafft hat«, warf Bernadette ein. Mit einem Mal ebbte ihre Begeisterung ab und sie verschränkte wieder die Arme vor der Brust, »Ich sehe es logisch. Nazerius hat nichts, was für den Schwarzkönig interessant sein könnte. Wir leben in einem einzigen großen Sumpf. Und selbst wenn wir uns dazu bereiterklären sollten, euch Kämpfer zur Verfügung zu stellen, dürft ihr gerne raten, wie viele wir für euch haben. Eric und ich haben in den Dörfern und Städten die Kampfschulen angesprochen und haben auf diesem Zettel eine Zahl notiert.«

Sie wedelte mit einem gefalteten Blatt Papier in der Hand herum, und Eric sagte: »Ich bin auf eure Tipps gespannt.«

»Tausend?«, fragte Ben hoffnungsvoll, auch wenn ich mir sicher war, dass er an die Zahl nicht wirklich glaubte.

»Sechshundert«, tippte Ridley.

»Fünfhundert?«, fragte ich zögernd.

»Weniger«, meinte Phil nur, woraufhin Eric ihm den Zettel gab. Er faltete ihn auseinander und schaute eine Weile ausdruckslos auf die Zahl. »Achtundsiebzig.«

»Was? Das kann doch nicht alles sein«, sagte Ben geschockt. »Elena und ich waren mal in einer von euren Kampfschulen. In diesem Reich werden sowohl Männer als auch Frauen ausgebildet. Das kann unmöglich die richtige Zahl sein.«

»Diese Leute haben sich bereiterklärt, in einen möglichen Krieg zu ziehen. Der Rest hat abgelehnt«, sagte Bernadette. »Du darfst nicht vergessen, dass dies hier das freie Reich ist, alles passiert auf freiwilliger Basis. Darum geht es: achtundsiebzig Menschenleben. Darüber verhandeln wir seit Anfang an. Wobei wir noch keine Zahl von Ihnen erhalten haben, Don Carlos. Wie viele wollen Sie beisteuern?«

»Ein ... ein Dutzend könnte ich schon entbehren«, sagte er zögerlich.

»Gut, dann wären wir bei neunzig Leuten. Mehr haben wir nicht. Wobei einige davon, wie bereits erwähnt, dabei helfen müssen, die Schäden der Überschwemmungen zu beseitigen. Habt ihr noch Punkte, die für die Verhandlungen wichtig sind?«, fragte Portah an mich gewandt.

Nein, denn ich war schlichtweg sprachlos. Leilas Tod, Marids und Desponias Gnadenlosigkeit sowie Orleons Brutalität kamen mir in den Sinn. Ich hatte in den letzten paar Monaten so viele grausame Dinge erlebt, dass sie für den Rest meines Lebens reichten, und Ben hatte von allem erzählt. Er hatte kein Detail ausgelassen, ich selbst hatte die Bilder direkt wieder vor Augen. Doch alle hier am Tisch dachten wohl, dass es nur alberne Geschichten waren, die ihnen in ihrem gut behüteten Reich nicht passieren konnten.

»Nein«, krächzte ich, woraufhin mich Ben, Ridley und Phil überrascht anschauten. Wahrscheinlich hatten sie etwas anderes erwartet. Dass ich einen Streit vom Zaun brechen würde, wie ich es bei Desponia und Marid getan hatte.

»Dann danken wir dir vielmals für deine Berichte. Wir werden nun ohne euch über ähm ... die Thematik sprechen ... ja«, sagte Portah.

Da er offenbar den Faden verloren hatte, meinte Estelle: »Wir werden euch das Ergebnis morgen früh verkünden. Wir treffen uns dann zur gleichen Zeit wieder hier.«

»Okay. Danke für eure Aufmerksamkeit«, sagte ich träge und erhob mich.

»Ich dachte wirklich, Filipus weiß, was er da tut. Aber dieser Portah hat uns kein Stück geholfen. Er hat nicht einmal versucht, uns zu unterstützen«, meinte Ridley wütend, als wir auf dem Rückweg zu unserer Unterkunft waren.

»Vielleicht haben wir einfach nur nicht den richtigen Anreiz gefunden. Überlegt doch mal: In den anderen Reichen sind sie immer auf einen unserer Vorschläge eingegangen. Wir haben bestimmt etwas übersehen«, sagte Ben überzeugt.

»Das Problem ist, dass wir nicht viel zu bieten haben. Wir können ihnen weder Versprechen noch Angebote machen«, entgegnete Phil.

»Wir haben bisher immer etwas gefunden. Wir können doch jetzt nicht einfach so aufgeben«, sagte Ben entschieden.

»Ja, aber Phil hat recht. Unsere Gruppe hat ja nicht einmal genug Münzen, um sich eine Unterkunft zu leisten. Davon mal abgesehen haben die meisten Leute hier gar kein Interesse an Geld. Das ist wirklich frustrierend«, murmelte Ridley.

»Elena?«, fragte Ben. Auch Ridley und Phil drehten sich um, da ich mich ein Stück von ihnen abgesetzt hatte.

»Ich ähm ... gehe ein bisschen spazieren. Alleine«, fügte ich hinzu, da Ben schon einen Schritt in meine Richtung gemacht hatte. »Vielleicht fällt mir etwas ein.«

»In Ordnung. Wir sehen uns später«, meinte Phil und ging mit Ridley voraus.

Ben zögerte kurz, sagte dann jedoch: »Wir werden schon eine Lösung finden.«

Ich hatte keine Karte der Stadt mitgenommen, und nachdem ich ein paar Mal abgebogen war, hatte ich bereits die Orientierung verloren. Doch eigentlich war mir das in diesem Moment sogar egal. Denn genauso ziellos fühlte sich der gesamte Aufenthalt hier an. Seit Ometo hatten wir einige Niederlagen einstecken müssen und jede einzelne davon nagte an mir. Nachdem sich die Gruppe wegen Ridley wieder berappelt hatte, war ich so naiv zu denken, die Situation würde sich zu unseren Gunsten wenden – doch Fehlanzeige.

Es wollte mir nicht in den Kopf gehen, weshalb sie den Schwarzkönig und die von ihm ausgehende Bedrohung nicht ernst nahmen. Glaubten sie wirklich nur daran, wenn seine Soldaten vor ihren Toren standen und die Stadt unter ihre Kontrolle brachten? Reagierten die Bewohner erst, wenn alles zu spät war? Insgeheim musste ich mir jedoch eingestehen, dass ich sie um ihre entspannte Lebensweise sehr beneidete. Mir stand das Wasser langsam aber sicher bis zum Hals und der Ausweg wollte nicht in Sicht kommen. Was sollte ich tun?

»Hey, Elena. Du bist doch Elena, oder?«

Überrascht drehte ich mich um und sah, wie Jennifer auf mich zugelaufen kam. Heute trug sie ihre blonden Haare zu zwei Zöpfen geflochten und dadurch wirkte sie noch jünger und unschuldiger, als wir sie kennengelernt hatten.

»Hallo Jennifer.«

»Kannst mich ruhig Jenny nennen, das machen eigentlich alle. Meine Mutter meint zu mir nur immer, ich soll mich Fremden so vorstellen, weil es sich in vielen anderen Reichen so gehören würde«, winkte sie ab, und wieder einmal zeigte sie ihr breites Lächeln.

»Ich glaube, Desmond wollte heute Morgen nach dir suchen.«

»Er hat mich gefunden. So ein süßer Kerl – wirklich putzig. Das habe ich ihm auch gesagt, aber das fand er gar nicht toll. Er meinte, ich würde ihn nicht ernst nehmen und ist abgezogen. Das war merkwürdig ... dabei wollte ich ihn doch nach einer Verabredung fragen.«

»Ich dachte ... Die anderen hatten wohl den Eindruck, du würdest Xavi interessanter finden«, meinte ich irritiert.

»Natürlich ist er interessanter, er ist ja auch ein Krieger. Aber Desmond ist süß. Egal, wenn er kein Interesse an mir hat, dann ist das halt so. Was ist los? Du siehst unglücklich aus.«

»Ich habe ein Problem und finde keine Lösung dafür. Oder sagen wir eher viele Probleme«, gestand ich.

»Oh nein. Kann ich dir helfen? Ich kann dir bestimmt irgendwie helfen!«, sagte Jenny begeistert und ihr Lächeln wurde noch breiter. »Hast du Hunger? Mit vollem Magen denkt es sich immer besser. Oder willst du ein bisschen entspannen? Ich habe ein paar Plinkels da.«

»Plinkels?«, fragte ich irritiert.

»Ja, Plinkels. Kennt ihr die in Ravelas nicht? Ist eine spezielle Pilzsorte. Wenn du sie trocknest, zerreibst und rauchst, bist du gleich viel entspannter. Das hilft mir bei den meisten Problemen. Was ist denn deins?«

Sie zog ein kleines Säckchen hervor, öffnete es und zum Vorschein kamen weiße, getrocknete und eher unscheinbare Pilzstückchen. Von ihnen ging genau der gleiche süßliche Geruch aus, den ich gestern schon an Jenny wahrgenommen hatte. Ich konnte mir mein Schmunzeln nicht verkneifen.

»Ich muss euren sporadisch gebildeten Rat davon überzeugen, dass er uns mehr Kämpfer für die Schlacht gegen den Schwarzkönig zur Verfügung stellt.«

»Oh. Da helfen die Plinkels eher weniger«, gab Jenny zu und steckte den Beutel wieder ein. »Hmm ... ich glaube, einige hier würden dich schon gerne unterstützen. Hast du mal die Leute in den Vierteln gefragt?«

»Ich war bisher nur im Freien Viertel ... Na ja, und von Matrichara und Patrichara halte ich mich lieber fern.«

»Oh, du kennst die anderen Viertel von Garad noch gar nicht? Das müssen wir sofort ändern. Komm mit!« Ehe ich widersprechen konnte, hatte Jenny schon meine Hand gepackt und zerrte mich entschlossen die Straße entlang. Ich wollte protestieren und sagen, dass ich dafür keine Zeit hatte, doch mein Widerstand verpuffte direkt.

Unsere erste Station war das Spielparadies. Die Häuser hier waren alle in bunten Farben angemalt und ein Teil des Stadtviertels bestand aus einer gigantischen Deckenburg. Jenny und ich mussten durch enge Passagen kriechen, geworfenen Kissen ausweichen, und obwohl wir vorsichtig waren, gerieten wir mitten in eine Wasserschlacht. Das Paradoxe daran war allerdings, dass nicht nur Kinder durch die Gegend tobten und ausgelassen schrien, sondern auch Erwachsene. Davon abgesehen, dass sie größer und älter aussahen, gab es vom Verhalten jedoch keinen Unterschied. Manchmal quengelten sie, wenn sie von den Kindern Anweisungen oder Vorschriften bekamen, doch am Ende führten sie diese immer aus. So gelangten wir auch zu Anni, die laut Jenny die aktuelle Anführerin war.

Anni war acht Jahre alt, hatte ihre Klamotten und Haare mit farbiger Kreide beschmiert und um ihren Hals hing eine bunte Blumenkette. Als sie Jenny sah, quietschte sie vergnügt und klammerte sich um ihre Mitte: »Jenny, Jenny. Es ist so schön, dich zu sehen! Spielst du mit uns Fangen? Oder nein, Verstecken! Ich habe gestern ein gutes Versteck gefunden, das wirst du nie finden!«

»Oh, das würde ich wirklich gerne, aber das geht leider nicht. Ich führe Elena durch die Stadt, sie war noch nie hier. Hör mal, Anni, wir brauchen deine Hilfe.«

»Was ist los?«, fragte sie interessiert und sah uns abwechselnd an.

»Elena hat ein Problem. Sie braucht Leute, die für sie in einer Schlacht kämpfen. Kennst du zufällig jemanden, der ihr da helfen kann?«

»W-was? Also nein, ist schon in Ordnung. Anni, vergiss das wieder«, sagte ich schnell. Wie kam Jenny auf die Idee, ein kleines Kind zu fragen? Anscheinend hatte sie genauso wenig verstanden, worum es bei diesem Krieg ging, wie der Rest des Rates.

»Ich will aber helfen! Redest du von einer Kissenschlacht? Oder einem Brettspiel?«

»Nein, Anni. Es geht um eine richtige Schlacht, die Erwachsene austragen. Du weißt schon«, meinte Jenny.

»Oh ... da wo Blut fließt? Nein, da kenne ich niemanden. Die Erwachsenen in unserem Viertel sind dafür noch zu klein, weißt du? Aber kann ich euch vielleicht irgendwie anders helfen?«, fragte Anni gespannt.

Ich blinzelte irritiert. Hatte sie gerade wirklich gesagt, dass die Erwachsenen zu klein dafür wären?

»Setz deine Wasserschlacht fort. Ich glaube, die anderen warten schon auf dich«, meinte ich mit einem Kopfnicken zu ihren Freunden.

»Na gut. Aber vielleicht hilft die hier ja«, sagte Anni, nahm ihre Blumenkette ab und hing sie mir um.

»Die ist wunderschön. Willst du mir sie wirklich geben? Bist du sicher?«, fragte ich, doch Anni nickte.

»Ja. Du siehst so traurig aus und brauchst sie dringender als ich. Mich machen Blumen immer glücklich. Dich auch?«

»Ja. Ja, mich auch«, sagte ich, und tatsächlich musste ich lächeln.

»Danke, Anni. Ich schaue morgen bei dir vorbei«, verabschiedete sich Jenny von ihr.

»Versprochen?«

»Natürlich!«

Anni winkte uns zum Abschied, bevor sie sich dann wieder der Wasserschlacht ihrer Freunde anschloss.

»Das war wohl nichts. Vielleicht haben wir im nächsten Viertel mehr Glück«, sagte Jenny motiviert.

Deswegen gingen wir hinunter in den Südosten der Stadt, zum Gründer-Viertel. Dabei durchquerten wir auch das Wohlstands-Viertel. Portah Apitz hatte recht gehabt, es gab hier wirklich prunkvolle Villen. Wie in Ometo blinkte mir von allen Seiten Gold entgegen, und manche Fenstergläser waren aus prächtigem Buntglas. Jedes Haus war größer und ausladender als das andere und überall gaben sie mit ihren Pools und prachtvollen Gärten an. Auf vielen Grundstücken feierten die Leute, und die Musiker lieferten sich einen Wettbewerb, wer die lauteste und beste Musik spielte.

An einigen Ecken stieg mir dabei auch der Geruch von Plinkels in die Nase. Ich hatte große Schwierigkeiten, Jenny davon abzuhalten, die Partys zu stürmen. Am liebsten hätte sie wohl auf jeder gleichzeitig getanzt. Doch als wir die letzte erfolgreich gemieden hatten und die Musik nicht mehr zu hören war, konzentrierte sie sich wieder darauf, zu unserem nächsten Ziel zu gelangen.

Im Gründer-Viertel war zunächst nur wenig los und die Straßen waren wie leergefegt. Dies war auch die erste Gegend, in der die Häuser so aussahen, als würden normale Leute in ihnen wohnen. Sie waren weder sehr groß noch klein oder in irgendeiner Art und Weise extravagant. Im Kontrast zu den Vierteln davor wirkte dieses dadurch jedoch schon fast langweilig. Ich wollte gerade fragen, ob hier überhaupt jemand wohnte, als ich ein lautes Gejubel von einer der Querstraßen hörte.

»Ach ja, wir haben Mittag. Es ist Zeit für die Parade der Gründer«, sagte Jenny und lief in Richtung des Trubels.

An einem großen Platz angekommen, mussten wir uns durch die dicht stehenden Menschen quetschen, um nach vorne zu kommen. Alle trugen dunkelgrüne und braune Farben. Die Frauen hatten meist Kleider oder Röcke an und die Männer trugen langärmlige Shirts und Stoffhosen sowie breite Ledergürtel. Auffällig war auch, dass sie die Flagge von Nazerius, das verschnörkelte N mit den Umrissen eines Tümpels, auf eine schwarze Stoffbinde gestickt und um den linken Arm gewickelt hatten.

Auf der Mitte des Platzes standen vier bronzene Statuen. Eine von ihnen war etwas größer als die übrigen und zeigte einen älteren Mann, der seine Arme väterlich um seine drei Söhne, allesamt mittleren Alters, gelegt hatte. Den Statuen war ihr Alter anzusehen, doch es war offensichtlich, dass sie regelmäßig poliert wurden.

»Der Weise und seine Söhne?«, sprach ich meine Vermutung aus und Jenny nickte. »Ja, genau. Ihre Nachfahren herrschen über das Gründer-Viertel. Manche behaupten jedoch, dass sie aber gar nicht die richtigen ...« Doch Jenny brach ab, weil eine Dame neben ihr sie vorwurfsvoll ansah und missbilligend mit der Zunge schnalzte. Als sie sich wieder weggedreht hatte, flüsterte sie weiter: »... gar nicht die richtigen Nachfahren der Weisen sind. Aber ganz ehrlich, wen interessiert das schon? Die drei sind alle total nett und die Leute freuen sich immer, wenn sie mittags zum Festplatz kommen. Schau nur, wie sie jubeln! Ich liebe diese gute Stimmung.«

»Die Bewohner bejubeln sie jeden Tag so?«, fragte ich irritiert und blickte nach vorne zu den zwei kleinen, korpulenteren Männern und der sehr großen, zierlichen Dame am Fuße der Statuen.

Die beiden Männer grinsten breit und winkten einzelnen Leuten aus der Masse immer wieder zu. Ganz so, als wäre es der beste Tag ihres Lebens. Die Frau hingegen wirkte etwas zurückhaltender und machte eher den Eindruck, als wüsste sie nicht so wirklich, ob sie den Anblick genießen oder panisch davonrennen sollte. Obwohl sie auf den ersten Blick äußerlich keine Gemeinsamkeiten hatten, sah man es doch deutlich an ihrer Haltung und der Art, wie sie fast rhythmisch den Kopf nach links und rechts schwenkten, um auch ja allen gleich viel Aufmerksamkeit zu schenken.

»Wen sehe ich denn da? Ist das etwa unsere Jenny?«, fragte einer der beiden Männer erfreut und schlug mit der flachen Hand auf seinen runden Bauch. »Wie geht es dir, Liebes? Möchtest du auch einen Schluck Rum?« Mit der anderen Hand hob er ein hellgrünes Glas empor, sodass dessen Inhalt bedenklich schwappte.

»Jenny. Es ist schön, dich zu sehen. Eine Freundin von dir?«, fragte die Frau neugierig.

Sie strahlte diese Mischung aus Eleganz und Kühle aus, die einen mächtig einschüchterte und unter der ich mich gleich drei Köpfe kleiner fühlte. Ich schaffte es einfach nicht, ihr in die Augen zu schauen, und je mehr ich mich dagegen sträubte, desto unhöflicher kam ich mir vor.

»Das ist Elena. Elena, das sind Kayla, Snarg und Gellert.« Alle drei lächelten mir zu und erhoben ihre Gläser. »Elena ist die Auserwählte und sucht nach Leuten, die ihrer Armee beitreten, um den Schwarzkönig zu besiegen.«

»Die Auserwählte. Ja, Portah hat uns einen Brief zukommen lassen, in dem steht, dass du in die Stadt kommen würdest. Wir freuen uns sehr, dass du hier bist, und wünschen dir viel Erfolg bei deinem Vorhaben«, sagte Kayla sanft.

»Oh ja, wir stehen voll und ganz auf deiner Seite. Die Weisen hätten diese Schreckensherrschaft nie befürwortet. Sie haben sich nicht ohne Grund in ihre Reiche abgesetzt. Sie wollten immer nur in Frieden leben«, stimmte Snarg ihr zu.

»Aber warum seid ihr dann nicht zur Versammlung gekommen? Ich hätte euch gebraucht, um die anderen Ratsmitglieder zu überzeugen!«, sagte ich verzweifelt. »Wahrscheinlich ist das Treffen noch nicht vorbei. Könntet ihr euch nicht schnell auf den Weg machen?«

Die drei lächelten schwach und Gellert sagte: »Du bist doch hergekommen, um Soldaten anzuwerben, oder? Damit können wir leider nicht dienen. Unser Viertel lebte schon immer in Frieden. Auch der Weise aus Nazerius hat es vorgezogen, ohne Waffen zu kämpfen. Wir unterstützen keine Gewalt.«

»Dafür haben wir zwei unserer Elementarier nach Ravelas geschickt. Sie gehören zu den wenigen, die Nazerius zu bieten hat. Sie sollten schon vor einer halben Jahreszeit in eurem Lager angekommen sein. Wir haben sie Filipus als Lehrer zur Verfügung gestellt«, erklärte Kayla.

»Danke. Damit habt ihr schon mehr getan als viele andere«, sagte ich wahrheitsgemäß. Jenny und ich verabschiedeten uns von den dreien und bahnten uns einen Weg zurück durch die Menge.

»Woher kennst du eigentlich die ganzen Leute, Jenny?«

»Ach, von hier und dort. Wir hier in Garad unterstützen uns, auch wenn wir in verschiedenen Vierteln wohnen. Ich interessiere mich für die Menschen und will, dass es allen gut geht. Da ich alle Viertel so gerne mag, habe ich schon in jedem für mindestens ein paar Monate gelebt. Ich habe mich sogar mal für einige Wochen beim Patrichara reingeschmuggelt – natürlich als Mann verkleidet. Hat ganz schön lange gedauert, bis sie es herausgefunden haben.«

»Wie haben sie reagiert?«, fragte ich irritiert, da Jenny immer noch glücklich in Erinnerungen schwelgte.

Sie winkte ab. »Ach, sie haben mich mit Pfeilen und Speeren nach draußen gejagt. Aber das war es wert, die Erfahrung war super! Schau doch nicht so unglücklich. Wir haben immer noch vier Viertel vor uns.«

»Drei. Ferdinand ist bei der Versammlung und hat sich quasi schon gegen die Unterstützung ausgesprochen. Auf das Viertel von Gomez können wir also verzichten.«

Im Ynopschen-Viertel blieben wir gut zwei Stunden, doch dabei kam auch nichts heraus. Selbstverständlich waren dort alle große Fans von Rey und sie versuchten mir aufzudrängen, dass Krieg keine Lösung sei und ich mal mit Syrus reden solle. Ich musste mich arg zusammenreißen, um meine Energie im Zaum zu halten und nicht alle mit einer Wasserfontäne an die Häuserwände zu schleudern. Freundlicherweise erklärten sie sich jedoch dazu bereit, mir bei meinem Ynop-Problem zu helfen. Ich versuchte, mit fünf verschiedenen Verwaltern eine Verbindung aufzubauen, doch es klappte nicht. Inzwischen war ich der festen Überzeugung, dass das Ynop und/oder mein Geister-Ich mich davon abhielten, Hilfe zu bekommen. Ich hatte schon vermutet, dass sie nicht erfreut darüber waren, dass ich den Leuten aus Nazerius Sternsplitter angeboten hatte. Doch ich würde meine Meinung diesbezüglich nicht ändern. Wenn sie wirklich wollten, dass ich diese Welt von Syrus erlöste, dann würden sie mir schon helfen. Ich konnte jedoch nicht leugnen, dass mich die Situation beunruhigte.

»War die Totale Freiheit nicht das Viertel, in welchem komplette Anarchie herrscht?«, fragte ich Jenny, als wir darauf zuliefen.

»Anar- was?«

»Gesetzlosigkeit. Portah meinte, dort würde nur Krieg herrschen.«

»Sie haben auch ruhige Phasen, in denen es etwas entspannter zugeht. Ich weiß, das sieht nicht so einladend aus«, gab Jenny zu.

Ich machte einen Satz rückwärts und konnte beinahe spüren, wie mir das Blut aus dem Gesicht wich. Die Leichen von drei Männern und zwei Frauen hingen an einem Strick aufgehängt am Eingangstor zum Viertel. Sie waren über und über mit Schnitten verziert und das Blut war noch nicht ganz getrocknet. Man hatte sie erst vor Kurzem dort aufgehängt. Nicht weit von uns konnte ich Kampfgeschrei hören und Schwerter, die aufeinanderschlugen – und davon offenbar nicht zu wenige. Ich schluckte.

»Ich setze keinen Fuß in dieses Gebiet. Vergiss es«, presste ich mühevoll hervor.

»Scheint aktuell wirklich nicht allzu sicher zu sein. Schau, dort hinten. Das Lazarett ist brechend voll. Vorhin hast du mich noch überall abgehalten, doch das kann ich nicht mehr ignorieren. Aus dem Weg«, forderte Jenny geschäftig und drängte ein paar Schaulustige zur Seite, die sich um eine lange Reihe mit Zelten versammelt hatten. Mindestens einhundert Verletzte lagen aufgereiht auf Feldbetten. Um sie scharten sich mehrere Frauen und Männer, die mit Verbänden hantierten, Verletzungen desinfizierten, Wunden nähten und sogar Pfeilspitzen aus der Haut zogen. Das Gestöhne und das Gejammer waren groß, und überall roch es nach Blut.

»Jenny, wie immer kommst du zum richtigen Zeitpunkt«, sagte ein älterer Mann erleichtert und hielt ihr eine Flasche Alkohol sowie ein halbes Dutzend Verbände entgegen. »In der Totalen Freiheit hat es wieder einen Großkampf gegeben. Wir haben viele Verletzte. Was ist mit deiner Freundin? Kann sie Wunden nähen?«

»Nur kleine«, erwiderte ich irritiert, woraufhin er mir eine Nadel, eine Rolle Bindfäden und einen Haufen Mullbinden in die Hand drückte.

»Dann kümmerst du dich um die weniger schlimmen Fälle.«

»Na los. Worauf wartest du?«, fragte Jenny, und kurz darauf begaben wir uns an die Arbeit.

Wie schon den ganzen Nachmittag, den ich mit ihr durch die Gegend zog, hatte ich auch jetzt schlichtweg keine Zeit, Fragen zu stellen. Was ich hier tat, war mir jedoch sofort klar. Ich reinigte Wunden, hielt die Leute davon ab, die Kämpfe nach der Erstversorgung erneut aufzunehmen, und eine Frau begleitete ich bei ihrem letzten Atemzug; ihre Verletzungen waren zu schlimm gewesen. Immer wieder kamen mehr Leute dazu, doch so langsam riss der Strom ab, und als die Sonne unterging, nähte ich die letzte Wunde einer stark alkoholisierten Frau, die mir ein paar Minuten zuvor noch vor die Füße gekotzt hatte.

Als Jenny sagte: »Hey, Elena«, zuckte ich erschrocken zusammen. »Geht es dir gut? Du warst wirklich großartig! Komm mit rüber, wir essen alle gemeinsam.«

»Essen?«, echote ich schwach. Mein Magen war noch ganz flau von dem, was ich die letzten Stunden gesehen hatte. Wie konnte Jenny jetzt nur an Essen denken?

»Klar doch. Nach der Versorgung der Verletzten essen die Helfer immer zusammen. Ein paar der Verwundeten sind auch dabei - natürlich nur, wenn sie sich friedlich verhalten. Aber die meisten von ihnen schlafen nach der Schlacht. So etwas scheint echt müde zu machen. Ist alles in Ordnung?«

Ich war irritiert stehen geblieben. Nur wenige Meter von uns entfernt war in den letzten Stunden eine Tischreihe mit Bänken, sowie ein großes Buffet mit den verschiedensten Speisen auf der Straße errichtet worden. Das hier musste ein Traum sein. Etwas anderes war schlichtweg nicht möglich.

»Woher kommt das alles?«, fragte ich verwirrt.

»Von den Anwohnern des Parteien-Viertels. Wenn du so dicht an der Grenze zur Totalen Freiheit wohnst, weißt du eben, wann es wirklich ernst wird. Einige von ihnen helfen auch beim Verarzten, doch die meisten spendieren lieber Essen – so einfach ist das.«

»Also sind immer Heiler eingeteilt, die dieses Lager versorgen?«

»Nein, nicht wirklich. Ein paar sind regelmäßiger hier, aber der Rest kommt eher sporadisch zusammen. Du weißt doch, so etwas wie einen festen Job hat hier keiner«, meinte Jenny abwinkend. »Wir machen eben das, worauf wir Lust haben und worin wir gut sind.«

»Aber die Leute vom Viertel der Totalen Freiheit sind echt durchgeknallt! Sie liefern sich am laufenden Band Straßenschlachten, und anschließend helft ihr ihnen sogar. Das ... Warum macht ihr das überhaupt?!«, fragte ich verständnislos.

Ich hatte noch nie so etwas Idiotisches gehört und verspürte gleichzeitig eine gewaltige Wut auf diese Leute, die sich leichtsinnig in Gefahr begaben.

»Elena, diese Fragen stellen wir uns hier nicht. Wir sehen Menschen mit Problemen, helfen ihnen und freuen uns darüber, etwas Gutes getan zu haben. Beide Seiten sind dann glücklich, und mehr zählt nicht. Solange wir diese Hilfe leisten können, werden wir es auch immer tun. Was ist?«

Ich war erneut stehen geblieben und mein Blick wanderte langsam über die Helfer, die aßen und sich dabei lachend unterhielten.

»Das ist es, Jenny. Du bist ein Genie!«

»Ach ja? Aber ich konnte dir bei deinem Problem doch gar nicht helfen«, sagte sie irritiert.

»Doch. Die Lösung sah nur anders aus, als ich die ganze Zeit gedacht habe.«
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Es kommen immer wieder neue Spielregeln dazu,

doch die meisten von ihnen kenne ich inzwischen.

Deswegen braucht mein Geister-Ich gar nicht zu glauben,

es könne mir Vorschriften machen.

Denn diese Entscheidungen liegen in meiner Macht.

Da bin ich mir inzwischen sicher.
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»Wir haben einen Entschluss gefasst ... ähm ... der lautete ... Estelle, worum ging es nochmal?«, fragte Portah zerstreut. Seine Tochter rollte genervt mit den Augen.

»Papa, hier. Lies einfach vor, was auf diesem Zettel steht.«

»Hmm? Aha«, sagte Portah langsam, und seine wässrigen Augen huschten über die ersten paar Zeilen des Schriftstückes. »Ach ja. Nun, Lena ... ähm, Elena. Wir haben uns geeinigt, dir die Hälfte der Kämpfer zur Verfügung zu stellen. Der Rest wird dazu eingesetzt, bei dem Wiederaufbau der überfluteten Dörfer zu helfen. Wir haben gestern eine Nachricht erhalten, dass noch zwei weitere dazugekommen sind.«

»Das ist lieb von euch, aber falls ihr alle dafür abstellen wollt, wäre das ebenfalls in Ordnung.«

»Wirklich? Ich dachte, ihr braucht jeden verfügbaren Kämpfer?«, fragte Estelle überrascht, und auch Don Carlos warf mir einen irritierten Blick zu.

»Ja, aber wenn ich eines bei meinem Aufenthalt in Garad gelernt habe, dann, dass euer Reich nicht über Krieger oder Soldaten verfügt. Deswegen wollte ich euch um etwas anderes bitten.«

»Was genau meinst du?«, fragte Bernadette misstrauisch.

»Nach unserem Treffen war ich mit Jenny unterwegs. Ich weiß nicht, ob manche von euch sie vielleicht kennen.«

Es wunderte mich nicht, dass über die Hälfte der Anwesenden am Tisch »Natürlich« und »Klar doch« rief. Es schien wirklich kaum jemanden in Garad zu geben, der Jenny nicht kannte.

»Ich habe inzwischen viele Reiche Lacires bereist, und jedes Mal wieder unterschätze ich ihre Eigenschaften. Und was ich bei Jenny und so vielen anderen ganz deutlich gesehen habe, ist Barmherzigkeit. Ihr seid nicht dazu berufen, in eine Schlacht zu ziehen, und das hätte ich nie von euch verlangen dürfen. Ich bitte vielmals um Entschuldigung«, gestand ich und beugte meinen Kopf.

Ein erstauntes Raunen ging durch die Reihe, und ich konnte aus dem Augenwinkel sehen, wie Ridley mich verblüfft anschaute. Ben wirkte nicht weniger irritiert, und Phil lächelte zufrieden.

»Wie können wir euch sonst unterstützen?«, fragte Eric, woraufhin ich meinen Kopf wieder hob.

»Mit Essen und allem, was ihr an Verpflegung und Heilmitteln entbehren könnt. Mir wurde berichtet, dass die angebaute Nahrung von Ravelas weder dafür reicht, die Armee zu versorgen noch ihre Familien über den Winter zu bringen. Vielleicht können auch ein paar eurer Leute, die sich gut mit Heilung auskennen, für eine Zeit lang mitkommen. Viele in Ravelas wissen nicht, wie man eine Erstversorgung durchführt. Bitte lehrt sie es. Eventuell könnte auch der ein oder andere von euch bleiben – aber nur, falls ihr sie entbehren könnt.«

»Kind, wenn du diesen Krieg nicht für uns gewinnst, dann wird es niemand können.« Portah Apitz hatte wieder mit dieser deutlichen und klaren Stimme gesprochen wie an dem Abend, als er uns von Garad erzählt hatte. Er hatte dieses Mal kein kindliches Lächeln, sondern ein stolzes und zuversichtliches Gesicht aufgesetzt. Estelle schaute irritiert zwischen mir und ihrem Vater hin und her.

»Wir haben das nicht gemeinsam im Rat besprochen, doch ich für meinen Teil werde in den angrenzenden Dörfern Unterstützung anfordern. Sei dir ihrer gewiss«, versprach Bernadette, und Eric schloss sich dem direkt an: »Meiner auch.«

»Ich habe ein beachtliches Vorratslager mit Medikamenten, Heilpflanzen und Kräutern. Wir stellen es euch zur Verfügung«, sagte Ferdinand überraschenderweise.

Auch der Rest des Rates stimmte zu, und eine große Erleichterung machte sich in mir breit. »Allerdings«, fügte Don Carlos hinzu, »würden wir dein Angebot mit den Sternsplittern gerne annehmen. Ich habe eine Liste mit angehenden Elementariern, die aktuell hier in Garad sind. Denkst du, es wäre möglich, dich heute und morgen mit ihnen zu treffen? Sie haben Interesse daran gezeigt, euch im Lager von Ravelas zu unterstützen, wenn du dir mal ihr ... Potenzial genauer anschaust.«

»Gerne. Ich und eine andere Elementarierin aus meiner Gruppe werden heute den ganzen Mittag und Abend auf dem großen Platz im Freien Viertel sein. Schickt sie zu uns.«

»Hervorragend«, sagte Don Carlos zufrieden. »Ich wusste doch, dass wir uns einig werden.«

»Wir werden so bald wie möglich die ersten Leute losschicken. Es kann jedoch gut sein, dass weitere über einen längeren Zeitraum folgen werden. Du weißt ja, Organisation ist nicht unsere Stärke«, meinte Bernadette lächelnd.

Ich bedankte mich bei allen Anwesenden und schüttelte ihnen reihum die Hände. Zwar nahmen sie die Situation immer noch nicht so ernst, wie ich es mir wünschte und es auch angesichts der Umstände angebracht war, aber ich musste mich mit dem zufriedengeben, was ich bekam. Vielleicht stellte das ein oder andere Reich doch mehr Kämpfer ab; jetzt, wo die Versorgung sichergestellt war.

»Ich weiß, es ist nicht das, was wir uns erhofft haben«, gab ich zu, als wir zurück in der Unterkunft waren. Auch Jenny war da. Sie hatte unbedingt das Ergebnis der Verhandlungen hören wollen.

»Ganz im Gegenteil, das war phantastisch. Nach unserem ersten Gespräch mit dem Rat hatte ich den Eindruck, dass sie uns nicht mehr geben wollten als eine Schale Grütze«, sagte Ben anerkennend.

»Ich finde deine Idee auch super. So können euch die Bürger von Nazerius auf die Weise helfen, die ihnen am besten liegt«, stimmte Jenny zu und klatschte begeistert in die Hände.

»Wir sind euch sehr dankbar«, meinte Desmond beflissen und sah sie dabei hoffnungsvoll an. Ich hatte gestern nach meiner Rückkehr noch fallengelassen, dass Jenny durchaus Interesse an ihm zeigte. Doch das hatte er wohl nicht kommen sehen, denn auf einmal wirkte er ihr gegenüber sehr schüchtern. Sie hingegen machte jedoch nicht den Eindruck, als wollte sie noch einen Anlauf wagen. So sprunghaft, wie sie war, würde es mich nicht überraschen, wenn sie es schon wieder vergessen hatte.

»Das ist nicht der einzige Vorteil. Dein Ansehen wird dank dieses Erfolges in den anderen Reichen erheblich steigen. Eine Zusammenarbeit mit Nazerius war sehr schwer, ja fast undenkbar zu erreichen. Den anderen Anführern wird das imponieren«, warf Phil ein.

Ridley schnaubte. »Als ob Elena das nötig hätte. Die Leute haben sie doch ohnehin überall geliebt.«

»Mal mehr, mal weniger. König Marid und Desponia konnte ich nicht wirklich überzeugen«, erinnerte ich sie.

»Desponia ist ja auch wahnsinnig. Sie und ihre Anhänger haben ganz Kaldro Tavel mit Dunkelheit unter ihre Kontrolle gebracht. Mit so einer Person kann man keine Verhandlungen führen«, meinte der blinde Zwilling düster.

»Es war auch ratsam, mit Marid keine Geschäfte zu machen. Wäre er ein Bündnis mit dir eingegangen, hätte er den Schwarzkönig hintergangen. Wer sagt, dass er dich nicht früher oder später ebenfalls verraten hätte?«, erinnerte Desmond mich.

»Ihr habt in jedem Fall viel erreicht, Glückwunsch! Das müsst ihr feiern!«, rief Jenny begeistert und sprang auf.

»Ich fürchte, dazu fehlt uns die Zeit. Der blinde Zwilling und ich müssen heute Mittag noch ein paar Elementarier unterrichten«, entgegnete ich.

»Aber der Rest von uns hat nichts vor. Willst du nicht mit uns feiern?«, fragte Desmond sie hoffnungsvoll, doch zu seiner Enttäuschung schüttelte sie den Kopf.

»Nein, ich habe Anni versprochen, dass ich mit ihr eine Kissenschlacht mache. Oh, aber ich lasse euch ein kleines Geschenk da«, sagte sie und warf ihm einen Beutel zu. »Mit ein paar Plinkels ist jede Feier lustiger. Also dann, man sieht sich.«

Sie winkte uns vergnügt zu und verschwand tänzelnd aus dem Stall.

»Elena, kannst du sie nicht fragen, ob sie mit uns kommen will? Ihr habt doch bisher in jedem Reich, das ihr bereist habt, irgendwen mitgenommen«, bettelte Desmond.

»Die Leute müssen schon freiwillig mitkommen, wir überreden keinen«, erinnerte ich ihn. »Außerdem glaube ich, dass sie hier sehr glücklich ist. Und von denen lässt du die Finger.«

»Sind das nicht diese Pilze, von denen man gute Laune bekommt? In Medina Almuk wurden die zu echt hohen Preisen verscherbelt, weil sie dort sehr selten sind. Bitte lass mich nur ein bisschen was davon probieren!«, bettelte er.

»Hey, du hast versprochen, dich immer an meine Anweisungen zu halten«, erinnerte ich ihn.

»Ja, aber ...«

»Du hast sie gehört, das Zeug ist nichts für dich«, meinte Xavi, riss ihm den Beutel aus der Hand und stopfte ihn in seine Tasche. »Oh Elena, fast hätte ich es vergessen. Sagitta hat nach dir gefragt. Sie hat Probleme mit dem Brunnen und wollte wissen, ob du mit deinen Fähigkeiten mal testen kannst, ob er komplett versiegt ist oder nicht.«

»Ist gut, ich werde direkt mal danach schauen. Und du«, ermahnte ich Desmond, der seine Hand blitzschnell aus Xavis Tasche zog, »rührst diesen Beutel nicht an. Hast du das verstanden?«

»Ist ja gut«, brummte er, und kurz darauf gab Xavi ihm einen Klaps auf den Hinterkopf.

Ich ging hinaus auf den Hof und hinter das Haupthaus, wo der Brunnen stand. Der große Nachteil an Garad war, dass es hier kein fließendes Wasser gab, nicht so wie in den meisten anderen Städten. Es war mir ein Rätsel, wie sie ohne Kanalisation die Gerüche eindämmen konnten. Doch überraschenderweise roch es in vielen Teilen der Stadt zumindest akzeptabel. Die Steine des Brunnens waren schon alt und verwittert, weshalb es mich wunderte, dass er überhaupt noch zusammenhielt. Auch das Holzdach war morsch und bot quasi keinen Schutz mehr. Ich beugte mich über den Rand und versuchte auf den Grund zu schauen, doch ich sah nur Schwärze. Er war wirklich viele Meter tief.

»Hallo.«

»WHAA!«, entfuhr es mir. Ich krallte mich noch gerade so am Rand des Brunnens fest. »Hast du ein Glück, dass die Steine halten. Sonst wäre die Auserwählte an einem Sturz in den Brunnenschacht gestorben.«

»Ach, du bezeichnest dich neuerdings als Auserwählte? Ich dachte, du magst diesen schwachsinnigen Titel nicht?«, fragte mein Geister-Ich belustigt.

»Womit habe ich es eigentlich verdient, dass du mich so erschreckst?«, wollte ich wissen, obwohl ich die Antwort zu dieser Frage schon kannte. Und so wie es die Arme vor der Brust verschränkte, bestätigte es auch meinen Verdacht, weshalb es hier war.

»Ähm ... vielleicht hat das mit der Tatsache zu tun, dass du den Reichen weiterhin Versprechungen über Sternsplitter machst? Obwohl ich dir nahegelegt habe, dies nicht mehr zu tun?«

»Ach, das ist auf einmal wichtig? Aber als Orleon mir sämtliche Schlüssel für die Halle der Reiche weggenommen hat, hast du kein Wort verloren!«, sagte ich wütend.

»Das war in der Tat sehr ärgerlich. Ich bin mir sicher, dass du einen Weg finden wirst, sie wiederzubekommen. Dir fehlen ohnehin noch zwei weitere«, entgegnete es.

»Ja, danke für die Erinnerung. Hätte ich fast vergessen. Hast du diesbezüglich irgendwelche Tipps?«

»Filipus’ Hinweise gehen in eine gute Richtung, halte dich einfach an sie. Deswegen bin ich aber eigentlich gar nicht hier.«

»Oh, das hoffe ich doch. Denn da wäre noch das ein oder andere Problem, für das ich keine Lösung habe.«

»Einige davon hast du selbst fabriziert. Wenn du auch nur einen Funken Verstand hättest, würdest du Ridley für das, was sie sich geleistet hat, rausschmeißen!«, schimpfte mein Geister-Ich wütend.

»Darauf wollte ich eigentlich nicht hinaus«, meinte ich verwirr. »Es klingt so, als würdest du Ridley kennen. Hast du vielleicht ein persönliches Problem mit ihr?«

»WAS? Natürlich nicht«, entgegnete mein Geister-Ich, auch wenn mir meine innere Stimme zuflüsterte, dass es log.

»Ich wollte eher auf den Schwarzkönig hinaus. Ich habe nach wie vor keine Ahnung, wie ich ihn umbringen soll. Wenn das denn der einzige Weg ist. Weißt du, ich habe mich gefragt, ob es, abgesehen von Trevor, noch jemand anderen gibt, der ihn zur Vernunft bringen könnte. Syrus selbst hatte mal erwähnt, dass Trevor ihm seine Freundin ausgespannt hat. Weißt du, von wem er da geredet hat?«

Mein Geister-Ich sah mich für einen Augenblick unsicher an, seufzte dann jedoch und meinte: »Ja, zufällig weiß ich das. Es handelte sich dabei um Esther, König Ganways Tochter. Syrus und sie waren sehr glücklich zusammen, außerdem war sie von ihm schwanger. Daraufhin hat er um ihre Hand angehalten.«

»Das sind ja ... völlig neue Informationen! Warum hast du mir das nicht eher gesagt?«, fragte ich aufgeregt. »Syrus hat also ein Kind? Er ist verheiratet?«

»Alles falsch. Na ja, fast«, verkündete mein Geister-Ich leider. »Ganway war überhaupt kein Freund von ihm, deswegen hat er die Hochzeit verboten. Daraufhin ist Syrus verschwunden, und den Rest der Geschichte kennen wir – zumindest teilweise.«

»Und was ist mit seinem Kind?«

»Esther hat es bekommen, doch beide sind bei Syrus’ Angriff auf Oklaris ums Leben gekommen. Dir das zu erzählen, war aber nicht der Grund für mein Kommen«, sagte mein Geister-Ich ungeduldig. »Ich bin hier, um dir zu sagen, dass du die Elementarier heute Mittag nicht unterrichten darfst. Offizielles Verbot vom Geisterrat und der Natur.«

»Ach, das wollt ihr mir jetzt auch noch verbieten? Ich habe in Nazerius keine Soldaten bekommen. Ihr müsst akzeptieren, dass ich alles Notwendige tun muss, um die Leute auf meine Seite zu ziehen. Das nennt man Kompromisse.«

Mein Geister-Ich zog überrascht die Augenbrauen hoch, und seiner Kehle entfuhr ein undefinierbares Geräusch. »Ähm ... bitte? Nicht einmal ich würde auf die Idee kommen, mich gegen die Natur zu stellen. Ich meine es ernst, Elena: Leg dich nicht mit ihr an. Sie hat mehr Macht als wir alle zusammen. Das nimmt kein gutes Ende.«

»Wenn sie wirklich so viel Macht hat, warum bringt sie Syrus nicht selbst um die Ecke, hm? Dann würde uns dieser ganze Quatsch erspart bleiben!«, fuhr ich es an.

»Du schätzt wohl unsere Dimensionen ein wenig zu groß ein. Sowohl die Geisterwelt als auch das Ynop und die Natur haben Regeln, an die sie sich halten müssen. Die Natur hat sich ihre zwar selbst auferlegt, doch bisher hat sie diese sehr diszipliniert befolgt. Trotzdem hat sie gewisse Möglichkeiten, ihren Spielraum zu nutzen. Ich rate dir deshalb eindringlich: Leg dich nicht mit ihr an. Wenn du das tust, kann ich dir nicht helfen. In diesem Fall sind mir die Hände gebunden!«, sagte es ernst. »Das ist meine letzte Warnung.«

Für einen kleinen Augenblick hatte es mich damit wirklich aus der Fassung gebracht. Meine Entschlossenheit geriet ins Wanken, doch nachdem ich mich wieder gesammelt hatte, ballte ich die Hände zu Fäusten.

»Dann lass ich es wohl drauf ankommen. Mir liegen schon genug Steine im Weg. Ich arbeite mit dem, was mir zur Verfügung steht, und das ist nicht gerade viel. Wenn es die Natur wirklich so stört, kann sie gerne selbst mit mir reden. Bis dahin werde ich so weitermachen, wie ich es für richtig halte.«

Mein Geister-Ich blinzelte irritiert. Auch wenn ich die Zahl unserer Treffen an beiden Händen abzählen konnte und diese nie sehr lang waren, meinte ich, alle seine emotionalen Seiten gesehen zu haben – doch sprachlos hatte ich es noch nie erlebt. Irritiert öffnete und schloss es den Mund. Anschließend schüttelte es fassungslos den Kopf. »Gut ... dann werde ich deine Nachricht mal überbringen. Hoffentlich bringen sie mich dafür nicht um. Nicht, dass das möglich wäre«, meinte es schmunzelnd und verschwand mit einem leisen Plopp.

Fast fünfzehn Minuten lang brauchte ich, um den Boden des Brunnens wieder mit Wasser zu füllen. Es dauerte eine Weile, bis ich mit meinen Kräften das Grundwasser gefunden hatte und auch nach oben ziehen konnte. Die Wut auf mein Geister-Ich beschleunigte die Arbeit jedoch glücklicherweise. So eine Frechheit! Da verschleppte mich die Geisterwelt nach Lacire und dann änderten sie ihre Spielregeln so, wie es ihnen gerade gefiel. Wenn sie wirklich dazu in der Lage waren, den Elementariern die Sternsplitter wegzunehmen, warum konnten sie dann Syrus nicht einfach umbringen? Irgendwas passte da vorne und hinten nicht zusammen, und ich war mir sicher, dass mein Geister-Ich mir einiges verschwieg. Bestimmt war die Drohung nur ein Bluff, damit ich nach seiner Nase tanzte. Darauf durfte ich mich nicht einlassen. Mein Geister-Ich hatte immer wieder behauptet, dass die Natur und die Geisterwelt keine Kenntnis davon hatten, woher Syrus seine Kräfte bezog. Und wenn sie es doch wussten? Vielleicht war es ja die Natur, und sie hatte aus irgendeinem Grund keine Möglichkeit mehr, es rückgängig zu machen? Ja, das musste es sein. Ich war nur hier, um ihre Drecksarbeit zu erledigen!

Doch als ich mit dem Brunnen fertig war und mich wieder auf den Rückweg zu den anderen machte, sank mein Energiepegel und die Wut verpuffte. Plötzlich überkamen mich Zweifel, und ich begann, genauer über die Worte meines Geister-Ichs nachzudenken. Es hatte ernsthaft besorgt gewirkt, und auch wenn es ein guter Schauspieler war, hatte ich es ihm angesehen. Hatte es sich etwa schon mal mit der Natur angelegt und verloren? Hatte es ihre Strafe gespürt und war dadurch so verängstigt, dass es mich vor den Konsequenzen in Schutz nahm?

Ich schüttelte entschieden den Kopf. Nein, das machte alles keinen Sinn. Es war ihnen wichtig, dass ich mein Ziel so schnell wie möglich erreichte. Die Natur und die Geisterwelt hatten mich schließlich meiner Welt entrissen, um hier für Ordnung zu sorgen. Oder? Je genauer ich darüber nachdachte, desto unsicherer wurde ich. Ich war davon ausgegangen, dass die Natur an der Entscheidung, mich nach Lacire zu holen, beteiligt gewesen war. Doch war das überhaupt so? Oder hatte der Geisterrat wieder auf eigene Faust gehandelt, so wie er es schon bei den Sternsplittern getan hatte? Das würde zumindest erklären, warum sie so einen Druck auf mich ausübten.

Das Thema beschäftigte mich noch eine ganze Weile, und als ich mittags mit dem blinden Zwilling auf dem großen Platz im Freien Viertel stand, uns gegenüber die Elementarier, hatte ich ein ungutes Gefühl in der Magengegend. Doch ich musste eine Entscheidung treffen, und so begann ich mit dem Training. Es waren knapp ein Dutzend Leute gekommen. Don Carlos war ebenfalls erschienen und beobachtete gespannt unsere Übungen. Zwischendurch kamen immer wieder Boten zu ihm, überbrachten ihm Nachrichten oder Verträge, die er unterzeichnen sollte. Wahrscheinlich hatte er viel zu tun und konnte es sich zeitlich gar nicht leisten, hier zu sein. Doch die Elementarier schienen einen gewissen Wert für ihn zu haben, sonst wäre er nicht hier. Natürlich versammelten sich auch andere Schaulustige, die immer wieder Feuerbällen, Steingeschossen und chaotisch wachsenden Ranken ausweichen mussten.

Bei den Elementariern handelte es sich um eine bunte Mischung, sowohl bezogen auf ihre Fähigkeit als auch auf ihre Persönlichkeit. Natürlich beherrschte über die Hälfte von ihnen die Mächte Pflanzen und Erde, weil diese Elemente im Sumpfreich stark ausgeprägt waren. Doch es gab auch drei Elementarier mit den Fähigkeiten Wasser und Feuer, zwei mit Stein und Mineralien sowie einen mit Licht und Dunkelheit. Letzteren nahm sich der blinde Zwilling vor, und damit war er mehr als ausgelastet. Es handelte sich nämlich um einen älteren Mann, der ähnlich schwer von Begriff war wie Portah Apitz. Er hörte nicht richtig zu und ließ in Mal einen viel zu großen Lichtkegel auf die Leute los. Dies sorgte dafür, dass sie minutenlang nichts sehen konnten und panisch schreiend durch die Gegend rannten. Immerhin dezimierte sich dadurch die gaffende Menge um uns herum. Wir trainierten drei Tage lang mit ihnen, wobei nicht immer alle anwesend waren, sie mittendrin einfach verschwanden oder gnadenlos zu spät kamen. Doch wir befanden uns in Nazerius und so etwas wie Termine gab es hier nicht. Trotzdem musste ich zugeben, dass sie in dieser Zeit erstaunlich viel lernten und vor allem auch das verinnerlichten, was wir ihnen sagten. Im Vergleich zu der schüchternen Abril, die ich in Korado unterrichtet hatte, mochten diese Elementarier ihre Kräfte. Mit etwas mehr Disziplin könnten sie in einer kurzen Zeit viel erreichen. Doch auch wenn sie alle interessiert waren, schien es keiner von ihnen ernsthaft weiterverfolgen zu wollen. Am Ende war für mich jedoch nur wichtig, dass ich die Vereinbarung mit dem Rat gehalten hatte, und so setzten wir nach den drei Tagen unsere Reise fort.

Wir verließen morgens die Stadt durch das Südtor, denn keiner von uns war scharf darauf gewesen, noch einmal durch die Viertel Matrichara und Patrichara zu gehen. Am Tor angekommen, erwarteten uns bereits Portah Apitz und Estelle. Zu Desmonds großer Enttäuschung war Jenny nicht gekommen, obwohl dieser sie danach gefragt hatte. Ben hatte mir erzählt, dass Desmond ihr in den letzten Tagen in jeder freien Minute hinterhergelaufen war. Die große Kissenschlacht im Spielparadies hatte er dabei unbeschadet überstanden, doch in Gomez’ Viertel hatte er sich eine Menge Ärger eingehandelt. Als Jenny ihm Ferdinand vorstellte, wollte er nicht glauben, dass der Junge der Anführer sei, und hatte ihn in einer Diskussion als pickligen Idioten bezeichnet. Der hatte daraufhin seinen Wachen befohlen, ihm ein blaues Auge zu verpassen.

»Ich musste auch auf die schmerzvolle Art lernen, dass man einer Frau nicht blind folgen sollte«, lachte Xavi ihn aus.

»Immerhin war ich aber nicht so dumm und habe sie geheiratet«, konterte Desmond, was Xavi alles andere als lustig fand. Ein paar Sekunden später mussten Ben und Phil die beiden davon abhalten, sich gegenseitig die Köpfe einzuschlagen. Das war zumindest die offizielle Version, denn Desmond bestand partout darauf, dass Xavi und er gleich stark waren. Nach allem, was wir in der letzten Zeit durchgemacht hatten, war ich froh, wenn er lebend wieder in Ferin Gostal ankam.

»Wir dachten, dass ihr vielleicht noch ein bisschen Verpflegung für die Reise gebrauchen könnt. Ich habe hier getrocknetes Fleisch und eingelegte Früchte für euch«, sagte Estelle lächelnd und übergab mir zwei große Päckchen, die ich in Chaz’ Satteltaschen stopfte.

»Gladin ist ein gefährlicher Ort, Lena. Ihr müsst gut auf euch aufpassen«, ermahnte Portah Apitz mich.

»Wir konnten uns bisher noch gegen jeden Feind zur Wehr setzen. Wir sind gut ausgerüstet«, meinte Xavi zuversichtlich und legte die Hand auf sein Schwert.

»Junge, ich bestreite nicht eure Kampfkraft – ich rede von der Kälte. Ohne warme Klamotten wird sie euch in die Knie zwingen. Wenn ihr für die Nacht keinen Unterschlupf findet, kann euch die Kälte innerhalb von ein paar Stunden umbringen. Ich musste mal mit einem Freund nach Tutki reisen, sein Name war ... Kranus? Nein, ähm ... Frank! Jedenfalls hat er unser Ziel nicht lebend erreicht. Ich selbst wäre fast dabei umgekommen. Doch es gibt noch eine andere Gefahr. Ich spreche von den Eiswölfen.«

»Meine Mutter hat mir von ihnen erzählt. Aber ich dachte, sie sind friedliebende Tiere. Soweit ich weiß, leben sie in den Städten mit den Menschen zusammen«, meinte Ben stirnrunzelnd.

Erst jetzt fiel mir wieder ein, dass seine Vorfahren teilweise aus Gladin stammten. Bens Urgroßvater war eine Wanderseele gewesen, die sich in Ravelas niedergelassen hatte. Seine Mutter hatte bei den Versammlungen in Karila davon erzählt.

»Ein Teil von ihnen schon. Doch es gibt auch viele wilde Exemplare da draußen in der Wildnis. Sie sprechen vielleicht nicht eure Sprache, aber die meisten können euch verstehen. Sie sind sehr intelligent, ihr dürft sie auf keinen Fall unterschätzen. Und merkt euch eine Sache ganz genau: Lügt sie niemals an.«

»Wen? Die Wölfe?«, fragte Ridley stirnrunzelnd.

Dayo stöhne genervt auf, tarnte es jedoch als schlechten Huster, während Phil neben mir verwirrt die Augenbrauen zusammenkniff.

»Natürlich die Wölfe. Ich habe ... ähm ... Sie haben mir verboten, die Bücher als Brennholz zu verwenden. Aber es war so kalt und ich hatte nichts, um zu heizen. Ich habe ihnen gesagt, dass sie verschwunden sind. Ihre Strafe war schrecklich.«

»Du hattest mir erzählt, die Wachen der Bibliothek haben dich dafür verprügelt«, erwiderte Estelle seufzend.

»Ähm ...«

»Ich will ja nicht drängen, aber wir haben noch einen langen Weg vor uns«, schaltete sich Izela ein, und wie auf Kommando begann ihr Pferd ungeduldig zu traben. Wahrscheinlich lag das jedoch daran, dass sich die beiden nicht leiden konnten. Doch ich musste ihr recht geben, wir durften den Tag nicht verschwenden. Wir waren extra früh aufgebrochen, bevor Don Carlos mir noch einen weiteren Tag Training aufschwatzen oder mich wegen der angeblichen Schatzkammer von Oklaris ausfragen konnte.

»Oh, ihr müsst aufbrechen? Wohin wollt ihr denn?«, fragte Portah Apitz neugierig und sein Gesicht hellte sich auf.

»Ich danke euch sehr für eure Hilfe. Auf Wiedersehen«, verabschiedete ich mich von Estelle, die tapfer lächelte.

Obwohl viele von uns sich über den Heuboden im Stall beklagt hatten, wünschten ihn sich alle spätestens nach dem ersten Tag wieder zurück. Seit unserem Aufbruch regnete es ununterbrochen, und ich war am Ende eines jeden Tages erschöpft. Einige der Wege standen unter Wasser, und ich musste meine Kräfte einsetzen, damit wir sie passieren konnten. Der blinde Zwilling versuchte immer wieder, den Regen mit einem Rauchschild von uns abzuhalten, doch das klappte nur mäßig. Außerdem verirrten wir uns am zweiten Tag in die Nähe von ein paar Excubi. Alle, abgesehen von Ben und mir, waren verwirrt, als Ridley panisch die Hände auf die Ohren presste und zu wimmern begann.

Selbst Izela und Xavi bekamen ein wenig Mitleid mit ihr, und wir waren uns alle einig, so schnell wie möglich von hier zu verschwinden.

»Das war verdammt gruselig. Ich mochte Lucias Stimme und ihren strengen Tonfall immer sehr gerne, doch sie so zu hören, war ... ungewöhnlich«, murmelte Xavi, dessen Gesicht kreidebleich war.

»Ich habe meine Mutter gehört. Sie hat mich angemotzt, weil ich nicht rechtzeitig zum Abendessen zuhause war. Oh Mann, ich hätte niemals gedacht, dass ich das einmal vermissen würde«, meinte Desmond schwach lächelnd. »Mensch Dayo, warum siehst du so niedergeschlagen aus? Haben dich die Excubi so mitgenommen?«

»Ja, aber aus einem anderen Grund«, murmelte dieser und versuchte verzweifelt, seine Flügel wieder unter Kontrolle zu bringen, die nach der Begegnung unkontrolliert zuckten.

»Warum?«

»Du musst darauf nicht antworten. Das geht keinen etwas an«, fuhr Izela scharf dazwischen, ehe Dayo den Mund aufmachen konnte.

»Ich wäre jedenfalls dafür, dass wir unseren kleinen Abstecher nach Bazrid sein lassen. Jenny hat mir erzählt, dass dort Excubi und Menschen friedlich zusammenleben – könnt ihr euch das vorstellen? Überqueren wir lieber so bald wie möglich die Grenze nach Gladin«, warf Ridley dazwischen.

»Auf keinen Fall. Auch wenn dieser Portah Apitz nicht mehr ganz bei sich ist, war seine Warnung berechtigt. Das Wetter in Gladin macht mir Sorgen. Denk doch mal an die Hitze in Ferin Gostal zurück. Wir wären deswegen fast durchgedreht«, warf Xavi ein.

»Mir egal, ich setze jedenfalls keinen Fuß in diese Stadt. Wer kommt denn auf die Idee, mit diesen abscheulichen Wesen zusammenleben zu wollen?«, fragte Ridley entgeistert.
»Das würde ich nicht so sehen. Vielleicht gibt es nur ähnliche Missverständnisse wie zwischen Charmeenern und Menschen? Ich kann den Reiz dahinter schon verstehen. Mir fehlt meine Schwester, und ich vermisse sie«, sagte der blinde Zwilling traurig.

»Ein Grund mehr, dich von diesen Stimmen fernzuhalten. Es ist nur eine Illusion, damit wirst du nicht glücklich«, meinte Izela streng.

»Diese Excubi haben vor allem nichts Gutes im Sinn. Als wir ihnen das letzte Mal über den Weg gelaufen sind, haben sie versucht, Ridley im Sumpf zu ertränken«, sagte ich schaudernd.

»Noch ein Grund mehr, sich von Bazrid fernzuhalten. Ben sieht das bestimmt auch so, oder?«, fragte Ridley hoffnungsvoll.

»Ehrlich gesagt, stimme ich Xavi zu. Mit unseren aktuellen Klamotten wäre es nicht ratsam, einen Fuß über die Grenze zu setzen. Glaub mir, ich habe in Garad schon nach geeigneter Kleidung Ausschau gehalten, doch Fehlanzeige. Phil?«

Dieser zuckte erschrocken zusammen und fragte verwirrt: »W-was?«

»Hey, alles okay? Du siehst nicht gut aus«, meinte ich besorgt, woraufhin er mir einen zögernden Blick zuwarf.

»Es geht schon wieder. Ähm ... ich stimme Ben und Xavi zu, wir sollten vermeiden, die Grenze zu früh zu überqueren. Aber vielleicht haben wir ja Glück und finden auf dem Weg nach Bazrid noch ein Dorf, das auf der Karte nicht vermerkt ist.«

»Ist gar nicht so unwahrscheinlich. Wir haben ja schon öfter festgestellt, dass sie nicht ganz vollständig ist, und ich kann mir nur schwer vorstellen, dass es auf dem Weg zwischen Garad und Bazrid nicht ein einziges Dorf gibt«, meinte Dayo mit einem prüfenden Blick auf die Karte.

Hinzu kam noch, dass wir die Pferde nicht nach Gladin mitnahmen, weil sie sich in der Kälte quälen würden. Da unser Ziel Utne sehr dicht an der Grenze zu Nazerius lag, wollten wir sie jedoch so lange wie möglich bei uns behalten.

Abends fragte mich Ben, weshalb Phil so empfindlich auf die Excubi reagiert hatte, doch ich konnte ihm darauf keine Antwort geben. Meine Vermutung war zwar, dass er die Stimme der Elbin gehört hatte, mit der er einst zusammen war und die ihn dann für einen anderen verlassen hatte. Das war jedoch seine persönliche Angelegenheit, und ich war mir nicht sicher, ob Ben die Geschichte kannte.

Doch nicht nur das Wetter machte uns die nächsten Tage einen Strich durch die Rechnung, sondern auch das Pech. Uns begegneten weder Reisende noch Händler, und der Zustand der Wege wurde zunehmend schlechter. Von Straßen konnte schon gar keine Rede mehr sein. Durch den vielen Regen verschmolzen die Moore zu einem großen Haufen, und es war ein Wunder, dass die Pferde nicht im Schlamm versanken. Unabhängig davon, ob es in der Gegend keine Dörfer gab oder es zu dieser Regenzeit niemanden auf die Straße zog und wir sie nur knapp verpassten; uns blieb keine andere Wahl: Wir mussten Bazrid betreten. Durch die letzte Begegnung mit den Excubi war die Stimmung in der Gruppe jedoch miserabel, weil viele ihren Gedanken nachhingen. Deswegen machte ich den Vorschlag, dass nur diejenigen in die Stadt sollten, die emotional gefestigt waren. Dazu gehörte ich eigentlich nicht, da der Klang meiner Schwester wieder verstärktes Heimweh in mir hervorgerufen hatte. Trotzdem meldete ich mich freiwillig. Ridley weigerte sich, einen Fuß in die Stadt zu setzen, und Xavi blieb bei ihr. Angeblich, um sie zu bewachen. Doch ich vermutete, dass er Lucias Stimme nicht hören wollte. Er musste sie schrecklich vermissen. Auch der blinde Zwilling blieb auf Izelas Rat hin bei ihnen. Sie, Ben und Desmond meldeten sich freiwillig, und zu meiner großen Überraschung Dayo und Phil ebenfalls.

»Ihr müsst nicht mitkommen, wir schaffen das auch alleine. Wir können die Mäntel und Schuhe auf den Pferden transportieren«, sagte ich mindestens dreimal.

»Für mich spielen die Stimmen keine Rolle«, erwiderte Dayo immer wieder und Phil meinte nur knapp: »Ich muss das tun.«

Er war bemüht, eine neutrale Miene zu bewahren, doch die Angst in seiner Stimme konnte er nicht verbergen. Das gefiel mir gar nicht, aber ich wollte vor den anderen nicht genauer nachfragen. Es kostete uns eine Menge Überwindung, die Stadt zu betreten. Als uns der erste Excubi in der Nähe des Stadttores sah und den Mund öffnete, griff Ben nach meiner Hand. Es war so befremdlich, in diese gelben Augen zu blicken und Amys Stimme zu hören. Zumal dieser noch gruseliger erschien, da er auf zwei Beinen lief, auch wenn seine Physis dafür nicht wirklich ausgelegt war. Er wankte vielmehr durch die Gegend, als dass er ging. Einen Vorteil hatte er jedoch gegenüber den Excubi, denen wir bisher in freier Wildbahn begegnet waren: Wir hörten nicht verschiedene Sätze aus ihren Mündern, sondern ein und denselben.

»Wollt ihr eure Pferde hierlassen?«, fragte er. Trotz Amys Stimmklang hatte es nichts mehr mit ihr zu tun, was die Sache erträglicher machte.

»Nein, passt schon«, erklärte Dayo und lächelte dem Excubi unsicher zu.

Ich verstärkte den Druck auf Bens Hand und wir gingen weiter in die Stadt hinein. Wir hielten auf eine Lärmquelle zu, die sich als Marktplatz entpuppte. Hier landeten wir auch endlich mal einen Glückstreffer. Am ersten freien Verkaufstisch, an dem eine große Frau geflochtene Körbe anbot, erhielten wir unsere gewünschten Informationen. Sie konnte uns einen Stand nennen, an dem Reisende kostenlose Verpflegung bekamen, und einen Laden, der dicke Kleidung für Gladin verkaufte.

Da wir nicht länger als nötig in Bazrid bleiben wollten, kümmerten sich Dayo und Desmond um das Essen, während Izela, Phil, Ben und ich die Kleidung besorgten.

Der Laden befand sich in einer Seitenstraße, und dessen Eingang war so unscheinbar, dass wir zweimal daran vorbeiliefen, bis Ben den schwach eingeritzten Schriftzug »Gauris Winterkleidung« entdeckte. Obwohl die Tür ein Glasfenster besaß, konnte man kein Licht im Inneren erkennen. Ben drückte sie vorsichtig auf und eine Glocke ertönte.

»Schatz, wir haben Kundschaft. Gehst du nach vorne?«, fragte eine helle Männerstimme von weiter weg.

»Klar doch«, trällerte eine Frau. Sie trat aus einem Nebenzimmer heraus, das hinter dem Verkaufstresen lag. An den Wänden und auf ein paar Schneiderpuppen hingen die unterschiedlichsten Mäntel, gefütterte Hosen und Schals aus. Der Boden war übersät mit Stiefeln, und es gab sogar Schlitten sowie längliche Bretter mit Löchern, die entfernt an Skier erinnerten.

»Hallo. Mein Name ist Ines Gauris. Wie kann ich euch helfen?«, fragte sie vergnügt. Sie hatte braun-graue, gelockte Haare, die sie teils unter einer blauen Haube verbarg. Über ihrem dunkelgrünen Kleid trug sie eine weiße Schürze und an ihrem Gürtel hing eine große, abgenutzte Schere.

»Hallo. Wir brauchen Mäntel, Hosen und Stiefel für neun Personen. Wir haben hier eine Liste mit den Größen«, erklärte ich, und Phil reichte ihr einen Zettel. »Ich habe gehört, wir können hier mit Münzen bezahlen?«

»Ja, das geht. Früher hatten wir mehr Reisende, die über Nazerius nach Gladin wollten. Doch seit der Übernahme des Schwarzkönigs hat das deutlich abgenommen. Habt ihr eine Vorliebe, was das Material angeht?«, fragte sie vergnügt.

»Diese hier sehen sehr gemütlich aus«, meinte ich und fuhr mit der Hand über einen weißen Pelz, der besonders flauschig aussah.

»Ist das Eiswolf-Pelz?«, wollte Ben wissen.

»Gute Augen. Aus welchem Grund reist ihr nach Gladin?«, fragte die Frau stirnrunzelnd.

»Schatz, frag sie doch nicht danach. Sonst bleiben wir für immer auf diesen Pelzen hängen. Verdammt, wir hätten sie nie kaufen dürfen!«, fluchte ihr Mann aus dem Nebenzimmer.

»Nun, es kommt in den meisten Gebieten von Gladin nicht besonders gut an, wenn man mit Eiswolf-Pelzen durch die Gegend läuft. Gerade in den Städten, wo sie mit den Tieren zusammenleben, sind sie nicht gerne gesehen«, gab Ben zu bedenken.

»Dann sollten wir lieber die Finger davon lassen. Wir sind in ... diplomatischen Angelegenheiten unterwegs«, sagte Phil ausweichend.

»Wenn ihr ganz auf Nummer sicher gehen wollt, nehmt diese hier«, meinte die Frau, steuerte gezielt auf einen Mantel hinter Izela zu und übergab ihn mir. »Es ist eine Mischung aus Bärenpelz und Pflanzensträngen. Sieht nicht hübsch aus, aber sie halten genauso warm wie die anderen. Wir haben von einem Kunden gehört, dass die Leute aus Gladin total begeistert von ihnen waren, weil wir nur Fellreste dafür verwendet haben. Wir haben auch passende Hosen dazu, sie sind aus dem gleichen Material. Ihr bekommt beides für neun Silberstücke pro Paar.«

»Ich fürchte, sehr viel mehr können wir auch gar nicht ausgeben, wenn die Stiefel noch dazukommen«, gab ich zu und überflog schnell die Münzen in meinem Geldbeutel.

Wir hatten schon die letzten Reste zusammenkratzen müssen, und wenn uns in Gladin nicht jemand eine Unterkunft spendierte, sah es schlecht für uns aus.

»An den Schuhen solltet ihr nach Möglichkeit jedoch nicht sparen. Viele unserer Kunden ziehen ohne gutes Schuhwerk los. Sie haben heute kein Gefühl mehr in den Zehen.«

»Ihr habt meinen Mann gehört. Nehmt diese hier aus Leder und Baumwolle. Sie sind gut verarbeitet und bewegen sich trotzdem noch in einer fairen Preisklasse. Lasst mich mal schauen ... Oh, einer von euch ist ja wirklich groß. Ich bin mir nicht sicher, ob wir da die passende Ware auf Vorrat haben.«

»Macht nichts. Notfalls zwängen wir Xavi in eine kleinere Ausführung«, meinte Ben lachend.

»Schatz, kannst du bitte mal schauen, ob wir die Mäntel und Hosen auch in Größe zweiundfünfzig haben? Ich kann hier vorne nichts finden!«, rief sie ihm nach erfolgloser Suche zu.

»Ja, wir haben noch eine Sonderanfertigung, die der Besteller plötzlich nicht mehr haben wollte. Ich dachte schon, wir werden sie nie los. Hier ist sie.«

Seine Schritte hatten sich bereits äußerst verdächtig angehört, doch ich hatte mir eingeredet, dass es nicht sein konnte. Als Ben neben mir große Augen bekam, blickte ich zur Theke, wo ein Excubi etwas unbeholfen die Jacke auf dem Tresen ablegte. Er trug eine braune Leinenhose sowie ein beigefarbenes Hemd, das zwei Armlöcher mehr hatte, damit seine vier Arme Platz hatten. Auf seinem Kopf ruhte ein schwarzer Zylinder mit einer pinken Feder. Wahrscheinlich hatte er wie jeder andere Mensch aussehen wollen, doch seine leuchtenden, münzgroßen Augen sowie der große Mund und die schleimig glänzende Haut passten so gar nicht ins Bild.

»Er ist ein Excubi«, sagte Izela empört.

»Aber ... ich habe gar nicht Amys Stimme gehört. Ich meine ... wie kann das sein?«, fragte ich irritiert.

»Wir Excubi haben viele verschiedene Möglichkeiten, um zu kommunizieren. Da wir keine eigene Stimme haben, ahmen wir die von Leuten nach, die wir selbst gehört haben oder die wir in den Erinnerungen der Menschen sehen. Außerdem können wir alle dasselbe oder unterschiedliche Dinge hören lassen. Hallo, Schwester«, sagte er, und mit dem letzten Satz hatte er Amys Stimme angenommen. Die Gesichter meiner Begleiter verzogen sich.

»Bitte, nimm wieder die andere Stimme«, flehte Ben und hatte dabei große Mühe, nicht gequält auszusehen.

»Verzeiht. Reisende reagieren immer anders auf unser Talent. Einige freut es, die Stimme ihrer Liebsten zu hören, aber die meisten finden es schrecklich. Es tut mir leid, falls ich euch erschreckt habe«, meinte der Excubi nun wieder mit der männlichen Stimme.

»Und du nennst ihn deinen Mann?«, fragte Izela Ines entsetzt.

»Ja, richtig. Mein Mann ist vor vielen Jahren an einer schlimmen Krankheit gestorben. Ich habe ihn so schrecklich vermisst, wisst ihr? Wir haben mit achtzehn geheiratet, fast unser gesamtes Leben haben wir zusammen verbracht. Ich wollte nicht ohne ihn sein – und so habe ich zumindest seine Stimme immer bei mir.«

»Das ... ähm ...«, meinte Ben irritiert, doch Izela beendete seinen Satz. »... ist krank.«

»Bitte?«, fragte Gauris. Ihre Lippen formten sich zu einem dünnen Strich.

»Izela«, zischte ich.

»Ist schon gut, Schatz. Du weißt doch, dass es für Reisende oft komisch ist«, versuchte der Excubi sie zu beschwichtigen.

»Nein, ihr Mann ist tot. Wir alle müssen uns mit dem Tod abfinden. Er ist nicht ihr Mann, er hat lediglich seine Stimme. Warum macht man bei so etwas überhaupt mit?«, fragte Izela den Excubi entgeistert.

»Es ist über die Jahre vielleicht in Vergessenheit geraten, aber die meisten von uns Excubi lieben die Menschen. Wir leben sehr gerne mit ihnen zusammen und Gauris ist eine wundervolle Frau. Wenn ich ihr damit einen Gefallen tun kann, macht mich das glücklich.«

»Blödsinn. Das ist Blödsinn«, entgegnete Izela kopfschüttelnd.

»Oh nein, das ist kein Blödsinn. Viele, die geliebte Menschen verloren haben, sind nur deswegen nach Bazrid gekommen. Sie wollten nicht auf ihre Liebsten verzichten und nehmen es in Kauf, dass diese merkwürdige Verbindung auf andere komisch erscheint. Aber das ist uns egal. Mein Mann, oh, er kann so gut singen. Schatz, bitte sing uns etwas vor!«

»Nein, ich glaube, das ist keine gute Idee. Du siehst doch, dass sich unsere Gäste unwohl fühlen«, meinte der Excubi zögernd.

»Aber du hast schon so lange nicht mehr gesungen. Ich bin mir sicher, dass es ihnen gefällt.«

»Das kann sie doch nicht ernst meinen«, flüsterte Izela für alle hörbar. Gauris schnappte empört nach Luft.

»Ich will es hören«, sagte Phil unerwartet.

Der Excubi sah ihn erst überrascht an, lächelte dann jedoch und meinte: »Wie du wünschst.«

Gauris klatschte begeistert in die Hände: »Großartig! Schatz, wie wäre es mit ›Die Ewigkeit wartet auf uns‹?«

»Nun gut. Aber nur ein kleiner Teil, ja?«, fragte der Excubi und räusperte sich.

»Na hallo, du schönes Geschöpf,

wo kommst du denn her?

Warum hast du dich so lange vor mir versteckt?

Oh, ich Dummkopf.

Wie viel Zeit habe ich zuvor mit anderen verschwendet?

Das wird mir nie wieder passieren.

Denn du, oh ja, du,

du bist die, auf die ich so lange gewartet habe.

Nun zier dich doch nicht so und sag mir:

Heiraten wir heute oder am besten schon gestern?

Denn ich, oh ja, ich,

ich kann unsere Zukunft klar vor mir sehen.

Weder Tod noch Entfernung wird unsere Liebe entzweien,

diese Verbundenheit, oh, die ist etwas ganz Besonderes.

Und wenn ich in deine glänzenden Augen sehe,

ja, dann weiß ich mit Sicherheit,

dass du genauso denkst wie ich.

Also nimm meine Hand und lass sie nie wieder los.

Los, schreiten wir voran,

denn die Ewigkeit wartet bereits auf uns.«


Bürgerkrieg in Utne
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Utne, Gladin, 16.2.2462

Ohne den Abstecher nach Bazrid wären wir verloren.

Selbst in den dicken Klamotten ist es arschkalt.

Ich bin froh, wenn ich meine Zehen irgendwann wieder spüren kann.

Aber es gibt auch positive Nachrichten:

Wir haben endlich mal Leute getroffen,

die Syrus und seine Kräfte ernst nehmen!
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An diesem Nachmittag erlebte ich zwei Wunder auf einen Schlag: Zum einen verkaufte uns Gauris noch die Klamotten, obwohl Izela sie mindestens zweimal wissen ließ, was sie von ihrer seltsamen Verbindung zu dem Excubi hielt. Und zum anderen verarbeitete sie Izela nicht zu Kleinholz, obwohl sie stinksauer wurde. Auf dem Rückweg versuchte Ben, sie zu beruhigen, was ihm jedoch mehr schlecht als recht gelang. Er wollte auch Phil in die Unterhaltung einbeziehen, da dieser sonst immer die richtigen Worte fand. Doch Phil war nach der Begegnung mit dem Excubi total neben der Spur und hatte große Mühe, sich auf das Gespräch zu konzentrieren. Wir kamen fast zeitgleich mit Desmond und Dayo bei den anderen an, und da es bereits dunkel wurde, übernachteten wir auf einem verlassenen Hof vor Bazrid. Die Dächer der Gebäude waren allesamt eingestürzt, deswegen konnten wir uns nicht nach drinnen verziehen, doch ausnahmsweise regnete es mal nicht, weshalb wir die Zelte draußen aufschlugen. Dayo kam auf die geniale Idee, Kerzen zu schmelzen und uns diese als Ohrenstöpsel zur Verfügung zu stellen. Denn hin und wieder drangen Gesprächsfetzen der Excubi von der Stadt zu uns herüber, und Ridley war schon ein paarmal schreckhaft zusammengezuckt.

Bei der Wacheinteilung wollte ich die erste Schicht zusammen mit Phil übernehmen, doch dieser meinte, er brauche dringend Schlaf. Spätestens im Laufe des nächsten Tages wurde mir jedoch klar, dass es nur eine Ausrede gewesen war. Er mied das Gespräch mit mir, und immer, wenn ich neben ihm ritt, begann er eine Unterhaltung mit jemand anderem.

Erst am Abend des nächsten Tages hatte er sich wieder gefasst. Dann stimmte er auch zu, abseits der anderen ein Gespräch unter vier Augen zu führen.

»Geht es dir besser? Du siehst nicht mehr ganz so blass aus wie gestern«, versuchte ich die Unterhaltung versöhnlich zu starten.

Er wirkte kein bisschen überrascht oder fragte, was ich meinte, sondern sagte: »Ja, ich habe mich von Bazrid erholt. Es hat mir doch mehr zugesetzt, als ich erwartet habe.«

»Ich habe mich in der Stadt auch nicht wohl gefühlt. Es hat mir gezeigt, was für ein unverzichtbarer Part du für unsere Gruppe bist. Ohne dein diplomatisches Geschick würden wir hier nicht zusammensitzen.«

»Jetzt übertreibst du aber. Ohne dich gäbe es diese Gruppe gar nicht. Nur wegen dir sind wir heute alle hier«, entgegnete Phil.

»Willst du denn darüber reden? Ich weiß, Izela hatte gesagt, es geht niemanden etwas an, was die anderen gehört haben. Nur ... Ich dachte in diesem speziellen Fall ...«

Phils Miene wurde starr und für einen Moment hielt er inne. War er verlegen? Oder hatte ich etwas falsch verstanden? Phil hatte mit mir bereits schon einmal über das Thema gesprochen.

»Elena, ich ...«, begann er zögerlich, doch ich schüttelte schnell den Kopf.

»Nein, du musst nichts sagen. Ich hätte sie nicht ansprechen sollen. Meldanas Nichte, meine ich ... Wie war ihr Name noch gleich? Du hattest ihn mir nicht gesagt, oder?«

»Ähm ...«, meinte Phil, und endlich atmete er wieder. »Nein, hatte ich nicht. Sie heißt Astoria.«

»Genau. Tut mir leid. Jedenfalls kannst du immer zu mir kommen, wenn du deswegen reden willst. Aber das weißt du ja.«

»Natürlich. Ich danke dir. Wie gesagt, es geht mir wieder gut. Verrätst du mir nochmal, wie genau unser Plan bezüglich des Gladin-Schlüssels lautet? Wissen wir, wo er ist?«

»Echt jetzt? Darüber haben wir doch heute Vormittag geredet«, sagte ich belustigt.

»Eventuell habe ich dieses eine Mal nicht so ganz aufgepasst«, meinte Phil zwinkernd, woraufhin ich lachte.

»Also wirklich, du solltest dich schämen! Aber von mir aus. Für dich mache ich eine Ausnahme«, sagte ich schmunzelnd, sodass er grinsen musste.

Tatsächlich hatte Filipus zu Gladin eine Notiz an den Rand gekritzelt, die unser Ziel verriet – und das war die Bibliothek Wissensschatz. Ben zufolge war es die größte Bibliothek von ganz Lacire, und sie enthielt mehr als dreimal so viele Bücher wie »Die Stadt der Bücher« in Libris, die wir bezüglich unserer Recherchen zu den Elementariern aufgesucht hatten. Allerdings war ich mir nicht sicher, ob ich über diese Information froh oder geschockt sein sollte. Filipus hatte nicht dazugeschrieben, ob wir den Schlüssel in der Bibliothek finden würden oder oder sie uns nur seinen Aufenthaltsort verriet. Denn alleine die Bibliothek von Libris auf den Kopf zu stellen, hätte Tage gedauert, also würde es sich hier um Wochen handeln, und diese Zeit hatten wir nicht. Doch da beim Reich Alverta nur Fragezeichen standen, war ich für jeden Hinweis dankbar. Die Bibliothek befand sich in Utne, der Hauptstadt von Gladin. Zu unserem großen Glück war diese nur eineinhalb Tagesreisen von der Grenze zu Nazerius entfernt. Dort angekommen, übergaben wir unsere Pferde den Wachen und baten sie darum, diese für einen entsprechenden Betrag nach Karila bringen zu lassen. Obwohl ich mich zusammenriss, konnte ich nicht verhindern, dass mir Tränen über die Wangen liefen. Chaz hatte mich wer weiß wie viele hunderte Kilometer getragen und aus so einigen brenzligen Situationen gerettet. Er war immer für mich dagewesen und die beste Gesellschaft, wenn ich mich mal mit den anderen in die Haare bekommen hatte. Neben mir fielen nur Ben und Phil der Abschied von ihren Pferden schwer, der Rest beklagte sich lieber darüber, dass sie ihr Gepäck jetzt selbst schleppen mussten.

»Wir können sie nicht mit in die Kälte nehmen«, erinnerte mich Ben, sah dabei jedoch ebenfalls alles andere als glücklich aus.

»Ich weiß.« Wir hatten einige Sachen in den Satteltaschen der Pferde lassen müssen, da wir nur das mitnehmen wollten, was wir dringend brauchten. Beim Umpacken war mir die Edate in die Hand gefallen, die mir der Schneider Tamino in Karila geschenkt hatte. Ich war nach wie vor darüber froh, ihre entgiftende Wirkung nicht gebraucht zu haben. Ich ging zwar nicht davon aus, in Gladin dieser Gefahr ausgesetzt zu werden, packte sie jedoch trotzdem ein. Leila hatte er damals auch eine gegeben, deswegen musste ich immer an sie denken, wenn ich die Blume sah.

Zuerst hatte ich mich darüber geärgert, dass wir nur noch so wenig Geld hatten, doch ich musste zugeben, dass wir ohne die Klamotten aufgeschmissen waren. Schon gut eine halbe Stunde nach dem Passieren der Grenze fanden wir uns mitten in einer vereisten und weitläufigen Steppe wieder. Der Boden war mit Schnee bedeckt und der kalte Wind blies uns über die flache Ebene direkt in die Gesichter. Wir schlossen unsere Mäntel bis ganz nach oben und wickelten uns, ähnlich wie in Fabul und Ferin Gostal, Tücher ums Gesicht, doch selbst dann hatten wir Schwierigkeiten, nach vorne zu schauen. Neuschnee gab es jedoch nicht, und wir hatten Glück, dass der Schnee unter unseren Füßen festgefroren und die Straße einigermaßen frei war. Eine genaue Temperatur zu bestimmen, war nicht möglich, doch meine Schätzung lag bei minus zehn Grad. Da ich wegen des Windes schlecht hochschauen konnte, achtete ich kaum auf meine Umgebung. Deswegen erschrak ich fast zu Tode, als ich plötzlich gegen etwas Weiches prallte und zu Boden fiel. Als ich aufsah, blickte ich in die Kulleraugen eines Pinguins. Zumindest dachte ich zuerst, es wäre einer, doch dieser hier war einen halben Meter groß und hatte statt zwei gleich sechs Flügel, mit denen er aufgeregt flatterte. Auch seine Statur war wesentlich schlanker als die eines gewöhnlichen Pinguins, und ich staunte nicht schlecht, als er sich in die Luft erhob und einige Meter entfernt von der Straße bei seinen Kollegen landete, die allesamt zu quieken begannen.

»Oh, die sind ja süß«, sagte Ridley unerwartet, und als Phil sie belustigt anschaute, fragte sie: »Was denn? Nur weil ich die meisten anderen Tiere blöd finde, kann es doch trotzdem eine Art geben, die ich mag!«

»Das sind Pingvi«, erklärte Dayo.

»Gibt es eigentlich irgendwas, das er nicht weiß?«, fragte Desmond augenrollend.

»Die verhältnismäßig doch recht großen Vögel leben meist in Schwärmen zusammen. Man findet sie sowohl in der Natur als auch in vielen Städten von Gladin. Dort sind sie allerdings nicht sehr beliebt, weil sie viel Dreck machen«, ratterte Dayo herunter, als hätte er es auswendig gelernt.

»Sie sehen kuschelig aus. Können sie nicht herkommen und uns ein bisschen aufwärmen?«, fragte Xavi hoffnungsvoll.

Doch die Pingvi hatten wohl keine Lust auf uns, denn sie zogen schnatternd davon, also setzten wir unseren Weg fort.

Als wir gegen Mittag das kleine Dorf Tapt erreichten, das uns die Wachen an der Grenze beschrieben hatten - das aber nicht auf unserer Karte eingezeichnet war -, blieben wir für den Rest des Tages im Gasthaus am Kamin sitzen. Normalerweise verschwendeten wir nie den Tag, doch drei Stunden in der Kälte hatten uns viel Kraft gekostet. Bis nach Utne war es von hier aus noch fast ein ganzer Tag, und es gab auf der Strecke keine weitere Unterkunftsmöglichkeit. Alle waren sich dabei einig, dass wir Portah Apitz’ Warnung ernst nehmen und nicht draußen schlafen sollten. Selbst Desmond, der sonst immer einen lockeren Spruch übrig hatte, fluchte den Rest des Tages mit Xavi um die Wette. Sie hatten ihr ganzes Leben lang keine Temperaturen ertragen müssen, die unter die zwölf, dreizehn Grad gingen. Doch auch für Ridley und Ben, die in Ravelas den ein oder anderen harten Winter erlebt hatten, war die Kälte sehr unangenehm.

Nachts lagen alle bibbernd in ihren Betten, und keiner wagte es, die Jacke auszuziehen. Wir hatten die Hoffnung, dass es in der Hauptstadt Gladins bessere Beheizungssysteme gab, deswegen machten sich alle trotz wenig Schlaf freiwillig früh auf den Weg.

Der Wind war immer noch unangenehm, doch im Gegensatz zu gestern hatte er etwas abgenommen. Das war vorteilhaft, denn so konnten wir zumindest vernünftig geradeaus schauen. Die Landschaft war nach wie vor überwiegend kahl und flach, nur hin und wieder kamen wir an Rändern von Nadelwäldern vorbei. Der Schnee barg jedoch auch noch eine andere große Gefahr. Nachdem wir in Ferin Gostal gelernt hatten, jederzeit auf dem Weg zu bleiben, gaben wir hier penibel darauf acht, ihn ja nicht aus den Augen zu verlieren. Als wir gegen Mittag eine Pause einlegten, entfernte sich Izela ein Stück von uns. Als sie zurückkam, war ihr linkes Hosenbein klitschnass.

»Passt auf, wo ihr hintretet. Ich habe nicht gemerkt, dass ich am Ufer eines Sees gestanden habe, als plötzlich die Eisschicht unter mir eingebrochen ist. Ich denke, der Großteil der Fläche ist sicher, aber man kann nie wissen.«

Reisende kreuzten unseren Weg nur selten und wenn doch, dann waren es meistens Händler. Sie grüßten uns höflich, gingen jedoch zügig an uns vorbei. In den anderen Reichen wurden wir immer mal wieder in Gespräche verwickelt, Verkäufer waren oft gesellige Menschen. Doch diese hier schienen sehr geschäftig und nicht gerade an Smalltalk interessiert.

Dafür machten sich andere Artgenossen des Reiches bemerkbar. Wir konnten keine der Eiswölfe sehen, doch ihr Geheule hörte man auch noch aus weiter Ferne. Auf einen Ruf folgten oft mehrere leisere. Wahrscheinlich waren sie in Rudeln unterwegs, und das behagte uns gar nicht. Gegen Mittag konnten wir endlich die ersten Umrisse der Stadt sehen. Ich wusste, dass die Entfernung trügerisch war und wir noch mindestens zwei Stunden Fußmarsch vor uns hatten, doch es motivierte trotzdem ungemein. Der Wind hatte inzwischen wieder gut angezogen. Meine Zehen konnte ich nicht mehr spüren, und obwohl ich die Hände in den Taschen des Mantels vergraben hatte, waren meine Fingerspitzen halb abgefroren. Trotzdem hätte ich nicht mit der brennenden Sonne von Ferin Gostal oder der tropischen Feuchtigkeit von Kaldro Tavel tauschen wollen.

»Gladin ist jetzt schon das komplette Gegenteil von Nazerius. Kaum zu glauben, dass die beiden Reiche nebeneinanderliegen. Welche Eigenschaften kennzeichnen Gladin nochmal?«, fragte Desmond.

»Intelligenz, Willensstärke und Misstrauen«, kam es von Phil wie aus der Pistole geschossen.

»Sag mal, Ben, Gladin ist doch die Heimat deiner Vorfahren. Merkst du davon irgendwas?«, fragte Xavi neugierig.

»Inwiefern sollte ich das merken?«, entgegnete Ben stirnrunzelnd.

»Ich dachte vielleicht, das macht sich bei Wanderseelen irgendwie bemerkbar. Klar, sie fühlen sich mehr zu einem anderen Reich hingezogen, aber bestimmt spüren sie auch etwas, wenn sie in ihr Ursprungsreich zurückkehren«, vermutete Xavi.

»Mein Urgroßvater war eine Wanderseele, ich bin keine. Ravelas war und wird immer meine Heimat sein. Das einzige, was ich spüre, ist meine laufende Nase«, meinte er schniefend.

»Das kommt bestimmt noch. Ich kann mir einfach nicht vorstellen, dass man seine Heimat vergisst, weißt du? Im Herzen weiß man, wo man hingehört.«

»Aber ich war noch nie in Gladin«, erwiderte Ben genervt, woraufhin Ridley die Augen verdrehte.

»Es geht doch gar nicht wirklich um dich, Ben. Xavi redet von Lucia, weißt du? Er hat scheinbar immer noch Hoffnung, dass sie zu ihm zurückkehrt.«

»Woher wusstest du das?«, fragte dieser überrascht.

»Da muss ich mal scharf nachdenken«, meinte Dayo gespielt überlegend. »Vielleicht weil du seit Nazerius von nichts anderem mehr redest?«

»Finde ich super. So wirft er mir wenigstens nur noch halb so viele unfreundliche Sprüche an den Kopf«, warf Ridley ein, was Xavi mit einem bösen Blick kommentierte.

»Ich will deine Hoffnung nicht kleinreden, aber ich bin mir nach wie vor sicher, dass Lucia in Medina Almuk bleiben wird. Du hast doch gesehen, wie glücklich sie dort war«, sagte ich vorsichtig.

»Mag sein. Ich glaube daran, dass sie es schafft, die Sklaven zu befreien. Aber Resiste ist ihre Heimat, sie liebt ihren Vater und hmm ... Also, ich bin mir sicher, dass sie das alles nicht einfach so wegwerfen wird. Außerdem hat Lucia schon immer impulsive Entscheidungen getroffen. Das heißt gar nichts«, meinte Xavi, sah dabei jedoch plötzlich nicht mehr ganz so sicher aus.

Den Rest des Weges suchte er Gründe, weshalb Lucia doch nach Resiste zurückkommen würde, und immer, wenn wir Einwände brachten, redete er sich mit schlechten Argumenten heraus. Irgendwann hörte ihm keiner mehr zu.

Deswegen waren auch alle doppelt froh, als wir vor den Toren Utnes standen: Es würde hoffentlich bald eine Möglichkeit geben, sich aufzuwärmen, und Xavi hielt endlich die Klappe. Die Stadt war von hohen Mauern umgeben, die aussahen wie dicke Eiswände.

»Die sind bestimmt auch aus diesem ewigen Eis, das wir im Tempel in Fabul gesehen haben«, sagte Dayo begeistert.

»Du meinst, als wir fast ertrunken sind? Ja, das war super«, meinte Desmond sarkastisch.

»Nicht nur wir haben uns viel von der Architektur Gladins abgeschaut. Auch Silari soll sich bezüglich der Stabilität an diesen Häusern hier ein Beispiel genommen haben. Um dem kalten Wetter zu trotzen, haben sie schon immer Gebäude mit dicken Mauern gebaut. Die meisten bestehen aus Stein und Schnee, doch bei einflussreichen Leuten haben sie ebenfalls das ewige Eis verwendet.«

»Warum eigentlich? Als wir in diesem Tempel waren, hat das Eis bei der kleinsten Berührung Risse bekommen. Auf mich hat es keinen besonders stabilen Eindruck gemacht«, entgegnete Desmond.

»Das war ja wohl deine Schuld«, erwiderte Dayo schroff. »Der Mechanismus im Tempel ist von einem Genie konstruiert worden, das genau wusste, an welchem Punkt er das Eis zum Brechen bringen konnte. Außerdem habt ihr sehr lange gebraucht, um an den Schlüssel zu kommen. Schon vergessen?«

»Na ja, am Ende ist der Block am Boden zerschellt, auch der hatte Macken. Wobei diese Mauern hier wirklich dick sind. Ich könnte mir vorstellen, dass der Schwarzkönig große Schwierigkeiten hätte, die Stadt einzunehmen. Hier kommt man nicht so leicht rein.«

»Er ist immer noch ein Elementarier, vergiss das nicht. Er beherrscht zwar nicht Feuer und Wasser, aber ich bin mir sicher, dass er mit Dunkelheit mehr Schaden anrichten kann, als wir ihm zutrauen«, erwiderte ich.

Die Wachen am Tor trugen Rüstungen aus weiß-grauem Leder mit einem Unterrock sowie massiven Fellstiefeln. Viel dicker angezogen als die Soldaten in Ravelas waren sie jedoch nicht, lediglich der Pelzmantel um ihre Schultern diente als zuverlässige Wärmequelle. Er war mit einem einfachen Lederriemen befestigt, der quer über den Oberkörper gespannt war. Die Schnalle daran sollte es ihnen wohl ermöglichen, im Kampf schnell unnötigen Ballast abzuwerfen. Ihre Gesichter hatten sie nicht abgedeckt und fast alle waren von der jahrelangen Kälte gezeichnet.

Die Wachen waren zunächst misstrauisch und wollten uns durchsuchen, als eine Frau mit langen, hellblauen Haaren hinzutrat. Sie trug die gleiche Rüstung wie die anderen Soldaten, doch die Klinge ihres Schwertes war um einiges länger und breiter. Sie schaute uns nacheinander prüfend an, bis ihr Blick an mir hängenblieb. Sie verschwand kurz in einem kleinen Häuschen neben dem Tor und kam mit einem Stapel Papiere wieder. Sie überflog ein paar, fand dann jedoch offenbar, wonach sie suchte.

»Du bist Elena, oder?«, fragte sie bemüht gelassen, konnte ihre Aufregung allerdings nicht ganz zurückhalten.

»Ähm ... ja, bin ich.« Die Soldaten tuschelten aufgeregt, verstummten jedoch unter dem strengen Blick der Frau schnell wieder.

»Mein Name ist Linda Haug, ich bin für die Soldaten der Stadt zuständig. Der Rat der Weisen erwartet schon lange dein Eintreffen. Sie wollen dringend mit dir sprechen.«

Als sie das Blatt zusammenrollte, konnte ich noch einen schnellen Blick darauf werfen. Es war eine überraschend gute Zeichnung von mir, auf deren unteren Rand ein paar Worte notiert waren. Ich hatte keine Zeit, sie zu lesen, doch die Handschrift war ähnlich geschwungen wie die von Phil. Vielleicht kam die Nachricht aus Silari? Dann hatten beide Reiche wohl wieder Kontakt miteinander aufgenommen.

»Das trifft sich gut, wir müssen ebenfalls mit ihnen sprechen. Wo können wir sie finden?«, fragte ich, doch Linda winkte bereits ein paar Wachen zu uns heran.

»Macht euch darüber keine Gedanken. Eine sichere Eskorte wird euch zu einer Unterkunft bringen. Sie befindet sich direkt neben dem Sitz des Rates. In der Zwischenzeit werde ich Arvid Marvald kontaktieren, seinen Vorsitzenden. Wärmt euch ein bisschen auf, aber haltet euch bereit. Ich bin mir sicher, dass er noch heute eine Sitzung einberufen wird.«

»Das klingt großartig. Vielen Dank«, sagte ich erleichtert.

Wir hatten offenbar einen kostenlosen Unterschlupf und dazu noch heute die Gelegenheit, mit dem Rat der Weisen zu sprechen. Das musste ein Traum sein.

»Bitte tragt euch mit eurem vollständigen Namen, Wohnort und Geburtsdatum hier in dieser Liste ein. Wie ihr sehen könnt, müssen das alle Reisenden machen, die nach Utne kommen. Es handelt sich dabei um eine reine Formsache«, erklärte Linda und reichte mir einen Zettel, auf dem bereits einige Namen unter dem heutigen Datum eingetragen waren. Ich kritzelte meinen erfundenen Namen hin, trug nach kurzem Zögern Karila als mein Heimatdorf ein, wählte ein Datum, das ungefähr meinem Geburtsdatum entsprechen könnte, und reichte dann das Blatt an Phil weiter. Nachdem sich alle eingetragen hatten, überflog Linda kurz die Liste und nickte dann zufrieden.

»Eins noch«, sagte sie, und ihr Tonfall klang mit einem Mal sehr ernst. »Es ist äußerst wichtig, dass ihr bei den Wachen bleibt und eure Unterkunft nie ohne Begleitung verlasst. Ihr kommt leider zu einem denkbar ungünstigen Zeitpunkt nach Utne. Wir befinden uns im Bürgerkrieg.«

»Wie ist es dazu gekommen? Wann hat er angefangen?«, fragte Phil verwundert.

»Erst vor ein paar Wochen. Er beschränkt sich aktuell nur auf Utne, doch wenn wir ihn nicht bald beenden, läuft er Gefahr, auf die anderen Städte und Dörfer überzugreifen. Das wollen wir natürlich vermeiden, schließlich haben wir in Lacire wichtigere Probleme, denen wir uns dringender widmen müssen.«

»Endlich mal jemand mit Vernunft«, sagte Ben glücklich, woraufhin Linda zaghaft lächelte.

»Nachts müssen wir ständig mit Angriffen rechnen. Wir legen euch daher nahe, unseren Empfehlungen nachzugehen. Auf den Straßen ist es nicht sicher, und wenn die Leute wissen, dass die Auserwählte in der Stadt ist, wird sie eine Zielscheibe sein.«

»Also steht ein Teil eures Volkes auf der Seite des Schwarzkönigs?«, fragte Ben geschockt.

Linda zögerte. »Es ist besser, wenn wir nicht hier auf offener Straße darüber sprechen. Außerdem kann euch der Rat mehr Informationen geben. Also dann, ich muss los. Auf Wiedersehen«, verabschiedete sie sich, verneigte sich kurz und gab den Soldaten noch ein Zeichen, bevor sie eilig davonlief.

»Bleibt immer dicht bei uns«, sagte einer der Männer und ging voran. Mit einer Eskorte von jeweils zwei Soldaten vor uns und zwei hinter uns, setzte sich unsere Gruppe in Bewegung.

Wir legten einen zügigen Gang ein, sodass mir nicht viel Zeit blieb, um mich genauer umzuschauen, doch ein paar Dinge fielen mir trotzdem auf. Zum Beispiel, dass die Bewohner hier wesentlich besser informiert waren als in allen anderen Städten. Denn nicht nur die Soldaten hatten uns erkannt, auch einige Bürger schauten uns überrascht hinterher und tuschelten aufgeregt. Darüber hinaus wirkten sie jedoch noch hektischer als die Händler, denen wir begegnet waren, und auf die Art, wie sie sich immer wieder umschauten, wurde deutlich, dass sie sich auf den Straßen nicht sicher fühlten. Als wir uns einer etwas volleren Einkaufsstraße nährten, sprachen sich die zwei vorweggehenden Soldaten kurz ab, und wir bogen in eine Seitenstraße ein. Vor allem Dayo kam aus dem Staunen nicht mehr heraus. Er hatte recht gehabt, die Gebäude machten zunächst einen stabilen und eher funktionalen Eindruck, doch gleichzeitig strahlten die geschwungenen Linien und einfach gehaltenen Muster eine dezente Eleganz aus. Es gab nur wenige Balkone, aber diese wurden von kunstvoll verzierten Säulen getragen, und an vielen Fenstern in den oberen Stockwerken waren Flaschenzüge an den Außenwänden der Häuser angebracht. Als die anderen irritiert die Münder öffneten und mit den Fingern auf ein Gefährt zeigten, fragte ich interessiert: »Was ist?«

»Sag bloß, du weißt, was das ist«, meinte Ben, schnaufte dann jedoch: »Ach klar, warum sollte ich mich wundern? Du hast nie genau erzählt, was in deiner Welt möglich ist.«

»Du hättest mir ruhig sagen können, dass ich mit Wasserdampf richtiglag«, meinte Dayo entzückt und fuchtelte wild mit dem Finger in Richtung des Gefährts.

»Beruhig dich, oder zieh wenigstens die Jacke aus, bevor deine Flügel wieder verrücktspielen. Die zu reparieren, wird kompliziert«, meckerte Ridley, betrachtete den enthusiastischen Dayo jedoch belustigt. Da mir die äußere Erscheinungsform nicht ganz unvertraut war, war mir die komische Mischung aus Dampflok und Passagierwaggon zunächst nicht aufgefallen. Wie Dayo schon richtig vermutet hatte, wurde sie mit Wasserdampf betrieben. An beiden Seiten der Lok waren große Wasserbehälter befestigt. Von dort aus verliefen zwei Leitungen bis zum hinteren Teil des Passagierwaggons, an dessen Ende ein Auspuff eine ordentliche Portion Dampf ausströmte.

»So etwas existiert in deiner Welt wirklich?«, fragte Izela erstaunt, konnte es jedoch nicht lassen, das Gefährt mit einem misstrauischen Blick zu versehen.

»Unsere sehen schon ein bisschen anders aus, und das hier ähnelt auch mehr den Vorgängermodellen. Außerdem werden sie nicht mit Wasserdampf betrieben. Wie funktionieren die?«, fragte ich die Soldaten neugierig, doch sie meinten nur: »Tut mir leid, keine Zeit für Erklärungen. Wir müssen weiter.«

»Oh Mann. Soll ich traurig sein, weil es meine Idee schon gibt oder aufgeregt, weil sie bereits umgesetzt wurde? Ich kann mich nicht entscheiden«, sagte Dayo begeistert.

»Elena, schau mal«, murmelte Ridley mir zu. Ich folgte ihrem Blick zu einer Hauswand. Es war ein Plakat daran befestigt, auf der eine Person, vermutlich weiblich, abgebildet war. Mit einem Mal wurde ich von einem Flashback überrumpelt, der mir alles andere als ein gutes Gefühl gab.

»Die hängen hier überall«, flüsterte sie stirnrunzelnd. »Ich konnte bisher leider nichts Genaueres erkennen. Was ist, wenn du das bist?«

»Ich? Bestimmt nicht. Die Plakate erinnern mich eher an die von Leila. Aber das ist nicht möglich, oder?«, fragte ich beunruhigt.

»Das würde keinen Sinn machen. Wir müssen in jedem Fall dringend eins in die Hände bekommen«, murmelte Ridley. Ich nickte zustimmend.

»Ja, aber die Wachen sollten davon nichts mitbekommen. Wenn das wirklich ich bin, haben wir ein großes Problem.«

»Soll ich ein Ablenkungsmanöver starten?«

Ich schüttelte den Kopf. »Ich habe schon eine Idee. Halte dich einfach bereit, okay?«, fragte ich, und sie nickte überrascht.

Ich zog die Hände aus den Manteltaschen, blickte mich kurz um und hob dann so unauffällig wie möglich die rechte Hand ein Stück an. Ich konzentrierte meine Kräfte auf die Wassertanks an den Seiten der Lok. Das Wasser begann langsam zu blubbern, und je mehr Energie ich hineinleitete, desto wärmer wurde es. Gerade in der Sekunde, in der der Lokführer das komische Geschehen bemerkte, flogen die Stopfen am oberen Ende der Tanks in die Luft und zwei große Dampfwolken benebelten die Straßen. Im Augenwinkel konnte ich gerade noch sehen, wie Ridley zu den Häuserreihen rannte, als der Dampf mir die Sicht versperrte.

»Ein Angriff der Verräter! Wir müssen die Auserwählte sofort in Sicherheit bringen!«, rief eine der Wachen vor uns, und ehe ich reagieren konnte, packte jemand meinen Arm und drängte mich nach vorne.

»Wartet, ich glaube nicht ...«, doch durch die nervösen Schreie um mich herum hörte mir keiner zu.

Eine Soldatin vor mir zog mich auf die linke Seite, weg von der Straße. Wir machten keinen Halt, sondern rannten weiter geradeaus und bogen ein paar Mal um die Ecke, bis ich die Orientierung verlor. Vor mir liefen Izela und Xavi, doch viel mehr konnte ich in der Eile nicht wahrnehmen. Die Kälte zog mir in die Lunge und meine Augen tränten stark, sodass ich kaum noch etwas sehen konnte. Als wir endlich anhielten, sackte ich erschöpft auf die Knie. Es war nicht das erste Mal, dass ich die Eigenschaften eines Elements verändert hatte, doch es war meistens anstrengender, als sie auf normale Weise zu wirken. In Kombination mit der Kälte hatte es mich immens viel Kraft gekostet.

»Alles okay?«, fragte Ben schnaufend, der hinter mir zum Stehen gekommen war.

»Ja, geht schon wieder«, keuchte ich und ließ mich von ihm hochziehen.

»Wo ist Ridley?«, fragte Izela alarmiert, während die Wachen uns einmal durchzählten und sicherheitshalber um die Straßenecken vor uns lugten.

»War das wirklich ein Angriff? Ich habe überhaupt niemanden gesehen«, meinte Desmond verwundert.

»Die Verräter greifen nie in großen Gruppen an. Sie haben es weniger auf die Menschen als auf unsere Versorgungs- und Transportwege abgesehen. Sie wollen den Rat erst schwächen, bevor sie einen richtigen Angriff starten«, erklärte einer der Soldaten, doch ein anderer zischte kurz darauf: »Sei still, sie haben noch nicht mit dem Rat geredet!«

»Wo ist Ridley?«, wiederholte Izela scharf und zog ihren Bumerang. »Elena, sie ist doch neben dir und Ben gelaufen. Was ist mit ihr passiert?«

»Ben? Oh, dann können wir davon ausgehen, dass sie sich aus dem Staub gemacht hat«, warf Xavi wütend ein. »Hast ihre Flucht wahrscheinlich gesehen und ein Auge zugedrückt, was?«

»Hatten wir das nicht hinter uns? Sie ist unschuldig«, fauchte Ben zurück und sah sich gleichzeitig besorgt um. »Ridley?«

»Elena, wo ist sie?«, zischte Izela wütend.

Ich musste schlucken. War ich zu naiv gewesen? Als Ridley mir ein Ablenkungsmanöver vorgeschlagen hatte, glaubte ich keinen Moment daran, dass sie mich hintergehen könnte. Dass ich ihr gegenüber misstrauisch sein sollte, hatte ich ganz vergessen. Hatte sie die Chance genutzt und war abgehauen? Doch warum jetzt? Sie hatte davor schon öfter die Gelegenheit dazu gehabt.

»RIDLEY!«, rief Ben nervös. Phil hatte konzentriert die Augen geschlossen, und ich war mir nicht sicher, ob er lauschte oder sie per Gedanken herbringen wollte.

»Elena, wo ist sie?«, wiederholte Izela die Frage und trat einen bedrohlichen Schritt auf mich zu.

»Beruhig dich, sie weiß es doch auch nicht«, zischte der blinde Zwilling, die Hände schon erhoben, um im Notfall einen Rauchschild zwischen uns zu erschaffen.

»Oh, du solltest ihr Gesicht sehen. Ich glaube, sie weiß ganz genau, wo diese Verräterin ist!«

»Hier seid ihr!«

Ridley kam keuchend aus einer Seitengasse auf uns zugelaufen. »Ich dachte schon, ich hätte euch verloren. Aber zum Glück kann Ben lauter schreien als diese hysterischen Weiber auf der Hauptstraße. Was ist denn hier los?«

»Du bist los«, sagte Izela angriffslustig und zielte mit ihrem Bumerang in Ridleys Richtung.

Diese hob instinktiv die Arme und ihre Miene verfinsterte sich. »Was? Hast du etwa gedacht, ich haue ab? Tja, tut mir leid, dich enttäuschen zu müssen. Ihr werdet mich nicht so schnell los!«

»Stimmt, das hättest du dich nicht getraut. Aber es ist Teil deines Spiels, oder? Es soll uns zeigen, dass du sehr wohl abhauen könntest, wenn du nur wolltest. Das ist für dich alles nur eine Frage der Taktik«, zischte Izela.

»Nimm die Waffe runter, jetzt ist sie doch da«, sagte ich, endlich aus meiner Starre erwacht, und stellte mich zwischen die beiden.

»Nein, beglückwünschen wir alle Izela. Sie hat meinen genialen Plan durchschaut. Ich tue so, als würde ich abhauen, und mache es dann doch nicht. Wow. Wirklich nett, dass du mir so eine schlaue Aktion unterstellst«, sagte Ridley sarkastisch und klatschte in die Hände.

»Du wagst es, dich über mich lustig zu machen?«, knurrte Izela.

Eine der Wachen rief: »Wir müssen weiter, sofort!«

»Ridley, Izela«, sagte ich nun in einem deutlich strengeren Ton.

Die beiden schauten sich noch einen Moment mit schmalen Augen an, da fluchte Izela leise und steckte ihren Bumerang weg.

»Komm«, meinte Ben zu ihr, und zusammen folgten wir den Wachen.

Als die anderen ihren Blick von uns abwandten, schloss ich zu Ridley auf. »Und?«, hauchte ich ihr zu.

»Nicht du«, wisperte sie und legte die Hand auf ihre Manteltasche.

Etwa zehn Minuten später klopften die Soldaten an die Seitentür eines Gasthauses. Sie redeten kurz auf einen Mann ein, der schließlich nickte und uns einließ. Wir stiegen drei Treppen hinauf, die in einer geräumigen Wohnung im Dachgeschoss endeten. Es gab einen großen Aufenthaltsraum mit Kamin, mehrere Schlafzimmer und mindestens zwei Bäder. Im Gegensatz zu Desmond jubelte ich nur in meinem Inneren. So eine tolle Unterkunft hatten wir seit Fabul nicht mehr gehabt. Die gemütlichen Betten in Chukuy berechnete ich nicht mit ein, da mir die Charmeener nachts einen zu großen Schrecken eingejagt hatten.

Die Wachen verabschiedeten sich und erinnerten uns nochmal daran, dass wir auf keinen Fall ohne Begleitung nach draußen gehen sollten. Da uns einige der Bewohner erkannt hatten, sei es nun noch wahrscheinlicher, dass die regierungsfeindliche Seite Wind von unserem Aufenthalt hier bekommen würde.

»Ob es so schlau war, dass sie uns direkt neben dem Rat der Weisen einquartiert haben? Suchen sie hier nicht als Erstes?«, fragte Xavi stirnrunzelnd.

»Nicht zwingend. Im Gegenteil, vielleicht würden sie uns aus genau diesen Gründen eben nicht hier vermuten. Es ist zu offensichtlich«, meinte Phil, spähte kurz auf die Straße, zog dann jedoch die Vorhänge zu. »Wir sollten trotzdem aufpassen und uns von den Fenstern fernhalten. Dieser Angriff vorhin war sehr besorgniserregend. Wenn sie so schnell von Elenas Aufenthalt hier erfahren haben, gibt es Verräter unter den Wachen.«

»Oder wir waren nur zur falschen Zeit am falschen Ort«, warf Dayo ein.
»Nein, das war ich«, gab ich zu und hielt Ridley meine Hand entgegen. Sie holte einen zerknitterten Zettel hervor und legte ihn hinein.

»Was?«, fragte Phil irritiert. »Warum?«

»Sagen wir so, diese hier haben keine guten Erinnerungen in mir ausgelöst«, erklärte ich, faltete das Blatt auseinander und legte es auf den Tisch. Alle versammelten sich darum. Ben bekam große Augen, doch kurz darauf entspannten sich seine Gesichtszüge wieder. »Wow, ich dachte gerade, das wäre eins von Leilas Gesucht-Plakaten.«

»Wie? Von eurer Freundin, die geopfert wurde?«, fragte der blinde Zwilling verwirrt.

»Ist es aber nicht. Elena und ich haben sie nur aus der Ferne gesehen und wurden misstrauisch«, erklärte Ridley und verschränkte dann die Arme vor der Brust. »Deswegen habe ich mich in dem Chaos weggeschlichen. Hätte ich nur vor den Soldaten schlecht sagen können, was? Ich glaube, du schuldest mir eine Entschuldigung.«

Izelas Augen verengten sich wieder zu Schlitzen. »Ich schulde dir einen feuchten Dreck! Du weißt ganz genau, dass unser Misstrauen gerechtfertigt ist!«

»Sie sieht Elena ein wenig ähnlich. Zumindest was die Gesichtsform angeht«, stellte Dayo fest und schob die Brille auf seiner Nase zurecht. »Silva Marvald. Da klingelt bei mir was.«

»Linda, die Leiterin der Wachen hat den Namen vorhin erwähnt«, erinnerte ich mich. »Aber es ging um einen Arvid Marvald.«

»Silva ist seine Tochter«, meinte Phil überraschenderweise, und alle Köpfe wandten sich ihm zu. »Ich habe sie vor etwa zwei Jahren in Tutki getroffen, als ich einen Brief für einen der Rektoren abgegeben habe. Es gibt nirgendwo mehr Hochschulen, wisst ihr? Wie auch immer, jedenfalls sind wir uns dort über den Weg gelaufen. Wir haben uns kurz unterhalten und waren später zusammen Abendessen.«

»Sie ist süß«, meinte Dayo, und als alle ihn anschauten, lief er rot an.

Xavi lachte und klopfte ihm väterlich auf die Schulter. »Hast du nicht gerade noch gesagt, dass sie Elena ähnlich sieht?«

»Nur die Gesichtsform. Ansonsten sieht sie ganz anders aus. Sie hat lange Haare, einen Pony und ... die Augenfarbe kann ich auf dem Bild nicht erkennen.«

»Es ist ein sehr helles Blau, fast weiß. Aber tut mir leid, Kumpel, ich fürchte, sie hat bereits einen Freund. Wenn ich mich nicht irre, inzwischen sogar Verlobten«, meinte Phil belustigt, runzelte dann jedoch die Stirn. »Weshalb wird sie gesucht?«

»Angeblich hat sie sich auf die Seite der Schwarzkönig-Sympathisanten geschlagen. Wer sie dem Rat der Weisen lebend ausliefert, bekommt eine Menge Münzen«, las Desmond vor.

»Hmm ... das ist nicht gut«, sagte Phil nachdenklich.

»Warum?«, wollte Ben wissen.

»Sie ist ... oder war Mitglied im Rat der Weisen. Silva ist gerade mal dreiundzwanzig Jahre alt, und was noch viel wichtiger ist: Sie beherrscht die Elemente Wasser und Feuer«, erklärte Phil.

»Deswegen haben die Wachen gedacht, dass ein Angriff auf den Wagen stattgefunden hätte«, schlussfolgerte Izela.

»Das ist nicht alles. Im Rat der Weisen gibt es noch mehr Elementarier. Wenn sie ebenfalls desertiert sind, haben wir große Probleme«, erklärte Phil seufzend.

»Wie kann überhaupt auch nur ein Elementarier auf der Seite des Schwarzkönigs stehen? Er hat fast den ganzen Rat von Oklaris umgebracht. Sie müssten doch wissen, wie gefährlich er ist«, sagte Xavi wütend.

»Es sei denn, man heißt Desponia und hat einen Vaterkomplex«, meinte Ridley belustigt.

»Okay, lassen wir sie mal aus dem Spiel«, sagte ich abwinkend. »Das ist in jedem Fall beunruhigend. Den Kampf gegen Desponia haben wir vielleicht gewonnen, aber der war stellenweise sehr knapp. Das brauche ich nicht nochmal.«

»Kann es sein, dass ...«, begann Phil, wurde jedoch von einem Klopfen an der Tür unterbrochen. Als Xavi sie öffnete, traten zwei Soldaten herein.

»Der Rat der Weisen erwartet dich und deine Berater, Elena.«

»Ähm ... ja, wir kommen«, sagte ich zerstreut.

Verdammt, ich hatte mich doch so sehr auf ein heißes Bad gefreut. Das musste wohl noch warten.


Die Bibliothek Wissensschatz
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Utne, Gladin, 16.2.2462

Will jemand diese Bibliothek nach Anvil verlegen?

Dann würde ich den ganzen Tag auf den Terrassen des Königshauses sitzen und lesen.

Vielleicht kann ich ja auch dorthin zurückkehren, wenn ich alt bin?

Wie Bilbo, der im hohen Alter das Auenland verlassen

und sich in Bruchtal niedergelassen hat.
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Phil, Ben, Ridley, Dayo und ich saßen an einer langen, weißen und glatt geschliffenen Marmorplatte, vor uns ein paar dampfende Tassen Tee. Wir wärmten unsere Hände an ihnen, und so langsam fühlte ich mich wieder wie ein Mensch. Und obwohl die Hälfte des Tisches leer war, sagte ein Mann mit grau-weißem, kurzem Bart, schulterlangen, grauen Haaren und dunklen Augenringen: »Wir sind vollständig. Die Besprechung kann beginnen.«

Ein junger Mann, etwa in meinem Alter, schnappte sich einen Stift und begann umgehend, etwas auf eine lange Pergamentrolle zu schreiben.

»Mein Name ist Arvid Marvald, Vorsitzender des Rates der Weisen und Leiter der heutigen Sitzung. Wir alle freuen uns sehr, dich heute hier zu haben, Elena, Auserwählte von Lacire«, begann der Mann mit dem Bart.

»Oh bitte, nur Elena. Ich ... Dieser Titel ist zu viel.«

»Ist vermerkt«, sagte Arvid geschäftig und warf einen kurzen Blick zu dem jungen Mann hinüber, der eifrig auf das Pergament kritzelte. »Wir heißen auch euch willkommen, Philipus Weston, Ben Castus, Ridley Simpson und Dayo Ibori.«

»Du heißt gar nicht Phil, sondern Philipus?«, fragte Ben prustend, doch da sonst keiner lachte, räusperte er sich und sagte: »Verzeihung.«

»Ziel der heutigen Sitzung ist, die aktuelle Lage von Gladin und Lacire zu besprechen, sowie Elena und ihren Gefährten Informationen über den Schlüssel unseres Reiches zu geben.«

»Dann haben euch die Botschaften aus Silari erreicht? Vor unserer Abreise beim Königshaus haben wir ungeduldig auf eure Rückmeldungen gewartet«, erklärte Phil.

»Sie sind uns verspätet zugegangen. Um genau zu sein, sind sie abgefangen worden«, sagte Arvid ruhig. Er schnippte mit den Fingern. Der Protokollant neben ihm legte hastig seine Feder weg, blätterte ein paar Seiten um und reichte dann eines der Dokumente an ihn weiter. Arvid nahm die Brille mit Drahtgestell, die vor ihm auf dem Tisch lag, setzte sie auf seine Nase und begann zu lesen: »Unsere letzte Antwort mit der Zusage, ihnen einen Teil unserer Truppen für einen möglichen Krieg gegen Ravelas ...«

»Den Schwarzkönig«, warf Ben ein, woraufhin ihn alle verwundert anschauten. »Mein Reich hat mit diesem Krieg nichts zu tun, er geht alleine vom Schwarzkönig aus. Ihr kämpft gegen ihn.«

»Ja, natürlich«, sagte Arvid, korrigierte das Dokument und las weiter vor: » ... für einen möglichen Krieg gegen den Schwarzkönig zur Verfügung zu stellen, ging am 34.2.2461 raus. Kenntnisse über die Auserwählte waren zu diesem Zeitpunkt noch nicht vorhanden. Wir warteten daraufhin eine ganze Jahreszeit auf eine Antwort, doch diese kam nicht. Es gingen insgesamt drei weitere Nachfragen raus, die ebenfalls unbeantwortet blieben. Ein Bote überbrachte schließlich eine Nachricht, die uns mitteilte, dass unsere Truppen nicht mehr benötigt würden. Zitat: ›Ein möglicher Krieg wäre erfolgreich abgewendet worden.‹ Dieser ist am 97.4.2461 eingegangen.«

»Das war etwa eine halbe Jahreszeit nach unserer Abreise, das kann unmöglich sein«, erwiderte Phil verblüfft.

»Vermerk vom 89.1.2462 von Jonna Dalin, Mitglied des Rates der Weisen«, sagte Arvid und deutete, ohne seine Augen vom Blatt abzuwenden, auf eine Frau etwa Anfang sechzig mit grau-blonden Haaren. Diese nickte kurz in unsere Richtung, schaute dann jedoch wieder auf ihre Hände, wie sie es zuvor schon die ganze Zeit getan hatte. »Sie wurde von einer Dame des Reinigungspersonals auf Dokumente aufmerksam gemacht, die sich im Abfall ihres Raumnachbarn Nielas Engsert, ehemaliges Mitglied im Rat der Weisen und Mentor von Silva Marvald, befanden. Die Frau fragte, ob diese vielleicht versehentlich im Müll gelandet seien, da sie wichtig aussähen. Besagte Dokumente waren Briefe von König Anwartor und Königin Meldana aus Silari, die ungeduldig auf unsere Antwort bezüglich der Bereitstellung von Gladins Truppen gewartet haben.«

»Silari hat eure Antwort darauf also nie bekommen«, schlussfolgerte Dayo.

Arvid nickte. »Der Verdacht kam uns damals auch. Ich habe in Auftrag gegeben, den angeblichen Antwortbrief Silaris von einem Grafologen prüfen zu lassen. Es handelte sich tatsächlich um eine Fälschung – um eine sehr gute obendrein. Daraufhin wurde am 93.1.2462 eine Sitzung des Rates einberufen, in der Nielas Engsert befragt wurde.«

Arvids Sitznachbar atmete geräuschvoll aus und verschränkte die Arme vor der Brust. Er wirkte nervös, und damit war er der erste der Ratsmitglieder, der eine Emotion zeigte und nicht ausdruckslos an die Wand starrte oder den Blick Arvid zugewandt hatte. Er war etwas jünger als Phil, hatte silberne Haare und einen Dreitagebart, den er jetzt nervös mit den Händen nachfuhr.

»Tradjon Vik. Silvas Verlobter«, wisperte mir Phil in der kurzen Pause zu.

»Nielas Engsert stritt ab, den Brief jemals gesehen zu haben. Silva ... Silva Marvald«, sagte Arvid und räusperte sich angespannt, bevor er fortfuhr: »Mitglied im Rat der Weisen, hat sich für ihn verbürgt. Es wurde eine Abstimmung durchgeführt, wie wir mit den Briefen und der Fälschung verfahren sollten. Sechzehn von dreißig Stimmen haben dafür gestimmt, Truppen nach Silari zu schicken sowie Nielas Engsert weiteren Verhören auszusetzen und ihn vor einem Gericht zur Rede zu stellen. Daraufhin sind ... Störungen aufgetreten.«

»Störungen?«, hakte ich nach.

»Das ist die nette Umschreibung dafür, dass meine Verlobte, Nielas Engsert und die restlichen zwölf der vierzehn Stimmen, die sich gegen das Entsenden der Truppen ausgesprochen haben, uns angegriffen haben und schließlich geflohen sind«, mischte sich Tradjon Vik niedergeschlagen ein. »Es hat sich herausgestellt, dass sie schon seit einiger Zeit Kontakt zum Schwarzkönig hatten und mit allen Mitteln verhindern wollten, dass wir unsere Streitkräfte mit denen Silaris vereinen. Er scheint uns wohl doch als eine Bedrohung zu sehen.«

»Hat Silva gesagt, warum sie und die anderen Ratsmitglieder sich auf die Seite des Schwarzkönigs geschlagen haben?«, fragte Phil neugierig.

»Sie selbst hat sich nicht konkret dazu geäußert, doch wir hatten schon länger den Verdacht, dass Nielas Engsert den Kontakt hergestellt haben könnte. Er ist nicht nur Silvas Mentor, die Wurzeln seiner Familie gehen zurück zu der Gründungszeit der Bibliothek Wissensschatz. Er hat schon immer gesagt, dass er Angst vor einer Übernahme des Schwarzkönigs und einer Zerstörung derer habe. Vielen ist die Bibliothek heilig, wisst ihr? Sie würden ihr Leben für sie lassen«, erklärte Arvid.

»Und du glaubst, deine Tochter hat aus denselben Gründen gehandelt?«, wollte Phil wissen.

»Das kann ich leider nicht sagen. Kennst du sie etwa?«, fragte Arvid zögernd. Doch noch bevor dieser antworten konnte, meinte Tradjon: »Ja, wir haben uns vor ein paar Jahren in Tutki getroffen. Es ist mir gerade erst eingefallen. Jetzt weiß ich wieder, woher ich sein Gesicht kenne.« Er lächelte kurz, wurde dann jedoch ernst. »Wir hätten diese Frage ebenfalls gerne beantwortet. Ich bin schließlich ihr Verlobter. Ich dachte, ich wüsste alles über sie. Doch das war wohl ein Irrtum.«

»Menschen ändern sich«, sagte Arvid in einem wieder sachlichen Tonfall. »Jedenfalls stellt uns das vor Probleme.«

»Es geht um die Truppen, oder? Ihr wisst nicht, wem ihr vertrauen könnt«, warf Ridley ein.

»Das ist eins davon, aber unsere Prüfungen sind inzwischen weit vorangeschritten. Wie ist der aktuelle Stand zu diesem Thema?«, fragte Arvid den Protokollanten.

»Die Untersuchungen sind zu siebenundachtzig Prozent abgeschlossen. Insgesamt sind weniger Verbindungen zu der gegnerischen Seite festgestellt worden, als wir vermutet haben. Wir sind zuversichtlich, dass die Ergebnisse früher vorliegen als angenommen«, verkündete dieser und griff dann wieder zu Feder und Pergament.

»Sobald sie uns vorliegen, werden wir unsere Truppen nach Ravelas schicken, wenn dies erwünscht ist«, sagte Arvid und sah mich fragend an.

»Ja. Ja, natürlich. Wir brauchen jede erdenkliche Unterstützung. Wie viele Soldaten könnt ihr uns zur Verfügung stellen?«, fragte ich und konnte meine Aufregung dabei nicht unterdrücken.

»Stand jetzt gehen wir von eintausend Männern und Frauen aus«, verkündete Arvid nach einem kurzen Blick auf ein Blatt, das der Protokollant ihm entgegenhielt.

Syrus hatte, zusammengerechnet mit Marids Armee, um die acht- oder neuntausend. Ich überschlug die Zahlen unserer Leute, die mir bekannt waren – damit hatten wir knapp über viertausend Kämpfer. Das reichte bei Weitem nicht aus. Wir waren klar in der Unterzahl. Außerdem wusste ich immer noch nicht, wie Syrus‹ Kräfte nach dem Ritual nun genau aussahen.

»Das hilft uns wirklich sehr, danke. Ich muss jedoch zugeben, dass unsere Chancen nicht besonders hoch sind«, sagte ich.

»Das ist uns bekannt, wir haben bereits Prognosen und Berechnungen diesbezüglich aufgestellt. Uns ist jedoch auch bewusst, welcher Schaden uns treffen wird, wenn wir nicht handeln«, entgegnete Arvid.

Die anderen Ratsmitglieder tauschten daraufhin verstohlene Blicke, widmeten sich dann jedoch schnell wieder den Unterlagen vor ihnen oder der Wand gegenüber. Dies war der erste Rat, in dem nicht wild durcheinander diskutiert wurde und alles geregelt und strukturiert ablief. Auf der einen Seite war es nach dem Chaos in Nazerius und den nervigen Diskussionen mit Souza in Fabul erleichternd, doch auf der anderen Seite war es befremdlich. Hatten sie das alles im Voraus besprochen? Stimmte der Rest des Rates dem wirklich zu?

»Ein weiteres Problem stellt jedoch der Schlüssel dar«, gab Arvid Marvald zu.

»Mir wurde von dem Elementarier Filipus zugetragen, dass die Bibliothek Wissensschatz etwas damit zu tun hat«, sagte ich.

Dieses Mal brach nervöses Getuschel zwischen den Ratsmitgliedern aus.

»Filipus?«

»Filipus von Ekestrop?«

»Er lebt noch?«

»Ich dachte, er sei tot.«

»War das nicht ein Freund von Nielas?«

»Wie kann es sein, dass überall, wo wir hinkommen, dieser Kauz den Leuten ein Begriff ist? Ich hatte vorher nie etwas von ihm gehört«, sagte Ridley schnaubend.

»Ruhe!«, befahl Arvid streng und die anderen verstummten mit einem Mal. »Filipus von Ekestrop ist uns sehr wohl bekannt, doch wir haben schon seit Jahrzehnten nichts mehr von ihm gehört – und Nielas Engsert auch nicht. Ich bin mir sicher, dass der Elementarier die Taten seines Freundes verurteilen würde. Jedenfalls dachte Filipus wohl, dass der Schlüssel vielleicht in der Bibliothek wäre, weil das Portal von Gladin sich ebenfalls dort befindet. Leider muss ich gestehen, dass der Rat keine Kenntnis vom genauen Aufenthaltsort des Schlüssels hat.«

»Oh nein«, stöhnte Ben genervt, doch Dayo fragte: »Was ist mit ›genauer Aufenthaltsort‹ gemeint?«

»Es ist Tradition im Rat der Weisen, dass der Schlüssel der Frau des Vorsitzenden übergeben wird, sollte dieser nicht selbst weiblich sein. Da meine Frau vor drei Jahren verstorben ist, ging er an meine Tochter Silva über.«

»Sie hat den Schlüssel?«, fragte ich wenig begeistert.

»Vielleicht trägt sie ihn bei sich, vielleicht hat sie ihn irgendwo versteckt – wir wissen es nicht«, gab Arvid zu.

»Ich hätte es bemerkt, wenn sie ihn tagtäglich bei sich getragen hätte. Das können wir also ausschließen«, warf Tradjon ein.

»Das ist gar nicht gut. Wenn sie wirklich mit dem Schwarzkönig zusammenarbeitet, hat sie ihm den Schlüssel vielleicht schon längst ausgehändigt«, meinte Ben beunruhigt.

»Das denke ich nicht. Wenn ihr die Bibliothek wirklich so wichtig ist, dann bestimmt auch die Traditionen ihrer Familie. Das wäre eher ein Zeichen dafür, dass sie ihn noch hat«, entgegnete Phil.

»Wo ist sie jetzt?«, fragte ich ungeduldig.

»Das wissen wir nicht genau. Sie und die anderen Ratsmitglieder haben sich irgendwo in Utne verkrochen. Wir suchen Tag und Nacht nach ihnen, doch einige Bürger haben sich auf ihre Seite gestellt. Sie werden von ihnen versteckt - und das besser, als uns lieb ist«, sagte Tradjon düster.

»Können eure Eiswölfe sie nicht aufspüren?«, fragte Ben hoffnungsvoll.

»Eiswölfe sind keine Hunde«, erklärte Arvid verärgert. »Sie sind sehr schlaue und eigenständige Wesen. Deswegen haben sie sich auch seit dem Ausbruch des Bürgerkriegs aus der Stadt zurückgezogen. Sie mischen sich nur äußerst selten in die Angelegenheiten der Menschen ein.«

»Entschuldigung«, stieß Ben hervor, nachdem ihm Phil unter dem Tisch gegen das Bein getreten hatte.

»Die höchste Wahrscheinlichkeit, auf sie zu treffen, hätten wir, wenn wir vor der Bibliothek Wissensschatz auf sie warten. Sie haben nachts schon oft versucht, das Gebäude einzunehmen. Silva war immer dabei, weil ... Nun, ich nehme an, Phil hat euch bereits erzählt, dass sie eine Elementarierin ist, oder?«, fragte Arvid uns. Wir nickten.

»Habt ihr noch mehr Elementarier in euren Reihen? Wie viele von ihnen sind auf ihrer Seite?«, wollte ich wissen.

Arvid wirkte einen Augenblick überrascht und senkte dann seinen Blick auf den Tisch. Mit einer schnellen Handbewegung lehnte er das Blatt ab, welches der Protokollant ihm hinhielt, und meinte: »Das weiß ich auch so. Es sind ... siebzehn.«

»Sie sind uns zahlenmäßig weit unterlegen, aber die Elementarier machen uns große Probleme«, gab Tradjon zu. »Nielas Engsert ist ebenfalls einer von ihnen, doch bisher hat er sich zurückgehalten. Wir sind nicht sicher, weshalb er sich noch nicht in den Kampf eingemischt hat, aber es ist kein gutes Zeichen. Silva hat viel von ihm gelernt.«

»Vielleicht hat sie den Schlüssel in der Bibliothek versteckt. Der Angriff könnte ein Vorwand sein, ihn für den Schwarzkönig zu stehlen«, warf Ridley ein.

»Ja, das haben wir auch schon in Betracht gezogen. Fakt ist jedenfalls, dass mit der Bibliothek Wissensschatz alles steht und fällt. Sollte sie ihnen in die Hände fallen, ist die Chance nicht gerade gering, dass sich die Bürger gegen den Rat wenden. Sie ist das Wahrzeichen unseres Reiches, etwas Wertvolleres besitzen wir nicht. Wir brauchen eure Hilfe, um sie zu beschützen«, sagte Arvid.

»Die bekommt ihr. Wir helfen euch, die Bibliothek zu verteidigen, und sobald wir den Schlüssel haben, werdet ihr uns eure Truppen zur Verfügung stellen«, fasste ich das Gespräch zusammen.

»So ist es«, bestätigte Arvid.

»Dann werden wir unser Quartier wohl in der Bibliothek beziehen.«

»Wie viele Bücher gibt es hier genau?«, fragte Dayo aufgeregt, als wir auf die Türen der Bibliothek Wissensschatz zuliefen.

Besser gesagt auf die Schlupftür, denn die Tore waren bestimmt um die sieben Meter hoch und angesichts der aktuellen Lage geschlossen. Das gesamte Gebäude bestand aus ewigem Eis und war mit Abstand das größte von ganz Utne. Auf dem Dach gab es bunte Glaskuppeln sowie mehrere Türmchen, die oben Spitz zuliefen. Die Tore der Bibliothek waren ebenfalls aus Eis, jedoch zusätzlich mit massiven Stahlelementen gesichert.

»Etwa drei Millionen, verteilt auf acht Etagen in die Höhe und fünf hinunter ins Erdreich. Aktuell sind nur wenige Gelehrte und Professoren hier, die wir natürlich sorgfältig überprüft haben. Wenn nicht gerade Bürgerkrieg herrscht, ist die Bibliothek für jedermann zugänglich«, erklärte Tradjon und trat als Erstes ein.

Er hatte sich sofort bereiterklärt, uns zur Bibliothek zu begleiten und eine kleine Führung zu geben. Deswegen hatten wir die anderen im Gasthaus eingesammelt und uns auf den Weg gemacht. Der Eingangsbereich bestand aus einem großen, runden Empfangstresen, um den mehrere weiß-hellblau gekleidete Mitarbeiter standen. Viele von ihnen unterhielten sich leise, prüften Akten und verschwanden daraufhin wieder in die nächste Regalreihe.

»Wow«, murmelte Ridley neben mir beeindruckt, den Blick nach oben gerichtet. Auch ich legte den Kopf in den Nacken und sah so das richtige Ausmaß der Bibliothek. Denn der gesamte Bereich über dem Empfang war bis zur Decke hin offen. So konnte man alle acht Stockwerke sehen, die balkonartig angeordnet waren. Der Anblick der unzähligen Buchreihen und Regale, die bis unter die Decke gingen, überwältigte mich.

»Kommst du?!«, rief Izela mir zu, und überrascht stellte ich fest, dass alle bereits weitergegangen waren. Eilig folgte ich ihnen.

Tradjon lief mit uns zügig die wichtigsten Reihen jeder Etage ab und schleppte uns über unzählige Treppen bis ins achte Stockwerk, wo es eine kleine Aussichtsplattform gab, von der aus man ganz Utne überblicken konnte. Wir konnten nicht lange bleiben, da der eisige Wind hier oben noch schlimmer war als auf den Straßen, doch die untergehende Sonne hatte die Landschaft in ein wunderschönes Orange getaucht. Der Anblick war traumhaft und am liebsten hätte ich mich an eines der Fenster gestellt und den Sonnenuntergang weiter beobachtet.

Die Bibliothek an sich war ähnlich aufgeteilt wie die Stadt der Bücher in Ravelas, allerdings war diese hier um einiges umfangreicher. Neben den verschiedenen Reichen und ihren Unterkategorien gab es Großabteilungen wie Forschungen, Natur und selbst welche von Elementen. Dieser Gang war jedoch einer der wenigen, die abgesperrt waren und für die man eine besondere Genehmigung brauchte. Tradjon versicherte mir, dass der blinde Zwilling und ich Zugang bekommen würden, da wir Elementarier waren und Anspruch auf das Wissen hatten.

Außerdem gab es noch einen weiteren deutlichen Unterschied zu der Bibliothek in Ravelas: Alle Bücher und Regale waren in einem Top-Zustand.

Vielen von ihnen sah man zwar an, dass sie mehrere Jahrzehnte oder sogar Jahrhunderte auf dem Buckel hatten, doch ihre Einbände waren allesamt gut gepflegt. Unter all den Büchern, die ich aus dem Regal nahm, gab es nicht eins, dessen Risse und Knicke behandelt worden waren. Obendrein hatte man sich auch die Mühe gemacht, die Gänge, welche speziell den verschiedenen Reichen zugeordnet waren, in den entsprechenden Farben zu gestalten. Überall hingen die passenden Flaggen aus, und selbst die Regale waren aus Materialien, die typisch für die Reiche waren. Die Gestelle in der Etage von Ferin Gostal waren aus Sandstein, die von Korado aus Vulkangestein und in den Gängen von Silari sowie Kaldro Tavel wuchsen kleine Bäume und Kletterpflanzen in beachtlichen Blumentöpfen.

»So schön die Pflanzen auch sind - sie sorgen immer wieder für Diskussionen unter den Angestellten. Die Feuchtigkeit ist nicht gut für die Bücher und ein paar von ihnen brauchen viel Wasser. Allerdings verbessern sie die Luft, und davon gibt es hier nur wenig«, erklärte Tradjon.

»Und die braucht man dringend, wenn man dauernd so viele Treppen steigen muss«, schnaufte Desmond.

Die unteren Geschosse waren mit unzähligen Lampen erhellt, deren Glashalterungen ständig vom Personal kontrolliert wurden.

»Es hat hier noch nie einen Brand gegeben, aber wenn einer ausbrechen sollte, würde man ihn wahrscheinlich nicht stoppen können. Eine ganze Etage wäre futsch, man mag es sich gar nicht vorstellen«, sagte Tradjon und erschauderte.

»Wo befindet sich eigentlich das Portal zur Halle der Reiche?«, fragte ich.

»Hinter dem Empfangsbereich in einem abgesperrten Raum. Es hält sich nie jemand darin auf, da er bei den meisten Menschen ein merkwürdiges Gefühl auslöst. Ich war selbst ein Mal drin und habe mir fest vorgenommen, ihn nie wieder zu betreten. Sollte die Halle der Reiche wirklich geöffnet werden, gilt es zu überlegen, wie wir den Raum vom Rest des Gebäudes abtrennen. Die Bibliothek ist ein Ort des Wissens und der Neugier. Kein Reiseziel für Touristen!«

»Es ist mir ein Rätsel, wie man sich hier drinnen zurechtfinden kann. Ich habe keine Ahnung mehr, wo wir sind«, meinte Xavi kopfschüttelnd. »Hat eigentlich noch wer Hunger?«

»Wie kann man bei so einem wunderschönen Anblick bitte ans Essen denken?«, fragte Dayo empört.

»An die Bibliothek grenzt ein Wirtshaus. Geht hoch und sprecht mit den Wachen, sie können euch dorthin bringen«, schlug Tradjon vor.

»Machst du Witze? Wenn ich alleine losziehe, verlaufe ich mich ganz sicher«, erwiderte Xavi und schüttelte energisch den Kopf.

Da musste ich ihm allerdings recht geben. Ich hatte ebenfalls längst die Orientierung verloren. Die Gänge hier unten hatten viele Verzweigungen, und auch wenn es überall Schilder gab, wirkten sie auf mich vielmehr irreführend als hilfreich.

Eine halbe Stunde später, und nachdem Xavi und Desmond zunehmend gejammert hatten, brachte uns Tradjon zähneknirschend wieder nach oben. Von dort aus gingen wir ins Wirtshaus etwas essen. Auch wenn die Suppe uns wärmte, sehnte ich mich trotzdem nach einem schönen, heißen Bad und bereute es, nicht vor der Versammlung eins genommen zu haben. Wieder einmal musste eine kurze Katzenwäsche am Waschbecken im Bad ausreichen, bevor Dayo, der blinde Zwilling, Phil und ich uns erneut auf den Weg in die Bibliothek machten. Die anderen blieben vorerst noch im Wirtshaus, bis sie sich später zu den Wachen auf den improvisierten Wällen in der Nähe gesellten. So wie es aussah, würde uns allen eine schlaflose Nacht bevorstehen. Obwohl die Sonne bereits untergegangen war, hatte sich die Anzahl der Bibliotheksmitarbeiter kaum verringert. Wahrscheinlich wurde hier rund um die Uhr gearbeitet. Dayo verschwand direkt zielstrebig in eines der oberen Geschosse, während der blinde Zwilling und ich uns von einem der Mitarbeiter das Eisentor öffnen ließen, welches den Bereich über Elemente und Elementarier von den anderen abschirmte. Es gab sogar einige Bücher mit Blindenschrift, worüber er sich sehr freute.

»In Ometo gab es nur eine Handvoll und oft musste mir einer der anderen Diener im Tempel vorlesen. Keine Sehkraft zu haben, stellte mich schon immer vor große Herausforderungen, doch, abgesehen vom Lesen, komme ich oft drum herum. Vor allem, weil meine Kräfte mir helfen«, erklärte sie.

Ich war noch immer maßlos von der ganzen Auswahl überfordert, und nach gut einer Stunde war ich nach wie vor damit beschäftigt, mir die Einbände durchzulesen. Natürlich gab es auch allerhand überflüssige Wälzer; ich wusste beim besten Willen nicht, warum ich »Schmuckgestaltung für Stein- und Mineralelementarier« oder »Der perfekte Garten des Erd- und Pflanzenelementariers« jemals in meinem Leben gebrauchen konnte. Am Ende blieb ich bei einem Buch über die Eigenschaften der verschiedenen Mineral- und Steinformen und den Tipps, wie man sie am besten beeinflusste, hängen. Auch wenn ich bei der Gruppe schon immense Fortschritte gemacht hatte, bereitete sie mir dennoch Schwierigkeiten. Im Gegensatz zu den anderen Elementen waren Stein und Mineralien um einiges vielfältiger und je nach Zusammensetzung stellten sie mich immer wieder vor Herausforderungen.

Der blinde Zwilling und ich hatten uns in einen kleinen Aufenthaltsbereich mit Sesseln und Tischen am Kopfende der Buchreihe gesetzt, wo Phil uns später Gesellschaft leistete. Er las sich in die Geschichte des Rates der Weisen ein. Als Tradjon zwischendurch vorbeikam, um nach uns zu sehen, fragte er ihn noch weiter über Silva, Nielas und den Verrat der anderen Ratsmitglieder aus.

»Ich kann verstehen, warum die Bibliothek ein so wichtiger Teil von euch ist. Wir selbst hüten in Silari den Baum der Zusammenkunft wie unsere eigenen Kinder. Doch erschien mir Silva äußerst vernünftig, wie konnte es dazu kommen?«

Aus dem Augenwinkel konnte ich sehen, wie Tradjons Lächeln sich zu einer Grimasse verzog.

»Ich wünschte, ich wüsste darauf eine Antwort. Ich hätte mir nie auch nur vorstellen können, dass sich Silva eines Tages gegen unsere Werte stellen könnte. Ja, sie hat unter den Fittichen von Nielas gestanden, doch wie sehr, war mir nicht klar. Da wir beide Ratsmitglieder sind, haben wir alle Hände voll zu tun und haben uns vielleicht nicht immer gesehen, aber ich kann mir nicht erklären, an welchem Punkt sich unsere Wege getrennt haben. Vor allem hätte ich niemals erwartet, dass sie sich gegen ihren Vater wendet – zumal er Vorsitzender des Rates ist. So etwas hat es seit Jahrhunderten nicht mehr gegeben. Das ist ein Skandal!«

»Aber ist es nicht merkwürdig, dass sich ein Teil der Bürger auf ihre Seite stellt? Normalerweise passiert so ein Wandel nicht von dem einen auf den anderen Tag«, merkte der blinde Zwilling an.

Tradjon schnappte empört nach Luft. »Ich weiß, dass ihr in Kaldro Tavel mit Desponia eine gewisse Abneigung gegen Personen in Führungspositionen entwickelt habt. Doch wenn ich mir die Geschichte aller Reiche anschaue, ist unseres das mit den wenigsten Problemen. Wir lebten schon immer in Frieden mit den Eiswölfen und der Rat der Weisen hat seit jeher die Entscheidungen getroffen, die für das Volk am besten waren. Ich glaube nicht, dass gerade du in der Lage bist, unser Vorgehen zu kritisieren.«

Der blinde Zwilling wurde daraufhin rot, murmelte: »Entschuldigung«, und Tradjon rauschte davon.

»Mach dir keine Vorwürfe, da ist wohl sein Liebeskummer mit ihm durchgegangen«, meinte Phil beschwichtigend. »Du weißt ja, wie ordentlich und geregelt es hier zugeht. Utne ist an allen Ecken und Enden von Fortschritt umgeben, doch die Leute hängen auch an Traditionen fest, die auf viele Jahrhunderte zurückgehen. Sie reagieren auf Kritik an ihrem System sehr sensibel.«

»Aber kommt dir das nicht merkwürdig vor? Könnte nicht die Möglichkeit bestehen, dass der Rat die Probleme übersehen hat, die in Utne herrschen?«, merkte der blinde Zwilling an.

»Ich gebe ihr nicht ganz unrecht. In allen anderen Städten waren wir näher am Volk dran, und dort bekommt man oft am besten mit, wie die Stimmung wirklich ist. Hier hatten wir bisher nur Kontakt zu Mitgliedern des Rates und den Wachen«, gab ich zu.

»Und wir haben keine Chancen, mit den Bewohnern ins Gespräch zu kommen, weil wir ständig überwacht werden«, fügte Phil hinzu.

»Allerdings waren Anwartor und Meldana ähnlich eingestellt. Es hat mich einiges an Überredungskunst gekostet, sie auf meine Seite zu ziehen. Ihr wisst gar nicht, wie froh ich bin, dass wir endlich mal direkt Unterstützung vom Reich bekommen. Ich bin es leid, dauernd um Aufmerksamkeit und Anerkennung zu kämpfen«, sagte ich erschöpft und rieb mir die Augen.

»Da muss ich dir recht geben«, stimmte Phil zu.

»Hey«, sagte Dayo, der um die Ecke eilte. In den Händen balancierte er einen Stapel Bücher, mit dem er sich neben Phil niederließ. »Ich bin schon die ganze Zeit auf der Suche nach euch. Ich habe die Geschichte über den Schlüssel nachgelesen. Es stimmt, was der Rat gesagt hat. Er wird immer nur in der weiblichen Linie des Ratsvorsitzenden weitergegeben.«

Diese Aussage erleichterte mich ungemein. Wir hatten in allen Reichen so viel Ärger mit den Regierungen gehabt, sind von König Marid hintergangen und von Desponia fast umgebracht worden. Da war es durchaus verständlich, dass sich bei mir so etwas wie eine Paranoia einschlich und ich an allem zweifelte, was mir vorgesetzt wurde. Allerdings beruhigte es mich kein bisschen, dass der Schlüssel in der Hand des Feindes war und vielleicht sogar schon auf dem Weg zu Syrus. Ich betete inständig darum, dass er sich noch in Silvas Besitz befand.

»Und ich habe hier ein Buch vom Erfinder der Dampflok gefunden. Es ist sehr aufschlussreich, aber ich verstehe kaum die Hälfte von dem, was er schreibt. Ich brauche Unmengen an Zusatzlektüre, weil ich ständig etwas nachschlagen muss. Elena, kannst du mir das vielleicht erklären?«

Mitternacht kam und ging, während mich Dayo mit seinen Fragen bombardierte. Ich war nicht die Beste in Physik und über Motoren hatten wir im Unterricht quasi gar nicht gesprochen, deswegen war ich ihm keine große Hilfe. Ich verstand von den Definitionen und Erklärungen noch weniger als er, und ich bewunderte, mit welchem Elan er trotz der späten Stunde an die wissenschaftlichen Texte ging.

Ben kam zwischendurch vorbei und brachte uns Tee. Obwohl sie draußen ums Lagerfeuer saßen und die Wachen ihnen Decken gegeben hatten, froren sie bitterlich. Seiner Aussage nach war alles ruhig, doch gerade das sei kein gutes Zeichen. Wir sollten uns in jedem Fall bereithalten.

Kaum waren Dayos Fragen gestillt, las er nur noch in den Büchern und die Müdigkeit überkam mich. Ich wanderte ziellos zwischen den Buchreihen umher, suchte nach potenziellen Verstecken und dehnte meine müden Knochen. Es bestand nach wie vor die Möglichkeit, dass sich der Schlüssel hier in der Bibliothek befand, aber ich zog nicht ernsthaft in Erwägung, danach zu suchen. Dafür war das Gebäude viel zu groß, und vielleicht war er in irgendeinem Buch versteckt, dessen Titel so langweilig war, dass es garantiert nie jemand aus dem Regal ziehen würde.

Als ich zurück zu den anderen ging, stand Phil am Fenster und schaute angespannt hinaus. Abgesehen von den Feuern bei den Palisaden um die Bibliothek, konnte ich in der Nähe nichts erkennen.

»Und?«, fragte ich, doch er schüttelte nur den Kopf.

»Es ist unmöglich, von hier oben etwas auszumachen. Die Dunkelheit ist von Vorteil für potenzielle Angreifer. Denk nur an unseren Überfall auf Orleons Lager in Korado.«

»Ja, das kam mir ebenfalls in den Sinn. Ob wir Oklaris auch bei Nacht angreifen sollten?«, überlegte ich laut.

»Du machst dir Gedanken darüber?«, fragte Phil überrascht, lächelte dann jedoch. »Das habe ich mich auch schon gefragt, aber ich glaube ehrlich gesagt, dass das wenig Sinn macht. Wir sind zu viele Leute, um einen Überraschungsangriff zu starten. Wahrscheinlich hat Syrus Späher ausgesandt, sie würden uns kommen sehen.«

»Es besteht wenig Hoffnung, dass sie auf freiem Feld kämpfen werden, oder? Syrus und Marid werden sich in der Stadt verschanzen.«

»Vielleicht. Aber soweit ich weiß, sind Soldaten aus Ferin Gostal hauptsächlich im Nahkampf ausgebildet. Ich könnte mir vorstellen, dass er sie vor den Toren aufstellt, um uns daran zu hindern, überhaupt an die Mauern heranzukommen. Gibt es noch andere Wege in die Stadt?«

»Keine sicheren. Ben und ich sind damals über die Kanalisation rein, doch Syrus kennt alle Verstecke. Außerdem wären wir da unten gefangen, das ist viel zu riskant. Abgesehen von den vier Toren kenne ich keine andere Möglichkeit.«

»Elena?«

Phil und ich drehten uns um und sahen dabei zu, wie Linda Haug, die Vorsitzende der Wachen, auf uns zugelaufen kam. Ihre rechte Hand lag durchgehend auf dem Knauf ihres Schwertes. Der blinde Zwilling war eingenickt und schreckte aus dem Schlaf hoch. Dayo schaute nur kurz von seinem Buch auf, murmelte: »Hallo«, und versank dann wieder zwischen den Zeilen.

»Ich werde gleich einen meiner Kollegen ablösen und wollte fragen, ob ihr vielleicht etwas braucht.«

»Nein, uns geht es gut. Danke. Ist alles in Ordnung?«

»Ähm ... ja. Wir bekommen wenig Schlaf in den letzten Tagen und sind fast dauerhaft im Einsatz. Man kann nie wissen, wann ein Angriff erfolgt. So wie heute Mittag. Doch zum Glück hat das in erster Linie nur Chaos und keinen Schaden angerichtet«, sagte sie milde lächelnd.

»Oh ... ja«, nuschelte ich, und schon im nächsten Augenblick bekam ich ein schlechtes Gewissen.

»Ich bin wirklich froh, dass wir nun Unterstützung in Form von zwei weiteren Elementariern haben. Wir Soldaten können ihre Attacken nicht wirklich abwehren. Beim letzten Angriff wurde unsere Palisade schwer beschädigt. Es würde mich nicht wundern, wenn sie heute durchkommen«, erklärte Linda und schaute prüfend aus dem Fenster.

»Klingt so, als wäre es sehr eng gewesen. Der Rat der Weisen hat das gar nicht erwähnt«, sagte ich stirnrunzelnd.

»Nein, so war es auch nicht«, wehrte Linda schnell ab und lächelte wenig überzeugend. »Sie sind deutlich in der Unterzahl, deswegen können wir sie zurückdrängen. Außerdem haben wir ebenfalls Elementarier auf unserer Seite, und diese kennen die anderen Ratsmitglieder.«

»Wie viele Tote gab es bei den Kämpfen?«, wollte der blinde Zwilling wissen.

»Keine. Nur Verletzte«, erwiderte Linda. »Wir glauben, dass das zu ihrer Taktik gehört. So signalisieren sie dem Volk, dass sie nichts Böses wollen und auf der guten Seite stehen. Das bedeutet für uns jedoch auch, dass wir umso vorsichtiger mit ihnen umgehen müssen. Wir haben schon versucht, Gefangene zu nehmen, aber das bringt nicht viel. Keiner wollte den Mund aufmachen und ...«

WUUUMS.

Obwohl wir die ganze Zeit nur auf den Angriff gewartet hatten, rechnete ich nicht mit der Explosion. Dayos Flügel hatten sich vor Schreck aufgespannt und Löcher in die Hinterseite seiner Jacke gerissen, doch das bemerkte er gar nicht. Der blinde Zwilling und er waren aufgesprungen und zu uns ans Fenster geeilt.

»Da vorne!«, rief Phil und deutete auf das nördliche Ende, wo ein großes Loch in der Palisade klaffte. Ohne zu zögern, rannten wir den Gang entlang und die Treppe nach unten. Die Mitarbeiter der Bibliothek wollten die Schlupftüren gerade verschließen, als Linda ihnen »AUS DEM WEG!« zubrüllte, ihr Schwert erhoben. Sie sprangen erschrocken zur Seite und wir eilten nach draußen.

Ich hatte Schwierigkeiten, meine Augen so schnell an die Dunkelheit zu gewöhnen, und gleichzeitig blickte ich mich hektisch um. Soldaten rannten an uns vorbei, jemand brüllte unverständliche Befehle und im nächsten Moment prallte schon ein weiterer Feuerball gegen die Palisade. Um besser sehen zu können, ließ ich eine Lichtkugel über uns schweben.

»General Linda, sie kommen von überall!«, brüllte ein Soldat nicht weit von uns. Umgehend eilte sie zu ihnen.

»Ben und die anderen haben weiter im Nordwesten Stellung bezogen!«, rief Phil, und zusammen rannten wir los.

Auf dem Weg versuchte ich, die brennenden Stellen der Palisade zu löschen, indem ich mit einer Handbewegung den Schnee vom Boden auf die betroffenen Bereiche fegte, doch nur ein paar Sekunden später loderte es wieder auf. Wahrscheinlich waren Elementarier auf der anderen Seite, die dafür sorgten, dass es auch ja nicht ausging.

Plötzlich gab es einen weiteren, lauten Knall, genau an der Stelle, auf die wir zuliefen. Schützend hielten wir die Arme über die Köpfe. Ich konnte von hier aus nur sehen, wie Personen zu Boden geschleudert wurden und ein zweites Loch in der Palisade prangte.

»Elena, sie kommen durch!«, rief Dayo, hastig seine Armbrust spannend. Die Brille hing ihm schräg übers Gesicht und er keuchte angestrengt.

»Ich weiß.«

Wir kämpften gegen die Schneeböen an, doch auch ohne eingeschränkte Sicht, wie sie Dayo hatte, konnte man kaum etwas sehen. Ich konnte nicht einfach so eine Feuerwelle oder ein Lichtgeschoss loslassen. Die Gefahr, einen unserer Leute zu treffen, war zu groß. Noch weniger traute ich mich, Pfeile abzuschießen. Ein Blick zur Seite verriet mir, dass es Phil und Dayo ebenso ging.

»Elena, was passiert hier? Der Schnee ... Ich kann mich an nichts orientieren«, jammerte der blinde Zwilling. Ich nahm seine Hand, führte sie zum Ärmel meines Mantels und brüllte nur: »FESTHALTEN!«

Er stolperte ungeschickt hinter mir her, konnte mein Tempo jedoch einigermaßen halten. Glücklicherweise regten sich die am Boden liegenden Leute wieder. Zwischen den Soldaten erkannte ich Ridley und Izela. Doch noch bevor sie sich erheben konnten, kamen bereits die ersten vermummten Gestalten durch das Loch der Palisade. Sie hoben schützend ihre Speere vor sich, sodass die Leute am Boden panisch rückwärts krabbelten.

»Hilf mir, wenn du kannst!«, rief ich dem blinden Zwilling zu und erzeugte einen Rauchschild. Ich ließ ihn zwischen die Angreifer und unsere Leute sinken, sodass sie Zeit hatten, sich aufzurichten.

»Wo sind Ben und die anderen?«, fragte ich Ridley gegen den Lärm anschreiend.

»Im Westen. Sie greifen von überall an und ...«

Weiter kam sie jedoch nicht, denn schon im nächsten Augenblick wurden wir durch eine Wasserwelle nach hinten geschleudert. Wir trafen unsanft auf dem Boden auf, doch es wäre wesentlich schmerzhafter gewesen, hätten wir nicht die dicke Kleidung getragen. Jemand hatte meinen Schild einfach so durchbrochen, ich konnte es nicht fassen. Für einen wahnwitzigen Augenblick hatte ich die Befürchtung, Orleon stände auf der anderen Seite, doch er konnte kein Wasser kontrollieren.

»Ich hasse diesen beschissenen Schnee!«, schimpfte Ridley. Ihre Kleidung war triefend nass. Die Soldaten, Izela, Dayo und Phil hatten den Kampf aufgenommen und versuchten, die vermummten Angreifer zurückzudrängen. Mein Rauchschild hatte dem blinden Zwilling wohl wieder etwas Orientierung zurückgegeben, und so probierte er sich daran, das Loch in der Mauer zu stopfen, damit nicht mehr Gegner hereinkommen konnten. Ich nutzte die paar Sekunden, um das gröbste Wasser aus Ridleys und meinen Klamotten zu ziehen, doch noch bevor ich fertig war, wurde auch der Rauchschild des blinden Zwillings durchbrochen. Er sackte zu Boden, und durch das Loch in der Mauer traten zwei Personen, die Hände in einer ähnlichen Angriffsposition wie ich.

»Das erinnert mich irgendwie an unsere Trainingsstunden mit Phil im Wald von Silari, als wir auf dem Weg nach Anvil waren«, meinte Ridley grinsend.

»Dann hoffe ich mal, dass dir noch genug davon in Erinnerung geblieben ist!«, rief ich und schickte ihnen eine Feuersalve entgegen.

Mit einem leichten Schwenker aus dem Handgelenk zogen sie den umliegenden Schnee zu einer Verteidigungsmauer auf, nur um uns kurz darauf damit zu attackieren. Ich drückte sie zur Seite, während Ridley elegant auswich und ihre Messer auf unsere Gegner warf. Es blieb ihnen keine Zeit mehr, eine Verteidigung zu errichten, doch sie konnten ausweichen.

Es war eine verflixte Situation. Mit Feuer und Wasser hatte ich kaum eine Chance gegen die beiden, sie waren viel besser als ich. Metall gab es nirgends, und wenn ich mich am Stein der Palisade bediente, würde sie einstürzen. Zudem ließen mir unsere Angreifer nicht wirklich Zeit durchzuatmen, da sie Ridley und mich abwechselnd mit Feuer und Wasser attackierten. Vielleicht hätten wir im Nahkampf mit den Schwertern eine Chance, aber so weit kam es gar nicht, denn sie hielten uns die ganze Zeit über auf Distanz. Ridley warf weiter ihre Messer, doch sie hatte nicht Unmengen davon, deswegen wurden ihre Angriffe weniger. Licht und Dunkelheit wehrten sie ebenfalls erstaunlich leicht mit ihren Schnee- und Eisbarrikaden ab.

Mir gingen langsam sowohl die Optionen als auch die Kräfte aus, meinen Angreifern hingegen jedoch nicht. Mir blieb nichts anderes übrig, als eine riskante Aktion zu starten – und so presste ich meine ohnehin schon halb erfrorenen Hände in den Schnee. Ich leitete die Energie durch ihn hindurch und auf den Boden zu. Dieser war durch und durch mit Eis versetzt und steinhart, sodass ich meine ganze Energie hätte aufwenden müssen, um Teile daraus zu lösen. Ein kleines Erdbeben konnte ich jedoch auslösen, und zum ersten Mal gerieten sie ins Straucheln. Einer von beiden drückte den Schnee unter ihnen nach oben, sodass sie in der Luft schwebten, doch in der Verwirrung schaffte es Ridley, ein weiteres Messer zu werfen. Dieses traf einen der Angreifer zwischen die Rippen und ihre improvisierte Plattform brach zusammen.

»Caria!«, rief eine weibliche Stimme, dann beugte sich die dazugehörige Person besorgt über ihre Kollegin. Als ich mich ihnen näherte, schaute sie wieder auf und ballte die Fäuste. Schneller als ich schauen konnte, machte sie mit ihren Händen eine komplizierte Abfolge an Handbewegungen, und der Schnee schlängelte sich an meinem und an Ridleys Körper empor. Wir waren auf der Stelle festgefroren, und obwohl ich meine gesamte Energie darauf konzentrierte, Flammen zu erzeugen, gelang es mir nicht.

»Elena, tu doch was!«, presste Ridley zwischen ihren blau angelaufenen Lippen heraus.

Unsere Angreiferin kam auf mich zugelaufen und sah mir nun direkt in die Augen – oder zumindest glaubte ich das. Ihre hellblaue Iris ging fast so nahtlos in das Weiß über, dass man es nicht auseinanderhalten konnte.

»Seit wann kämpft die Auserwählte auf der falschen Seite?«, fragte sie mit überraschend ruhiger, aber dennoch kräftiger Stimme.

»Tue ich doch nicht.« Ich dagegen krächzte nur.

Das Eis hatte sich inzwischen so stark in die Haut gefressen, dass meine Arme vor Schmerzen brannten und ich ein Wimmern nicht unterdrücken konnte.

»Du ... du bist Silva, oder? Wenn dir dein Reich und die Bibliothek wichtig sind, händigst du mir besser den Schlüssel von Gladin aus.«

»Dann solltest du mich in die ...«

Doch ihr Satz wurde von Dayos Bolzen unterbrochen. Er hatte sich in ihre Schulter gebohrt und sie schrie schmerzerfüllt auf. Sie zog ihn fast augenblicklich wieder heraus, vernachlässigte dabei jedoch unsere Eisgefängnisse. Als Flammen auf meinen Handflächen erschienen, zersprang die Eisschicht um meinen Körper.

»RÜCKZUG!«, brüllte Silva.

Mit einem schmerzvollen Stöhnen riss sie ruckartig die Arme in die Luft, die Augen geschlossen. Der Schneewirbel stand plötzlich still. Für einen kurzen Augenblick dachte ich, sie hätte die Zeit eingefroren. Als sie die Augen wieder öffnete, wurde eine gewaltige Druckwelle ausgelöst. Alle um mich herum stürzten zu Boden. Silva sank schwankend auf die Knie, wurde jedoch von zweien ihrer Mitstreiter abgefangen. Sie verschwanden durch das klaffende Loch in der Palisade, und aus dem Augenwinkel konnte ich sehen, wie auch der Rest von ihnen die Flucht antrat.

»Das bekommt dieses Miststück zurück!«, schimpfte Ridley und versuchte verzweifelt, sich aus ihrer immer noch anhaltenden Eisstarre freizukämpfen. »Elena, ich kann meine Finger nicht mehr spüren. Bitte befrei mich endlich aus dem Eis!«


Silva Marvald
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Utne, Gladin, 17.2.2462

Mein Geister-Ich hat mit meinen Kräften arg übertrieben.

Es klang anfangs so, als ob ich etwas Besonderes wäre.

Aber Orleon, Marid und Desponia haben mir bereits das Gegenteil bewiesen.

Und Silva macht die Ausnahme jetzt zur Regel.

Tja. Es ist wohl doch noch kein Profi vom Himmel gefallen.
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»In einer Stunde ist Schichtwechsel. Dann können wir Izela, Ben, Phil und den blinden Zwilling endlich wecken gehen«, meinte Dayo gähnend.

Er träufelte behutsam Tropfen für Tropfen einer transparenten Flüssigkeit auf seine Brillengläser. Einer der Bügel hing lose herunter und die Gläser hatten Risse. Mit der Flüssigkeit sollten sie sich laut Tradjon wieder zusammenfügen. Unter normalen Umständen wäre ich neugierig, wie das funktionierte, doch nun schaute ich sie nur mit kleinen Augen an.

Der Angriff von Silva und ihren Anhängern war knapper gewesen, als ich angenommen hatte. Große Teile der Palisaden hatten Schaden genommen und an insgesamt sechs Stellen waren sie durchgebrochen. Bis zur Bibliothek hatte es wieder niemand geschafft, doch laut den Wachen rückten sie jedes Mal näher heran.

Da das Krankenhaus keine Verwundeten aufnehmen konnte, hatte man vor der Bibliothek ein Lazarett aufgestellt, in dem die Soldaten verarztet wurden. Tote oder Schwerverletzte gab es jedoch auch dieses Mal wieder nicht, und darüber war ich sehr froh. Wie durch ein Wunder hatten alle aus meiner Gruppe den Angriff heil überstanden. Ridley hatte mit ihren Erfrierungen noch den größten Schaden davongetragen.

Nach einer kurzen Gruppenbesprechung waren wir uns einig: Wir mussten den Schlüssel so schnell wie möglich finden. War er erst einmal in unserem Besitz, würden wir vielleicht mit Silva verhandeln können. Ihr letzter Satz: »Dann solltest du mich in die ...«, bevor sie den Rückzug angeordnet hatte, ließ uns alle vermuten, dass sich der Schlüssel in der Bibliothek befand. Zusammen mit Filipus’ Tipp ergab das durchaus Sinn. Doch da wir alle in der Nacht nicht geschlafen hatten und vor Ort sein wollten, falls sie einen erneuten Angriff plante, hatten wir uns in zwei Gruppen eingeteilt.

Dayo, Ridley, Desmond, Xavi und ich hatten die erste Schicht übernommen, während die anderen eine Runde Schlaf nachholten.

»Wo sind Desmond und Xavi?«, fragte ich träge.

»Im dritten Stock. Wahrscheinlich haben sie sich irgendwo in eine Ecke gelegt und schlafen eine Runde«, sagte Dayo gähnend.

Wir alle waren todmüde und konnten uns nicht mehr richtig konzentrieren. Mein Energiespeicher hatte sich immer noch nicht von dem Angriff erholt und das laugte mich zusätzlich aus. Trotzdem versuchte ich, als gutes Beispiel voranzugehen und mit vollem Elan nach dem Schlüssel zu suchen – auch wenn ich wusste, dass es quasi aussichtslos war. Die Bibliothek war viel zu groß, und um wirklich jeden Zentimeter abzusuchen, würden wir ewig brauchen. Doch die Müdigkeit schränkte unsere Planungskünste deutlich ein.

»Das macht keinen Sinn, wir müssen erst diese Etage durchsuchen, bevor wir weitergehen. Es bringt nichts, einfach kreuz und quer zu suchen«, meinte ich seufzend.

»Ich würde ja gehen und sie herschleifen, aber ich will heute nicht mehr Treppen als nötig steigen«, meinte Ridley und verzog das Gesicht, als sie einen Fuß vor den anderen setzte.

»Meine Brille ist noch nicht trocken«, verteidigte sich Dayo.

Ich seufzte, stand auf und schleppte mich über die Treppe zwei Stockwerke nach oben. Dies war eigentlich der ideale Zeitpunkt für mein Geister-Ich, mich alleine abzupassen. Doch dann fiel mir wieder ein, dass wir Streit hatten und es in naher Zukunft keinen Finger rühren würde. Je länger ich darüber nachdachte, desto wütender und verzweifelter wurde ich. Der Fortschritt, den ich in Garad erzielt hatte, fühlte sich inzwischen geradezu lächerlich an.

Als ich so zwischen den Regalreihen umherschlich und Xavi und Desmond suchte, grübelte ich darüber, ob mein Geister-Ich mich absichtlich ärgern wollte. Vielleicht hatte es Silva auf mich gehetzt, um mir zu zeigen, dass ich alles andere als allmächtig war? Das machte es mir schwer, mich nicht wie der dusseligste Anfänger zu fühlen.

»Desmond? Xavi?«, fragte ich etwas lauter in die Stille hinein, jedoch direkt mit einem schlechten Gewissen, die Ruhe der Bibliothek zu stören. Wo waren die beiden nur? Ich hatte ohnehin schon wieder das Gefühl, meine Zeit zu verschwenden, da wollte ich nicht auch noch nach ihnen suchen.

Immerhin konnte ich mich in diesem Stockwerk einigermaßen orientieren und war fast alles abgelaufen. Anscheinend waren sie gar nicht hier, sondern ganz woanders. Bald würden die Wachen uns in die Unterkunft bringen. Ich hatte keine Zeit mehr, lange nach ihnen zu suchen. Fluchend wollte ich schon wieder zur Treppe laufen, als mir ein vertrauter Geruch in die Nase stieg. Ich blinzelte verwirrt und schaute auf die Bezeichnung über den Regalen. Wir befanden uns ganz sicher in dem Stockwerk, wo es die Bücher und Aufzeichnungen von Fabul gab. Doch diesen süßlichen Geruch hatte ich an Jenny und in Nazerius gerochen, als wir in Garad waren, das ...

Oh Mann. Ich musste einen wütenden Aufschrei unterdrücken und folgte dem Geruch um eine Ecke, wo ich die beiden endlich fand.

»Sehe ich eigentlich aus wie euer scheiß Babysitter?«, fragte ich aufgebracht.

»Was’n ’n Babysitter?«, murmelte Desmond und lachte kurz darauf ausgiebig.

»Noch nie gehört«, brummte Xavi und kniff die Augen zusammen. »Du, ähm ... tut mir leid, Elena, aber Bücher sind nicht so unser Ding. Wir hatten echt Schwierigkeiten, uns zu konzentrieren.«

»Und da dachtet ihr, ein paar Plinkels zu rauchen, macht die Sache leichter?«, fragte ich schnaubend.

»Hat Desmond behauptet. Jenny hatte ja immer so gute Einfälle. Ich dachte, wir bekommen vielleicht auch welche«, meinte Xavi und Desmond nickte grinsend.

»Ach ja? Und?«, sagte ich zähneknirschend.

»Na ja ... das kommt bestimmt noch«, entgegnete Xavi und stand auf. »Müssen wir schon los zur Unterkunft?«

»Bald!«, polterte ich, woraufhin er verwirrt blinzelte, und Desmond meinte: »Alles in Ordnung, Elena? Du klingst so angespannt. Aber die Auserwählte zu sein, ist ja auch ein anstrengender Job, was? Würde ich nicht übernehmen wollen. Viel zu stressig.«

Ich wollte die beiden so gerne anschreien, doch das brächte mich nicht weiter.

»Du wärst ein bisschen entspannter, wenn du auch etwas rauchen würdest. Wir können dir noch eine Zigarette rollen«, schlug Desmond vor.

Ich hatte genau ein Mal in meinem Leben Gras geraucht, und dabei wollte ich es belassen. Für einen Moment reizte mich der Gedanke jedoch sehr. Der Auserwählten-Status, die Sehnsucht nach meiner Familie, diese dämliche Suche nach den Schlüsseln, der bevorstehende Angriff auf Oklaris – ich wollte von alldem nichts mehr wissen. Es zumindest für einen Augenblick vergessen. Doch ich wusste auch, dass ich es mir nicht leisten konnte.

»Nein«, sagte ich schließlich. »Kommt jetzt mit runter. Wir alle brauchen dringend Schlaf.«

»Ha! Du hast gezögert ... AUA!«, jammerte Desmond, als ich ihn am Ohr packte und auf die Beine zog. »Das tut verdammt weh!«

»Sei froh, dass ich dir nur fast dein Ohr abreiße und dich nicht nach Medina Almuk zurückschicke«, zischte ich. »Wenigstens von dir hätte ich mehr erwartet, Xavi.«

»Ich weiß, tut mir leid. Aber erwarten wir nicht manchmal alle mehr vom Leben?«, fragte Xavi, träge hinter mir herstapfend.

»Ist mir neu, dass du auch eine philosophische Seite in dir hast«, meinte ich belustigt, gab ihm jedoch im Stillen recht.

Auf dem Rückweg zur Unterkunft legten die beiden zwar ihre alberne Art ab, allerdings hatten Dayo, Ridley und ich Schwierigkeiten, ihre Konzentration zusammenzuhalten. Sobald Essensgerüche in ihre Nasen drangen, wollten sie ihnen sofort nachgehen.

»Das nächste Mal, wenn ich Silva treffe, wird sie eines meiner Messer zu spüren bekommen«, sagte Ridley nun schon zum gefühlt hundertsten Mal.

Endlich bei der Unterkunft neben dem Ratsgebäude angekommen, stieg uns der Geruch von gebratenem, eingelegtem Fisch entgegen. Auch wenn ich sonst nicht der größte Freund davon war, schmeckte es an diesem Mittag wie das beste Essen der Welt. Ben, Phil, Izela und der blinde Zwilling hatten bereits auf uns gewartet und waren direkt aufgebrochen. Sie machten nicht den fittesten Eindruck, waren jedoch um einiges motivierter als wir. Nach dem Essen nahm ich ein warmes Bad, das wie auf wundersame Weise alle Verspannungen in meinem Nacken löste. Anschließend legte ich mich ins Bett und wartete auf den wohlverdienten Schlaf.

Doch spätestens nach einer Stunde wurde mir klar, dass er nicht einsetzte. Es war mir ein Rätsel, wie man so erschöpft sein und trotzdem nicht schlafen konnte. Jede Faser meines Körpers schrie danach und ich hatte kaum genug Kraft übrig, um mich aufzusetzen. In einer letzten verzweifelten Aktion begab ich mich in den Schneidersitz, lehnte mich an die Kopfseite des Bettes und schloss die Augen. In Gedanken rief ich mein Geister-Ich zu mir. Nein, ich flehte es an, dass es kommen sollte. Doch das andere Ende der Leitung blieb still. Zweimal zuckte ich erschrocken zusammen, weil ich Angst hatte, versehentlich eine Verbindung mit dem Ynop aufgebaut zu haben. Doch an sich war die Idee gar nicht so blöd. Von dort aus hatte mein Geister-Ich schon mal Kontakt zu mir aufgenommen. Und wer weiß? Vielleicht konnte es ja dort zu mir sprechen, ohne von den anderen Geistern oder der Natur belauscht zu werden?

Ich überlegte gerade, eine der Wachen zu bitten, mich zu einem Verwalter zu bringen, als es an der Tür klopfte.

»Herein«, sagte ich und Dayo trat ein.

»Klingt nicht so, als hätte ich dich geweckt«, meinte er überrascht, setzte sich neben mich auf die Bettkante und ließ zwei Bücher sowie einen Bibliotheksplan auf die Decke fallen.

»Der Schlaf hat keine Lust auf mich. Warum bist du noch wach?«

»Nach dem Bad waren meine Flügel klatschnass. Ich habe mich vor den Kamin gesetzt, damit sie trocknen. Leider bin ich eingenickt und habe mir dabei ein paar Federn angesenkt – ist aber nicht so tragisch«, meinte er, als er meinen geschockten Gesichtsausdruck sah. »Ich bin rechtzeitig wieder aufgewacht. Außerdem ... Egal.«

»Was ist?«, fragte ich, da Dayo gedankenverloren auf seiner Lippe kaute.

Er seufzte. »Ich träume nachts regelmäßig von den Excubi, die wir in Nazerius getroffen haben. Das gibt mir viel zu grübeln.«

»Die Schlacht rückt immer näher. Ich bin mir sicher, dass du schneller zuhause bist, als du glaubst«, meinte ich aufmunternd.

»Das ist der Punkt. Zuhause wartet niemand auf mich«, sagte Dayo niedergeschlagen. »Ich höre die Stimmen meiner Eltern und meines Großvaters, doch sie sind alle tot. Es sind die Stimmen der Toten!«

Für einen Augenblick verschlug es mir die Sprache und ich musste meine Tränen wegblinzeln. »Das ist wirklich nicht fair, Dayo. Du bist klug, hilfsbereit und bringst alles mit, was einen liebenswerten Menschen ausmacht.«

»Dafür habe ich aber verdammt wenig Freunde«, entgegnete er.

»Das stimmt nicht. Du hast mich, Ben, Ridley, Phil und ...«

»Schon gut, lassen wir das«, unterbrach Dayo mich. »Ich habe mir den Plan der Bibliothek genauer angesehen. Es gibt ein paar Unregelmäßigkeiten beim Grundriss, vielleicht existieren ja Geheimwege. Willst du mal sehen?«

»Nun ... wenn ich ehrlich bin, nein«, gab ich zu und seufzte. »Ich kann kaum noch einen klaren Gedanken fassen.«

»Glaubst du eigentlich, sie ist schlimm verletzt?«

»Wer? Ridley?«, fragte ich irritiert.

»Nein, Silva. Du weißt doch, ich habe sie angeschossen – sah übel aus«, meinte er grübelnd.

»Ja, aber damit hast du mich gerettet. Ich hatte quasi keine Kontrolle mehr über meinen Körper. Das war super!«

»Super?«, wiederholte er gedankenversunken.

Hatte er keine anderen Sorgen? Sie hatte letzte Nacht die Bibliothek angegriffen und wusste als Einzige, wo sich der Schlüssel von Gladin befand. Hatten etwa alle ihren Verstand verloren?

»Warum ...«, fragte ich seufzend, doch dann klopfte es an der Tür. »Sind denn etwa alle schlaflos? Gibt es hier in Gladin vielleicht Mahre?«

»Also Xavi und Desmond schlafen, ich habe sie schnarchen gehört«, meinte Dayo.

Es klopfte erneut, dieses Mal deutlich fordernder. Auch wenn die Aggressivität zu Ridley passte, konnte sie es nicht sein. Sie würde nicht klopfen, sondern einfach ungefragt ins Zimmer platzen.

»Ich gehe schon«, sagte Dayo, stand auf und lief zur Tür.

Normalerweise meldete sich in solchen Situationen immer mein sechster Sinn, doch durch die Müdigkeit hatte er sich verabschiedet. Denn als er die Tür öffnete, gab es einen lauten Schlag und er sackte zusammen.

»Dayo!«, rief ich aufgeregt und sprang vom Bett auf.

Ich wollte eine Lichtkugel auf die drei vermummten Gestalten werfen, aber eine von ihnen war in Windeseile zu mir gesprintet. Den Schlag auf den Kopf sah ich noch kommen, doch dann wurde meine Sicht schwarz.

»AUFWACHEN!«

Ich keuchte vor Schreck, als mich ein Schwall eiskalten Wassers im Gesicht traf. Mir war schwindelig und das Licht der Fackeln im Raum wirkte gleißend hell. Ich hörte erneut Wasserrauschen, doch dieses Mal wurde die Person neben mir getroffen. Als ich mich leicht zur Seite drehte, erspähte ich durch meine zusammengekniffenen Augen Dayo. Er war so heftig zusammengezuckt, dass sich seine Flügel aufspannten und das Seil zerriss, mit dem er an den Stuhl gefesselt war.

»Lass, die Fußfesseln reichen aus.«

»Du bist zu nett, Silva. Genau deswegen haben wir auch noch nicht die Bibliothek eingenommen«, sagte die viel tiefere Stimme, die mich zuvor angebrüllt hatte. Ich blinzelte irritiert und sah mich um. Der Raum war nicht groß, fensterlos, und abgesehen von einem Tisch mit fünf Stühlen war er leer. Es gab rein gar nichts, an dem ich unseren Aufenthaltsort ausmachen konnte.

Silva war nicht vermummt, sodass ich sie das erste Mal richtig sehen konnte. Das Abbild auf den Gesucht-Plakaten kam der Realität sehr nahe. Die weiß-silbernen Haare gingen ihr bis zur Brust und ihre Stirn wurde von einem Pony verdeckt, der direkt über ihren hellblauen Augen endete. Ihre blasse Haut unterschied sich kaum von ihrem weißen, gefütterten Overall, der von einem Umhang mit Kapuze komplettiert wurde. Sie hatte die Arme vor der Brust verschränkt und sah den Mann ihr gegenüber mit ausdrucksloser Miene an.

»Wir können froh sein, dass bei den Angriffen auf die Bibliothek keiner unserer Leute ums Leben gekommen ist, Gro. Das war und sollte immer das Ziel sein.«

Während Silva etwas kleiner war als ich, überragte Gro sie bestimmt um dreißig Zentimeter und machte Xavi damit Konkurrenz. Seine blonden Haare waren nach hinten gegelt und ein Schnauzer zierte seine Oberlippe. Nervös fuhr er ihn mit seinen Fingern entlang und schaute Silva dabei zornig an. »Argh, wie kannst du nur so ruhig bleiben? Die Soldaten kommen uns bei ihren Streifzügen immer näher. Es dauert nicht mehr lange, dann haben sie unseren Unterschlupf gefunden!«

»Das ist mir bewusst. Trotzdem dürfen wir jetzt keine gewagte Aktion starten. Das bringt uns nicht weiter!«

»Aber es bringt uns auch nicht weiter, wenn wir hier einfach nur rumsitzen und wieder auf die Nacht warten!«, polterte Gro und hämmerte mit seiner Faust auf den Tisch.

»Nein.«

»Nein?«, echote er und sah Silva verwirrt an.

»Das war an sie gerichtet«, meinte sie und blickte mich nun das erste Mal an. »Versuch lieber nicht, das Eis um deine Hände zu lösen. Nielas und ich sorgen beide dafür, dass es dort bleibt, wo es ist.«

»Vielleicht hat sie ja als Auserwählte noch andere Möglichkeiten, die Elemente zu beeinflussen«, meldete sich zum ersten Mal der zweite Mann im Raum zu Wort.

Er war etwa in Filipus’ Alter, allerdings hatte er eine Glatze und kurze, weiße Bartstoppeln. Er sah müde aus und die geschwollenen Tränensäcke unter seinen Augen verstärkten den Effekt. Doch anscheinend trog sein Anblick, denn die Eisschicht um meine Hände war so fest und stabil, wie Silva behauptete. Den Versuch, mich davon zu lösen, hatte ich schnell aufgegeben.

»Vielleicht habe ich ja gar kein Interesse an einer Flucht, sondern würde mich viel lieber mit euch unterhalten? Du bist Nielas, oder?«

»In der Tat. Freut mich, dich kennenzulernen«, sagte der alte Mann höflich.

»Versicherst du mir, dass dein Freund da bleibt, wo er ist?«, fragte Silva. Ihr Ton blieb nach wie vor ruhig, doch nun war auch eine gewisse Härte zu erkennen. Er suggerierte mir unterschwellig: »Wenn nicht, dann gibt es Ärger.«

»Ich gehe nirgendwohin, ehrlich«, versicherte Dayo ihr.

Er neigte verzweifelt den Kopf hin und her, um durch seine nasse Brille etwas sehen zu können.

»Da hörst du es«, sagte ich lächelnd. »Also dann, lass uns reden.«

Silva schaute mich einen Augenblick durchdringend an, schnappte sich dann jedoch einen der Stühle und setzte sich mir gegenüber. Ein Blick zu Gro verriet mir, dass er die Situation nicht so entspannt sah; seine rechte Hand lag durchgängig auf dem Knauf seines Schwertes und seine Augen waren verengt.

»Bist du die Anführerin eurer Rebellion?«, fragte ich Silva.

Eine Falte bildete sich zwischen ihren Augenbrauen. »Nun, viele andere sehen das so, aber ich weniger. Sagen wir, dass ich es kurzzeitig bin, bis wir es geschafft haben, die Dinge richtigzustellen.«

»Wir sind noch dabei, sie davon zu überzeugen, die Leitung des Rates zu übernehmen«, sagte Nielas vergnügt.

»Darum geht es jetzt nicht«, meinte Silva abwehrend. Es klang so, als hätten sie die Diskussion bereits öfter geführt. »Lass uns lieber über den Schlüssel und den Schwarzkönig reden.«

»Du hast ihm den Schlüssel nicht schon ausgehändigt, oder?«, fragte ich alarmiert.

»Ist er etwa auch auf der Suche danach?«, wollte Nielas wissen.

»Warum? Wer noch?«, entgegnete ich irritiert.

»Na du. Deswegen bist du schließlich hergekommen«, meinte Silva. »Oder sammelst du für ihn die Schlüssel?«

»Wir kennen doch alle diese Prophezeiung. In der heißt es ganz klar, dass ich Syrus aufhalten und ihm garantiert nicht helfen werde«, erklärte ich genervt.

»Warum glaubst du, dass du diejenige aus der Prophezeiung bist?«, hakte Silva nach.

»Vertraust du mir etwa nicht? Du solltest spätestens seit meinem Angriff auf euch wissen, dass ich mehrere Elemente beherrsche«, meinte ich genervt. Ging das jetzt wieder los?

»Lassen wir das mal beiseite. Wie kommst du darauf? Hat es dir vielleicht irgendjemand erzählt?«, wollte sie wissen.

Verunsichert sah ich sie an. Es klang fast so, als hätte sie sich mit meinem Geister-Ich unterhalten. Hatte sie Kontakte zu ihm oder einem der anderen Geister? Nein, das konnte nicht sein. Mein Geister-Ich hielt mich immer zur Geheimhaltung an, ich durfte auf keinen Fall etwas über sie erzählen. Und wenn jemand Kenntnis von ihnen hatte, dann bestimmt nur, weil sie wichtig waren. Anwartor, Meldana, König Marid – irgendwer. Aber Silva? Nein, unmöglich. Doch worauf spielte sie an? Ich konnte sehen, wie mich Dayo gespannt anschaute. Anscheinend hatte er sich die Frage nie gestellt und war jetzt mindestens genauso neugierig auf meine Antwort.

»Kann ich nicht sagen«, gab ich daher nur zurück.

»Okay«, sagte Silva überraschenderweise und faltete die Hände ineinander. »Warum arbeitet ihr mit meinem Vater zusammen?«

»Warum arbeitest du gegen ihn?«, wollte ich wissen.

»Weil er mit dem Schwarzkönig zusammenarbeitet«, entgegnete sie ruhig.

»Komisch. Genau das gleiche hat er von dir behauptet«, meinte ich spitz.

»Ein bisschen mehr Respekt, ja?«, fuhr Gro wütend dazwischen. »Sie ist unsere Anführerin!«

»Kein Titel, vor dem ich noch viel Achtung habe. Sowohl König Marid als auch Königin Desponia wollten mich umbringen, und der Rat von Fabul hat mir teilweise sehr deutlich gemacht, dass er nichts von mir hält. Ich bringe demjenigen Respekt entgegen, der ihn auch mir entgegenbringt.«

»Klingt nach einer vernünftigen Einstellung. Jedenfalls ist es so, wie ich sage: Mein Vater arbeitet mit dem Schwarzkönig zusammen. Glaub mir, ich verurteile mich selbst am meisten dafür, dass ich nicht gemerkt habe, wie er einen seiner Leute in unseren Rat eingeschlichen hat.«

»Wen?«, wollte ich wissen.

»Jonna Dalin. Sie sieht verdammt unschuldig und nett aus, aber sie hat die ganze Zeit im Hintergrund die Fäden gezogen. Wir sind alle auf sie reingefallen«, meinte Silva bitter. »Mit meinem ehemaligen Verlobten auf ihrer Seite hat sie es geschafft, an die wichtigsten Informationen zu kommen.«

»Aber dein Vater hat behauptet, dass es falsche Briefe aus Silari gab, die Nielas gefälscht haben soll«, erwiderte ich stirnrunzelnd.

»Ja, das war eine gute Lüge. Und wer würde schon dem Ratsvorsitzenden der Weisen misstrauen?«, fragte Nielas.

»Du willst mir weismachen, dass dein Vater und dein Verlobter dich beide betrogen haben? Und du hast nichts davon gemerkt?«, entgegnete ich zweifelnd.

Sie presste die Lippen fest aufeinander und sah mich zum ersten Mal wütend an: »Dass Tradjon mich hintergangen hat, war die Spitze des Eisbergs, aber mein Vater wusste erst nach der Versammlung von allem. Jonna und Tradjon haben von ihm verlangt, dass er den beiden die Regierung überlässt, und ich sollte ihnen den Schlüssel von Gladin übergeben – sonst würden sie die Bibliothek abbrennen.«

»Was hat dein Vater getan?«, fragte ich irritiert.

»Was er getan hat? Er hat mich mit zitternder Stimme darum gebeten, das zu tun, was sie von mir verlangen. Ja, die Bibliothek ist ihm wichtiger als das Wohlergehen des Volkes und das Leben seiner eigenen Tochter«, sagte Silva und wandte ihren Blick ab.

»Also ist es alles genau umgekehrt: Er behauptet nämlich, du und der Rest des Rates wollt die Bibliothek schützen und dem Schwarzkönig den Schlüssel von Gladin überlassen«, erklärte Dayo.

»Alles Lügen. Uns ist die Bibliothek wichtig, aber wir wissen auch, dass Bücher nicht mehr wert sind als Menschenleben«, sagte Nielas entschieden.

»Doch dann hätte es ihm gelingen müssen, das ganze Volk anzulügen. In Kaldro Tavel hat Desponia so viele an der Nase herumführen können, weil sie naiv sind. Aber hier? Ich dachte, in Gladin wären alle so schlau?«, fragte ich provozierend.

»Ja, deswegen sagen die Leute auch nicht öffentlich, was sie denken, sondern handeln im Hintergrund. Nur auf diese Weise konnten wir überhaupt so lange unentdeckt bleiben«, erklärte Nielas.

»Aber ...«, begann ich, doch Dayo unterbrach mich: »Das macht Sinn, Elena. Was glaubst du, warum wir die ganze Zeit von Wachen begleitet worden sind? Nicht etwa, weil sie um unsere Sicherheit besorgt waren, sondern weil wir nicht mit irgendwem reden dürfen. Sie haben uns absichtlich von allen anderen isoliert.«

»Es sind durchaus ein paar Bürger auf der Seite des Rates, weil sie Angst um die Bibliothek haben«, meinte Silva.

In mir begann es vor Wut und Scham zu brodeln. War es wirklich so, wie sie sagte? War ich auf einen großen Schwindel hereingefallen? War die Aussicht, so leicht an Unterstützung zu kommen, so verlockend gewesen, dass ich meine Zweifel ignoriert hatte? Das hätte mir nicht passieren dürfen!

»Stimmt es denn, dass der Elementarier Filipus dir verraten hat, wo die Schlüssel sind?«, fragte Silva mich.

»Teilweise. Er hat mir eine Karte mit den möglichen Fundorten gegeben, damit ich nach ihnen suchen kann. Mir fehlen nur noch die Schlüssel von Gladin und Alverta.«

»Wo sind die anderen? In eurem Unterschlupf?«, fragte sie weiter.

»Nein«, gab ich zähneknirschend zu und schaute zu Boden. »Orleon, der Schüler des Schwarzkönigs, hat sie mir abgenommen. Kennst du ihn?«

»Nicht persönlich, aber ich habe von ihm gehört. Syrus hat ihn erst nach unserem Besuch als seinen Lehrling aufgenommen.«

Überrascht schaute ich auf. »Syrus ... Du kennst seinen richtigen Namen?«

Silva lächelte leicht. »Unsere Schläue kommt nicht von irgendwoher. Wir wissen mehr, als dir bewusst ist.«

»Und ihr habt ihn wirklich besucht?«

»Ja. Kurz nachdem er sich selbst zum König ernannt hat. Viele Reiche haben zu dieser Zeit ihre Abgesandten zu ihm geschickt, um zu verhandeln. Ich war zwar noch klein, aber an den Besuch kann ich mich sehr gut erinnern. Mein Vater musste sich arg zusammenreißen, doch am Ende hat er einen Waffenstillstand zwischen unseren Reichen erreicht. Syrus’ Schergen waren zu dem Zeitpunkt noch keine richtige Armee und Gladin war durch eine Auseinandersetzung mit Kaldro Tavel geschwächt, aber er wusste, dass ein Krieg gegen uns knapp werden würde.«

»Wenn dein Vater sich ihm damals entgegengesetzt hätte, wäre er jetzt vielleicht nicht mehr hier«, warf Gro ein.

Silva seufzte. »Ja, ich weiß. Aber deswegen mache ich ihm keinen Vorwurf. Jedes Reich hat seine Chance verpasst. Jetzt ist er stärker als je zuvor, und wenn er auch noch die letzten Schlüssel in die Hände bekommt, wird er unaufhaltsam sein. Das hätte nicht passieren dürfen.«

»Ich habe sie mir nicht absichtlich abnehmen lassen«, verteidigte ich mich. »Orleon ist mir mit einer großen Truppe auf die Pelle gerückt und hat Freunde von mir bedroht. Ich hatte keine andere Wahl!«

»Arbeitest du deswegen für ihn? Weil er dich erpresst?«, fragte Silva spitz.

»Ich arbeite nicht für ihn! Ich bin die Auserwählte und ...«

»Bist du nicht«, entgegnete sie.

Ich kochte vor Wut. Wie konnte sie so ruhig bleiben? Vielleicht waren meine Nerven auch nur so gereizt, weil ich seit über vierundzwanzig Stunden nicht geschlafen hatte, aber selbst ohne den Schlafmangel wäre ich nicht so tiefenentspannt wie sie jetzt.

»Warum glaubt ihr mir das nicht? Wie soll ich es euch beweisen?«, fragte ich verzweifelt.

Silva runzelte irritiert die Stirn. »Entweder glaubst du wirklich, dass du die Auserwählte bist, oder du bist eine verdammt gute Schauspielerin.«

»Warum sollte ich mir das ausgedacht haben?«, fragte ich wütend.

»Weil es die Prophezeiung nicht gibt«, wandte Nielas überzeugt ein.

»Jetzt hast du mir meinen Joker geklaut«, zischte Silva verärgert.

»Entschuldigung. Ich dachte, ich beschleunige das hier mal, denn anscheinend glaubt die Kleine wirklich daran. Ich kann jedenfalls nicht erkennen, dass sie lügt«, erwiderte er.

»Soll ich Brejo holen?«, fragte Gro, doch Silva hob die Hand. »Nein, noch nicht.«

Ich wusste nicht, wer oder was Brejo sein sollte, aber es löste in mir ein schlechtes Gefühl aus.

»Was soll das heißen, es gibt keine Auserwählte?«, wollte ich von ihr wissen.

»Mein Verl... Tradjon und ich habe vor etwa zwei Jahren die Spur der Prophezeiung zurückverfolgt. Nielas suchte schon eine ganze Weile danach, und als er einen vielversprechenden Hinweis gefunden hatte, sind wir losgezogen. Unsere Reise hat uns bis nach Fabul geführt. Besser gesagt Meerkat.«

»Die Stadt der Erdmännchen?«, fragte Dayo überrascht. Er lief rot an, als Silva ihn neugierig anschaute.

»Wie heißt du?«

»D-Dayo. Dayo I-Ibori«, stotterte er und rückte die Brille zurecht. Seine Flügel, die sich eben erst beruhigt hatten, begannen wieder nervös zu zucken.

»Der Name sagt mir etwas. Hat deine Mutter vielleicht als Professorin gearbeitet?«, fragte Nielas stirnrunzelnd.

»Nein, als Botin.«

»Ach ja, daher kenne ich sie. Sie hat dem Rat hin und wieder Botschaften überbracht. Manchmal auch zusammen mit ihrem Mann. Wie geht es ihnen?«

»Sie ... sind tot«, sagte Dayo kleinlaut. Ich konnte sehen, wie sich seine Augen röteten, doch die Tränen blieben zurück.

»Meine Mutter ist auch vor etwa drei Jahren gestorben«, sagte Silva unerwartet. Etwas hatte sich an ihrem Tonfall verändert.

»Was habt ihr in Meerkat gefunden?«, hakte ich nach.

Sie blinzelte kurz irritiert und wandte sich dann wieder mir zu. »Einen Verwalter. Er hat uns berichtet, dass ihm die Prophezeiung im Ynop offenbart wurde. Er hat keine Sekunde daran gezweifelt, schließlich wurde seinem Volk schon einmal eine bedeutende Vorhersage über diesen Weg übermittelt.«

»Die aber nicht eingetreten ist. Meerkat ist nie von einer Flut überrascht worden, sie haben ihre Stadt völlig grundlos unter die Erde verfrachtet«, meinte Dayo augenrollend.

»Genau aus diesem Grund sind wir auch zu dem Schluss gekommen, dass die Prophezeiung eine Lüge ist. Es hat sie nie gegeben«, erklärte Silva.

»Was?«, fragte Dayo. Er sah aus, als würde er aus allen Wolken fallen.

Also hatte sie doch keine Verbindung zur Geisterwelt. Zum einen war ich erleichtert, zum anderen enttäuscht. Es wäre schön gewesen, sich endlich mit jemandem darüber austauschen zu können.

»Woher wollt ihr wissen, dass sie von ihm kam? Es könnte eine Lüge sein«, entgegnete ich.

»Er hatte einen umfassenden Schriftwechsel mit verschiedenen Personen geführt – darunter auch König Ganway. Dieser hat ihn darum gebeten, diese Gerüchte sofort einzustellen. Der Brief trug sein Siegel und wir haben es prüfen lassen – keine Fälschung. Daher interessiert es mich, von wem du deine Informationen hast«, meinte Silva und verschränkte die Arme vor der Brust.

»Nicht von diesem Typen aus Meerkat. Der hört sich nämlich nach einem verdammten Hochstapler an«, erwiderte ich.

»Wenn du nicht reden möchtest, wird es bestimmt dein Freund hier tun«, sagte Gro und machte ein paar bedrohliche Schritte auf Dayo zu. »Dem hast du es doch sicher verraten. Los, spuck es aus!«

»I-ich weiß es nicht«, stotterte er. »Elena hat es nie erwähnt. A-aber ich bin mir sicher, dass sie nicht für den Schwarzkönig kämpft. Und selbst wenn, spielt es dann noch eine Rolle, ob es die Prophezeiung gibt und sie die Auserwählte ist? Wenn sie am Ende diejenige ist, die ihn umbringt, ist es doch egal!«

»Entweder sie hat dich ordentlich um den Finger gewickelt oder du bist wirklich von ihr überzeugt«, sagte Silva und stellte sich direkt vor Dayo.

Unter ihrem forschenden Blick lief er rot an und sank auf seinem Stuhl zusammen. Ich konnte nicht sagen, ob er sich gerade hoffnungslos in sie verknallt oder einfach nur Angst vor ihr hatte.

»Du bist wirklich von dem überzeugt, was Elena behauptet?«, fragte sie Dayo.

Dieser nickte heftig.

Sie wandte sich von ihm ab und sagte an Gro gewandt: »Bring Brejo rein.«

Er lächelte und verschwand durch die Tür am anderen Ende des Raumes.

»Was auch immer ihr tun wollt, haltet Dayo da raus«, sagte ich umgehend. »Ihr wolltet nur mich haben, er war rein zufällig in meinem Zimmer. Zur falschen Zeit am falschen Ort, klar?«

»Ihm passiert nichts, solange er die Wahrheit erzählt«, sagte Silva ruhig.

»W-was habt ihr mit mir vor?«, fragte Dayo. Er rutschte ungeduldig auf seinem Stuhl hin und her. Seine Flügel wollten gar nicht mehr aufhören zu zittern.

»Hey, alles gut. Sie werden schon nicht ...«, begann ich, verstummte dann jedoch angesichts dessen, was da durch die Tür kam.

Brejo war kein Mensch oder Folterinstrument, was ich zunächst angenommen hatte, sondern ein Eiswolf. Er hatte große Ähnlichkeiten mit einem Polarwolf, nur war dieser hier um die ein Meter zwanzig hoch und zwei Meter lang. Außerdem schimmerten unter seinem Fell eisblaue Linien hervor. Dadurch wurde der Eindruck erweckt, dass sein Blut aus Eis bestände.

Brejo kam zwischen Dayo und mir zum Stehen und schaute uns abwechselnd mit seinen großen Augen an.

»Sie. Ich will mit ihr sprechen«, sagte er plötzlich mit einer tiefen, ruhigen Stimme, die mir eine Gänsehaut bescherte.

»Glück gehabt, Jungchen. Brejo hat ein Blick genügt, um sich sicher zu sein, dass du die Wahrheit sagen wirst«, sagte Gro schnaubend.

»Weshalb bist du dann so nervös? Wenn nicht deshalb, weil du beim Lügen erwischt werden könntest«, fragte Silva und konnte dabei zum ersten Mal ihre Neugier nicht unterdrücken.

»Er hat Angst davor, einen Fehler zu machen«, brummte Brejo und schaute nun mir direkt in die Augen.

Von dem einen auf den anderen Moment vergaß ich zu atmen und mir gefror das Blut in den Adern. Ich traute mich nicht einmal zu blinzeln, tat es dann aber trotzdem. In diesem kurzen Wimpernschlag veränderte sich alles um mich herum. Silva, Dayo, Nielas und Gro waren verschwunden, ebenso der Tisch und die Stühle. Der Raum war komplett leer, nur Brejo und ich waren noch da. Selbst meine Fesseln waren weg.

»W-was passiert hier? Sind wir im Ynop?«, fragte ich ängstlich.

»Nein, Mensch, wir sind in deinem Kopf. Ich bin hier, um dir ein paar Fragen zu stellen, und du wirst sie mir ehrlich beantworten. Sonst ...«

Ich schrie. Ein unbeschreiblicher Schmerz durchfuhr meinen Kopf und wie in Wellen breitete er sich in meinem ganzen Körper aus. Ich sackte auf die Knie, doch so schnell der Schmerz kam, verschwand er auch schon wieder.

»Elena!«

Ich konnte Dayos Stimme hören, doch sie klang dumpf und wie in weiter Ferne. Was passierte hier? Ich konnte nicht verhindern, dass mein ganzer Körper anfing zu zittern. Deshalb hatte Portah Apitz uns vor ihnen gewarnt. Er hatte den Schmerz selbst erfahren, den die Eiswölfe verursachen können.

»Wie heißt du?«, fragte Brejo ruhig.

»E-Elena - AAAAH!«

Die nächste Welle des Schmerzes durchfuhr zunächst meinen Kopf und anschließend den Rest meines Körpers. Ich hatte mich geirrt, sie hatten mit Brejo doch ein Folterinstrument geholt. Woher wusste er, dass es nicht die Wahrheit war? Mir selbst war das erst bewusst geworden, als ich die Antwort bereits ausgesprochen hatte.

»Warum lügst du in Bezug auf deinen Namen?«, fragte Brejo weiter. Er schlich leise um mich herum, sah mir dabei jedoch immer wieder in die Augen.

»Weil ... ich selbst vergessen habe, dass er eine Lüge ist«, gab ich zu. »Ich bin nach Lacire gekommen und habe einen anderen Namen angenommen, weil ich meinen richtigen nicht hierhin mitnehmen wollte. Weder er noch ich gehören in diese Welt.«

»Du bist nicht aus Lacire?«, fragte Brejo nun direkt.

»Nein.«

»Glaubst du, dass du die Auserwählte bist?«

Was sollte ich darauf antworten? Mein Geister-Ich hatte selbst gesagt, dass sie nicht wussten, von wem die Prophezeiung kam. Dass Silva nun behauptete, sie würde gar nicht existieren, brachte mich ins Wanken. Wer log hier? Sie? Mein Geister-Ich? Hatten die anderen Geister es belogen?

»Keine Ahnung«, sagte ich daraufhin wahrheitsgemäß. »Viele sagen das, aber ich sehe mich nicht als ... die Erlöserin, die alle erwarten. Es ist niemals nur eine Person, die den Lauf der Dinge komplett verändert. Daran sind immer mehrere beteiligt.«

»Bist du hier, um den Schwarzkönig umzubringen?«

»Ja ---- AAAAH!«

Mein Kopf stand in Flammen. Es fühlte sich an, als würden sich glühende Stäbe durch mein Gehirn bohren und die Nervenbahnen mit Schmerz infizieren. Mir war so schwindelig, dass ich nicht mehr wusste, wo oben und unten war.

»Willst du an seiner Stelle über Ravelas herrschen?«

»NEIN! Ich wollte nie Königin sein!«, erwiderte ich verzweifelt.

»Denkst du etwa, er hat den Tod nicht verdient?«

»DOCH! Aber ich habe nicht das Recht, darüber zu entscheiden, ob jemand leben oder sterben darf!«, rief ich laut.

»Wer sagt das?«, fragte Brejo.

»Phil«, murmelte ich zu meiner eigenen Überraschung.

Er sah mich einen Augenblick ausdruckslos an. Mein Körper zitterte noch immer unkontrolliert. Ich versuchte, meine Gedanken wieder auf die Gegenwart zu konzentrieren und auf die Stimmen von Dayo, Silva und Gro, die ich ab und zu im Hintergrund vernahm, doch es war unmöglich. Ich war in meinem eigenen Kopf gefangen und Brejo spielte den Wärter. Er würde mich nicht herauslassen, solange ich nicht all seine Fragen beantwortet hatte.

»Wer hat dich beauftragt, die Herrschaft des Schwarzkönigs zu beenden?«

Was jetzt? Wenn ich log, würden diese unsäglichen Schmerzen wiederkehren. Alleine bei dem Gedanken daran verkrampfte sich mein Körper. Doch was würde passieren, wenn ich die Wahrheit sagte? Durften die Eiswölfe von der Geisterwelt erfahren? Ich hatte keine Ahnung, so genau hatte mein Geister-Ich mir das nicht gesagt. Aber wollte ich das Risiko wirklich eingehen? Vielleicht wusste er auch mehr, als ich ihm zutraute. Da kam mir eine Idee.

»Meine ... Auftraggeber haben mir verboten, darüber zu reden. Aber sie haben mir gesagt, dass die Natur an der Entscheidung beteiligt war.«

Brejo blieb abrupt vor mir stehen und schaute mich direkt an. »Mhm .... Mutter«, säuselte er mit tiefer Stimme.

»Mutter?«, fragte ich verwirrt. »Du ... du kennst sie?«

»Die Natur ist die Mutter aller Lebewesen. Auch wir Eiswölfe gehören zu ihren vielen Schützlingen. Wir sind von ihr auserwählt worden, die Sprache der Menschen zu lernen und unser Wissen mit ihrem zu vereinen.«

»Hast du sie ... schon mal getroffen?«, fragte ich neugierig.

»Sie ist immer und überall.«

»Ich meine ...«

»Ich weiß, was du meinst. Ja, manchmal spricht sie zu uns Eiswölfen. Sie entscheidet, wann wir uns in die Angelegenheiten der Menschen einmischen dürfen und wann nicht.«

»Also ... vertraust du ihr?«

»Vertrauen?«, fragte Brejo laut und seiner Kehle entwich ein bedrohliches Knurren. »Unser aller Mutter weiß immer, was gut für uns ist. Ihr Wort ist Gesetz und jeder hat sich daran zu halten. Selbst du, Mensch. Und wenn sie dir eine Aufgabe gegeben hat, hast du sie gefälligst zu erfüllen!«

Ein erneuter Schmerz blitzte durch meinen Kopf, sodass ich die Augen zusammenkniff. Als ich sie öffnete, hatte sich die Szenerie erneut verändert und Dayo, Silva, Gro und Nielas waren wieder da. Alle schauten mich gespannt an, wobei Dayo leichenblass im Gesicht war. »Oh, Elena, geht es dir gut?«

»Ging mir schon besser«, murmelte ich wahrheitsgemäß.

»Brejo?«, fragte Silva. Dieser nickte ihr nur kurz zu, blickte mich noch ein letztes Mal eindringlich an und verschwand dann zur Tür hinaus.

»Was? Sie ist unschuldig?«, fragte Gro überrascht, und sein Blick suchte den Silvas. »Das ist doch nicht möglich.«

»Eiswölfe lügen nie, das weißt du«, entgegnete Silva ruhig und sah mich ausdruckslos an.

»Nielas?«, wandte sich Gro nun an ihn.

»Er scheint sich seiner Sache sicher zu sein. Dann sollten wir sie wohl von ihren Fesseln erlösen«, meinte dieser.

Das Eis an meinem Körper wurde zu Wasser und fiel von mir ab. Erschöpft rieb ich meine blau angelaufenen Handgelenke.

»Tut dir etwas weh? Du hast wie am Spieß geschrien«, sagte Dayo besorgt.

»Dann habt ihr ... habt ihr unsere Unterhaltung nicht gehört?«, fragte ich irritiert.

»Um die Wahrheit aus Menschen herauszubekommen, sind Eiswölfe in der Lage, sich mit ihrem Geist zu verbinden«, erklärte Silva. »Sie können jede Lüge erkennen, so klein sie auch ist. Ich muss mich bei dir entschuldigen, Elena. Ich hätte nicht an deiner Geschichte zweifeln dürfen.«

»Ich wünschte, dieses Verhör wäre mir erspart geblieben«, sagte ich matt. »Aber ich schätze, wir können dann endlich zusammenarbeiten. Wirst du mir sagen, wo der Schlüssel von Gladin ist?«

»Ich werde dich zu ihm führen, versprochen. Aber dafür müssen wir in die Bibliothek, und ich fürchte, dieser Weg führt uns an meinem Vater und Tradjon vorbei«, sagte sie. »Meine Späher haben mir berichtet, dass sie mit sämtlichen Elementariern, die auf ihrer Seite sind, vor den Toren der Bibliothek Stellung bezogen haben.«

»Keine Sorge. Ich habe schon eine Idee, wie wir sie ausschalten können – größtenteils friedlich«, fügte ich auf Silvas misstrauischen Blick hinzu.


Wie du mir, so ich dir
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Utne, Gladin, 18.2.2462

Unfassbar, wie dreist manche Leute sind.

Da lügen sie dir direkt ins Gesicht und es ist ihnen einfach egal.

Wobei, sie basteln sich ja ihre eigenen Gründe zusammen.

Zumindest ist es bei Tradjon so.

Arvid hingegen hat nur Angst.
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»Du hast uns einen ganz schönen Schrecken eingejagt. Deine Kameraden waren außer sich vor Sorge, als von dir und ... wie heißt dein Freund nochmal?«, fragte Tradjon irritiert, während er in dem Papierstapel vor sich wühlte. »Ach ja, Dayo Ibori. Als von euch keine Spur zu finden war.«

»Wisst ihr etwas von ihm?«, fragte ich gespielt besorgt und schloss meine Hände um die Teetasse, die man vor mir auf den Tisch stellte.

Von Silvas und Nielas Eisfesseln waren meine Handgelenke immer noch blau und jede Bewegung schmerzte. Es war zugig in dem improvisierten Zelt, das sie vor der Bibliothek aufgeschlagen hatten. Die übrigen Ratsmitglieder hatten mir gegenüber an einem langen Tisch Platz genommen. Der Wind war an diesem Abend besonders schlimm. Er hob die Zeltplane regelmäßig an und pfiff uns allen um die Ohren. Selbst die Ratsmitglieder wirkten verfroren und nahmen dankend den Tee an, den eine Frau an sie austeilte.

Als die Frau das Zelt wieder verlassen hatte, meinte Tradjon: »Nein, wir haben bedauerlicherweise nichts von ihm gehört.«

»Du sagtest, die Leute meiner Tochter haben dich gefangen genommen? Und dann wieder freigelassen?«, fragte Arvid stirnrunzelnd.

»Ich weiß, das klingt verrückt, aber so war es. Vielleicht gehört es zu einer ihrer Taktiken?«, mutmaßte ich.

»Ja ... ja, das wird es sein«, sagte Arvid langsam.

Tradjon nickte eifrig und fragte: »Hat Silva mit dir gesprochen?«

»Nein, nicht wirklich. Ich habe sie nur kurz gesehen.«

»Aber deine Hände ... sie sehen aus, als wären sie mehrere Stunden lang gefroren gewesen. Die Eisfesseln sind eigentlich Silvas Markenzeichen«, stellte Tradjon fest.

»Das ... war Nielas. Er hatte mich gefesselt«, erwiderte ich. »Zusammen mit einem anderen Typen. Ich kenne seinen Namen nicht.«

»Wahrscheinlich Gro. Ich habe gehört, dass Silva ihn für die ... schwierigen Arbeiten abgestellt hat. Er ist ebenfalls Elementarier, bevorzugt es aber, mit Waffen zu kämpfen. Er benutzt seine Fähigkeiten Stein und Metall nur selten«, erklärte Tradjon.

Seine Hände umklammerten die Tasse, doch bisher hatte er noch keinen Schluck zu sich genommen. Arvid würdigte seine nicht einmal eines Blickes. Er starrte auf die Zettel vor sich und seine Augen huschten dabei unruhig zwischen ihnen hin und her. Ob er wirklich etwas las oder nachdachte, konnte ich schwer sagen. Doch es löste ein ungutes Gefühl in mir aus.

»Elena, denk nach. Haben sie dir keine Fragen gestellt? Jede Kleinigkeit kann uns weiterhelfen«, meinte Tradjon und lächelte mich dabei freundlich an.

»Sie haben nicht direkt etwas gesagt, aber ... ich habe ein Gespräch zwischen Nielas und Silva aufgeschnappt. Es ging um den Schlüssel von Gladin und die Bibliothek Wissensschatz. Ihr hattet wohl richtig vermutet, dass er sich dort befindet. Weiß einer von euch, wo genau er sein könnte?«

Ich nutzte die Gelegenheit, um einen Blick in die Runde zu werfen. Etwa die Hälfte der Tassen am Tisch waren unberührt, bei vielen fehlten nur ein paar Schlucke.

»Deswegen bin ich ja so verzweifelt, weißt du? Silva und ich waren über ein Jahr lang verlobt, und obwohl ich dachte, alles über sie zu wissen, habe ich sie doch nicht wirklich gekannt«, sagte Tradjon.

Aus dem Augenwinkel konnte ich sehen, wie Jonna Dalins Hände kurz zuckten, dann jedoch wieder ruhig auf dem Tisch liegen blieben.

»Was ist Silva denn wichtig?«, fragte ich. »Denkt nochmal genau nach. Ich bin mir sicher, dass wir eine Spur finden können.«

»Gladin, selbstverständlich. Familie und Freunde, ihre Arbeit im Rat ... und sie hat es geliebt, sich Wissen anzueignen. Sie hat ständig mit der Nase in den Büchern gehangen. Sie hat nach Wegen gesucht, wie sie den Alltag leichter machen und anderen eine Freude bereiten kann. Und genau das macht die Suche so schwierig, weißt du? Wissen gibt es in dieser Bibliothek überall. Sie hatte ihre Lieblingsbereiche, ja, aber die habe ich alle vergeblich abgesucht.«

»Das heißt nicht viel, wenn man bedenkt, dass du eben noch gesagt hast, ihr würdet euch nicht gut genug kennen«, erwiderte Arvid nüchtern.

Tradjon warf ihm einen zornigen Blick zu und sagte: »Ich höre nicht gerade massenweise Vorschläge von deiner Seite. Du kannst mir gerne sagen, was ich übersehen habe.«

»Es sind meist die offensichtlichen Dinge, die man nicht im Blick hat«, warf ich ein. »Die andere für unwichtig und alltäglich halten.«

»In der Tat«, sagte Arvid langsam und wandte sich endlich von den Dokumenten vor ihm ab. Er ließ seinen Blick zuerst über mich, dann über Tradjon wandern und blieb anschließend an Jonna Dalin hängen. Ich konnte spüren, wie sich trotz der Kälte Schweiß auf meiner Stirn bildete. Hatte ich uns etwa unbeabsichtigt selbst verraten?

»Es sind die Kleinigkeiten. Ich wusste doch, dass heute etwas anders ist. An Elena konnte ich es nicht eindeutig festmachen. Man sieht ihr an, wie übermüdet und erledigt sie ist, und ich kenne sie nicht gut genug, um sagen zu können, ob das Beinzucken zur Nervosität oder Erschöpfung gehört.«

»Beides. Das hier ist schließlich eine ernste Lage.« Ich musste dem Drang widerstehen, aufzuspringen und in Angriffsposition zu gehen. Denn spätestens jetzt wurde mir klar, dass diese Aktion schneller schiefging, als mir lieb war. Tradjons Wut verflog augenblicklich und ich konnte quasi spüren, wie er seine Sinne schärfte. Seine Augen blitzten von links nach rechts, bevor er sich mit dem Zeigefinger über die Lippen fuhr und »Hmm ...«, murmelte.

»Silva, ich weiß, dass du an einer friedlichen Einigung interessiert bist. Diesen Drang hast du von deiner Mutter geerbt. Sie hat sich immer bemüht, die beste Lösung für alle zu finden. Sonst hättest du mich umgebracht, bevor ich herausgefunden habe, dass du hier bist«, sagte Arvid, den Blick nicht von Jonna abgewandt.

Die anderen Ratsmitglieder keuchten erschrocken auf und ein paar rückten auf ihren Stühlen zurück, als sich innerhalb von Sekunden eine schwarze Rauchwolke um Jonna bildete. Als sie verschwand, saß dort Silva, und der blinde Zwilling stand hinter ihr.

»Dass du Mutter als Argument in diese Unterhaltung einbringst, zeigt nur, dass du nicht verstanden hast, worum es hier geht«, sagte Silva.

Ich an ihrer Stelle wäre ausgerastet, aber Silva wahrte wie immer ihr Pokerface und sprach mit klarer, ruhiger Stimme. Tradjon neben mir hatte die Hand auf seinem Schwertgriff liegen. Doch nicht nur er, auch der Rest des Rates war mehr oder weniger in Angriffsposition gegangen. Es genügte ein Tropfen, der das Fass zum Überlaufen bringen würde.

»Du hast Jonnas Rolle sehr überzeugend gespielt, das muss ich dir lassen. Doch mit Ruhe allein kommst du an dieser Stelle nicht weit. Glaubst du etwa, ich würde deine Elementarier-Aura nicht erkennen? Wie gesagt, es sind die Kleinigkeiten.«

Bis eben hatte ich den Papierkram noch für vollkommen überzogen gehalten und mich gefragt, wem das eigentlich nützen sollte – doch genau das war Arvids große Stärke. Die Begutachtung von Details und sein systematisches Vorgehen waren Fähigkeiten, die ich mir noch aneignen sollte.

»Silva, du warst schon immer vernünftig. Ich weiß, dass die Situation beängstigend ist, aber selbst du musst doch sehen, dass es aussichtslos ist und wir uns dem einzig Richtigen widmen sollten.« Das erste Mal, seit ich Arvid kannte, hatte sich seine Stimmfarbe geändert; die Nüchternheit war verschwunden und Wärme an ihre Stelle getreten.

»Unser Volk zu verraten? Es in ein Leiden zu stürzen? Ich kann mich nicht daran erinnern, dass dies Mutters Werte waren«, erwiderte sie. »Zumal sie Gäste niemals so dreist belogen hat.«

Arvids Blick huschte zu mir und anschließend wieder zu seiner Tochter. »Ihr schätzt eure Positionen in dieser politischen Auseinandersetzung größer ein, als euch guttut. Glaubst du etwa, ich finde es richtig, was der Schwarzkönig veranstaltet?«

»Mir geht es da nicht anders. Aber wir müssen seine Pläne nicht befürworten, um zu entscheiden, was das Beste für Gladin ist«, schaltete sich Tradjon ein. »Wenn wir uns gegen ihn stellen, werden wir alle sterben. Boten haben berichtet, dass König Marid mit einer Armee aus fünftausend Soldaten vor zwei Tagen über die Grenze nach Ravelas marschiert ist – und wir müssen uns jetzt entscheiden, auf welcher Seite wir stehen wollen.«

Er erhob sich halb aus seinem Stuhl, als wollte er auf Silva zugehen, doch ein warnender Blick von ihr genügte und er setzte sich wieder.

»Du kennst die Prognosen. Auch mit der Auserwählten auf unserer Seite sind die Chancen äußerst gering. Selbst wenn wir gewinnen sollten, würden wir unzählige Verluste davontragen. Wir reden hier von der größten Schlacht, die Lacire jemals erlebt hat«, sagte Arvid ernst.

»Der Krieg wird mit oder ohne euch stattfinden«, warf ich ein.

»Ja, und entweder sterben wir jetzt oder wir werden es tun, wenn Syrus über die Halle der Reiche mit seiner dann garantiert unaufhaltbaren Armee in Gladin einmarschiert. Und wir wissen alle, dass das passieren wird«, sagte Silva.

»Wir werden nicht sterben, wenn er uns nicht finden kann«, entgegnete Tradjon.

»Euer Plan ist, einfach abzuhauen?«, fragte sie und ihre Stimme brach gegen Ende.

»Du warst die Erste, die abgehauen ist«, erwiderte er, stand dieses Mal wirklich auf und rauschte auf seine ehemalige Verlobte zu. »Du hast mich mit dieser Bürde alleine gelassen!«

»Nein«, flüsterte Silva und ihr liefen Tränen über die Wangen. Bei diesem Anblick schnürte sich meine Kehle zusammen und ich hatte Schwierigkeiten, nicht ebenfalls emotional zu werden. Ich merkte, wie die Energie in mir ins Schwanken geriet. Der Schlafmangel und die Anspannung raubten mir fast die Kontrolle.

»Silva, deine Mutter ...«, begann Arvid, kam jedoch nicht weit.

»... würde dir vertrauen.«

Alle Köpfe wandten sich zum Eingang des Zeltes um. Nielas setzte die Kapuze ab und trat an den Tisch heran. Tradjon wirkte zunächst erschrocken, zischte dann jedoch: »Unmöglich. Wie bist du hier reingekommen, ohne von den Wachen erwischt zu werden?«

»Ich bin ein Elementarier, der seine Fähigkeiten zu nutzen weiß«, erwiderte dieser nur lächelnd.

»Silva ...«

»Misch dich ja nicht ein, Elena«, sagte Nielas bestimmt. »Sie kann selbst entscheiden, auf welcher Seite sie steht.«

»Und das weißt du – tief in dir drin«, flehte Tradjon und legte seine Hände auf ihre Wangen. »Ich weiß, ich hätte dir von meinen Plänen erzählen sollen, und es tut mir leid, wie das alles gelaufen ist. Aber ich liebe dich, ja? Und dein Vater auch, wir haben uns Sorgen gemacht. Ich kann den Gedanken nicht ertragen, dich in diesem aussichtslosen Krieg zu verlieren. Ich garantiere dir, dass zwischen uns alles in Ordnung ist. Du hast nichts Falsches getan. Ich bin nicht sauer auf dich. Wir können wieder dort weitermachen, wo wir aufgehört haben.«

So sehr ich Tradjon auch verachtet und ihn für einen arroganten Idioten gehalten hatte - jetzt war ich über diese verletzliche Seite von ihm überrascht. Er hatte mit so einer flehenden Stimme gesprochen, dass ich beinahe sehen konnte, wie Silvas Herz brach. Wie in Zeitlupe legte sie ihre Hände auf seine. Doch gerade als ich dachte, die beiden würden sich küssen, schrie Tradjon vor Schmerzen auf. Eine Eisschicht hatte sich um seine Hände gebildet.

»Ich bin aber sauer auf dich, weil dir dein eigenes Wohl wichtiger ist als das unseres Volkes.«

Und das war das Stichwort, welches alle aufspringen ließ und das Chaos entfesselte. Arvid Marvald hatte seine Tochter mit einem Wasserstrahl zur Seite geschleudert, kam jedoch selbst ins Wanken, als Nielas den Schneesturm von draußen mit voller Wucht ins Zelt leitete. Ich stolperte unbeholfen zu dem blinden Zwilling hinüber, und wir beide konnten uns gerade so am Boden halten, als die Plane aus ihrer Verankerung gerissen wurde und wir im Freien standen.

»LOS, ZUM ANGRIFF!«, brüllte Tradjon den Ratsmitgliedern und umstehenden Wachen zu, die das merkwürdige Treiben nur sprachlos beobachtet hatten. Umso erstaunter war er, als sich nur ein Teil seiner Kollegen erhob. Etwa die Hälfte von ihnen lag am Boden oder geriet beim Versuch, sich zu erheben, ins Schwanken, und sackte dann wieder zusammen.

»Ist ... ist das einer deiner Tricks, Auserwählte?«, brüllte Tradjon mich wütend an.

»Davon habe ich viele, aber sagen wir so: Ich habe nicht erwartet, dass es SO gut funktionieren würde, die Tees mit Plinkels aus Nazerius zu versehen«, sagte ich und konnte mir ein Grinsen nicht verkneifen.

Tradjon fauchte wütend, und kurz darauf standen der blinde Zwilling und ich ihm sowie zwei anderen Elementariern im Kampf gegenüber. Wobei ich hauptsächlich ihre Angriffe abwehrte und der blinde Zwilling einen großen, schwarzen Rauchschild um uns alle bildete. So konnten die Soldaten auf den Barrikaden sich nicht auch noch in den Kampf einmischen. Nielas nahm es gleich mit drei Elementariern auf, während sich Silva und ihr Vater ein erbittertes Duell lieferten. Da ich selbst beschäftigt war, hatte ich nicht so viel Zeit, sie zu beobachten, doch ich konnte aus dem Augenwinkel sehen, wie Wasserfontänen in alle Richtungen geschossen wurden und sie von einem großen Wirbel aus Schnee umschlossen waren.

Auch wenn Desponia und Orleon erfahrenere Elementarier waren als meine aktuellen Gegner, war es am Ende Tradjon, der mir die meisten Probleme verursachte. An der Art, wie er meinen Angriffen auswich, wurde deutlich, dass er viel mit Silva und wahrscheinlich auch ihrem Vater trainiert hatte. Er kam immer wieder gefährlich dicht an mich und den blinden Zwilling heran. Als es mir mit einem Lichtkegel gelang, die beiden Elementarier zu blenden, konnte ich sie mit einer Wasserfontäne von uns wegschleudern. Sie wirbelten durch die Luft und blieben bewusstlos liegen. In der Zwischenzeit gelangte Tradjon jedoch so dicht an mich heran, dass ich beim Versuch mich zu ducken in den Schnee fiel. Auf dem Boden liegend konnte ich gerade noch mein Schwert ziehen und seinen Angriff parieren.

Kurz darauf musste ich mich aber zur Seite abrollen, da mir Tradjon sonst mit einem Tritt sicher die Nase zertrümmert hätte. Aus der Bewegung heraus versuchte ich, ihn mit einer Feuersalve wegzustoßen. Ich erwischte immerhin seinen Arm, sodass er fluchend das Schwert fallen ließ.

»Halte die Barriere ...!«, rief ich dem blinden Zwilling noch zu, stieß jedoch kurz darauf einen Schmerzensschrei aus. Tradjon hatte meinen Versuch mich aufzurappeln vereitelt, indem er mir kräftig mit dem Fuß ins Kreuz trat, sodass ich mit dem Gesicht voran im Schnee landete.

Ich konnte Blut schmecken, und mir war so schwindelig, dass ich nicht mehr wusste, wo oben und unten war. Der Schneesturm tobte noch immer um uns herum und die Kämpfe waren so laut, dass ich kaum etwas hören konnte. Mit zitternden Armen versuchte ich, mich aufzustemmen, doch eine Hand drückte mich wieder in den Schnee. Mir wurde die Luft abgeschnitten, und durch meine dicken Klamotten war ich so in der Bewegung eingeschränkt, dass ich komplett wehrlos war. Tradjon würde mich sicher gleich mit dem Schwert durchbohren. Doch dann schrie er unerwartet auf und ließ von mir ab.

»Elena, steh auf!«, rief der blinde Zwilling. Mit der einen Hand versuchte er, mich hochzuziehen, während er mit der anderen den Rauchschild aufrechterhielt. Tradjon lag nicht weit von mir auf dem Boden und hielt sich stöhnend den Kopf. Nielas befand sich nach wie vor im Kampf gegen die Elementarier, und einige der Ratsmitglieder kamen mit erhobenen Schwertern auf uns zugelaufen.

»Was sollen wir tun?«, fragte der blinde Zwilling verzweifelt.

Noch ehe ich eine Antwort darauf geben oder die Situation richtig erfassen konnte, rief plötzlich jemand mit lauter Stimme: »KÄMPFE SOFORT EINSTELLEN!«

Ich hatte Arvid Marvalds Stimme nicht direkt erkannt, weil er zuvor immer so monoton gesprochen hatte, doch nun blickten alle zu ihm und Silva hinüber. Sie kniete vor ihm, ein dicker Eisring hatte sich um ihren Hals geschlungen und ihre Hände waren auf dem Rücken mit Eis zusammengebunden. Sie keuchte angestrengt und schien kaum noch Luft zu bekommen. Trotzdem sah sie ihren Vater nicht flehend, sondern verletzt an.

»Was ist hier los?« Linda Haug hatte sich zwischen den Ratsmitgliedern durchgeschoben und lief mit erhobenem Schwert auf Arvid und Silva zu. Da der blinde Zwilling die Barriere nur noch mit einer Hand aufrechterhielt, hatten sich Lücken gebildet, durch die Linda und ein paar andere Soldaten zu uns durchdringen konnten.

»Wir haben meine Tochter endlich gefangen genommen. Ich bedauere es sehr, doch wir müssen sie leider einsperren«, sagte Arvid, während er mit einer Hand nach der Platzwunde an seinem Kopf tastete, aus der Blut über sein Gesicht lief.

»H-hör nicht auf ihn. E-er ist der Verräter«, krächzte Silva, doch kurz darauf erstarb ihre Stimme und sie schnappte nach Luft.

»Er wird sie umbringen!«, keuchte der blinde Zwilling neben mir, aber Tradjon sagte: »Nein, wird er nicht.« Ich hatte nicht gemerkt, wie er auf uns zugekommen war und nun ein Messer an die Kehle des blinden Zwillings hielt. »Lass die Barriere sofort fallen.«

Widerwillig sagte ich zu ihm: »Tu, was er verlangt.«

Als der schwarze Schild um uns sich gelegt hatte, blickten wir reihum in die Gesichter mehrerer Soldaten. Auch Ben, Ridley, Phil und die anderen meiner Truppe hatten sich um uns versammelt, die Waffen erhoben und angriffsbereit.

»Nehmt die Auserwählte ebenfalls fest! Leider mussten wir feststellen, dass es fraglich ist, auf welcher Seite sie kämpft. Wir werden sie ausführlich verhören müssen«, rief Tradjon.

»Ganz sicher nicht auf der Seite der Verräter – und das seid ihr!«, brüllte ich.

Lindas Blick huschte zwischen uns ungeduldig hin und her, sie hatte ihr Schwert noch immer erhoben. Sie hatte sich keinen Zentimeter bewegt, obwohl Arvid rief: »Linda, nimm die Verräterin fest! Sie hat sich gegen das Volk Gladins gestellt!«

Plötzlich sauste dicht neben meinem Ohr ein Schneeball mit einer ungeheuren Geschwindigkeit auf Arvid zu und traf ihn direkt am Kopf. Während dieser fluchte, sah ich mich um und entdeckte hinter mir Nielas, der unschuldig sagte: »War ich das etwa?«

Als ich mich wieder Arvid zuwandte, stellte ich erstaunt fest, dass Linda ihr Schwert gegen ihn erhoben hatte und entschlossen sagte: »Wenn es jemanden gibt, der schon immer für das Volk gekämpft hat, dann ist es deine Tochter.«

Am folgenden Tag weckte mich Ridley gegen Mittag. Jede Faser meines Körpers schrie nach mehr Schlaf, doch Silva hatte mich gebeten, an der Versammlung teilzunehmen, die in etwa einer Stunde beginnen sollte. Arvid Marvald, Tradjon, Jonna Dalin und der Rest des Rates, der sich auf die Seite des Schwarzkönigs geschlagen hatte, waren unter Arrest gestellt. Silva hatte Linda und einige andere Wachen beauftragt, eine umfassende Untersuchung im Ratsgebäude vorzunehmen. Laut Ridley hatte diese die ganze Nacht gedauert und sollte die nächsten Tage noch fortgesetzt werden. Dabei wurden nicht nur Briefe an den Schwarzkönig gefunden, die von Jonna und Tradjon unterzeichnet waren, sondern auch ein Versprechen, mit denen sie ihm eine nicht unerhebliche Anzahl an Soldaten zur Seite stellen wollten.

Die Unschuld von Silva, Nielas und den anderen Ratsmitgliedern wurde noch am gleichen Morgen erklärt, und Ben erzählte: »Sie will bei dem Treffen nicht nur die übrigen Mitglieder des Rates, sondern auch Offiziere der Stadtwache sowie Linda Haug dabeihaben.«

»Was ist mit den Bürgern? Wie haben sie auf all das reagiert?« Ich warf einen Blick aus dem Fenster, während ich gleichzeitig meinen Schinken vertilgte. Von unserer Unterkunft aus konnte man nur ein Stück der Hauptstraße sehen, doch dort standen Leute in Grüppchen, die aufgeregt tuschelten.

»Xavi und Desmond waren heute Morgen unterwegs und haben sich ein wenig umgehört. Die meisten von ihnen haben überraschend viel mitbekommen, doch ein paar falsche Informationen sind auch im Umlauf. Sie denken, Arvid sei übers Ohr gehauen worden und habe nichts davon gewusst. Silva meinte, dass heute Abend an mehreren Plätzen in Utne Versammlungen abgehalten werden, auf denen sie die Ergebnisse der Besprechung bekanntgeben«, erklärte Ben.

Da wir spät dran waren, aß ich in Windeseile meinen Teller leer, und kurz darauf machten wir uns auf den Weg zum Ratsgebäude. Auf den Treppen und in den Gängen herrschte ein großes Gedränge. Soldaten und Wachen trugen Dokumentenstapel durch die Gegend, Räume wurden abgesperrt, und auf den Fluren diskutierten sie darüber, welche Unterlagen vielleicht wichtig waren. Die Untersuchungen waren noch in vollem Gange und erst nach mehreren Anläufen gelangten wir in den Besprechungsraum. Linda, Nielas, Silva und Gro sowie ein paar weitere Leute, davon ein Teil in Uniform, saßen bereits am Tisch.

»Bitte schließ die Tür hinter dir«, bat Gro Dayo, und kurz darauf war das Stimmengewirr von draußen verstummt.

Ben, Ridley, Phil und ich ließen uns nieder. Dayo trat zuletzt an den Tisch. Als er bemerkte, dass nur noch neben Silva ein Platz frei war, wurde er rot, setzte sich jedoch. Ich konnte sehen, wie ihre Hände zitterten und sie konzentriert auf einen Fleck in der Mitte des Tisches starrte.

»Silva? Wir sind so weit«, sagte Linda Haug unsicher.

Sie ballte die Hände kurz zu Fäusten, blickte dann jedoch in die Runde und verkündete: »Es freut mich, dass ihr hier seid. Die letzten Stunden ... na ja, eher Tage waren für uns alle sehr anstrengend. Es gibt noch einige Unklarheiten, welche Ratsmitglieder genau in den Verrat involviert waren. Kaja Tveit und Kyro Dale behaupten nach wie vor, von Jonna und Trad... Tradjon erpresst worden zu sein. Die Beweismittel dazu werden noch geprüft.« Sie brach kurz ab, holte tief Luft und sprach dann weiter: »Ich weiß, dass es angesichts der verwirrenden Situation schwierig ist, Entscheidungen zu treffen, aber genau das müssen wir jetzt tun.«

»Darf ich?«, fragte Linda und Silva nickte. »Ich habe mich bereits mit den anderen Wachen ausgetauscht. Wir stehen geschlossen hinter deinem Vorschlag, die Truppen Gladins nach Ravelas zu schicken.«

»Seid ihr euch sicher? Ich weiß, ihr habt schon immer auf den Rat der Weisen gehört, aber das soll in diesem Fall keine Rolle spielen. Die Ereignisse gestern Abend haben gezeigt, dass er alles andere als zuverlässig ist. Er muss sich neu bilden oder ... Ich weiß auch nicht, vielleicht sollten wir das Konzept komplett überdenken.« Sie warf Nielas einen unsicheren Blick zu, der die Schultern hob und sagte: »Schau mich nicht so hilflos an, Mädchen. Ich bin schon vor langer Zeit aus dem Rat der Weisen ausgetreten.«

»Im Namen der Soldaten Gladins entschuldige ich mich vielmals dafür, dass wir uns von deinem Vater haben in die Irre führen lassen«, sagte ein Mann in Uniform neben Linda an Silva gewandt. »Doch wir sind der Überzeugung, dass wir den Menschen in Ravelas zur Seite stehen müssen. Uns allen war bewusst, dass es früher oder später zu diesem Krieg kommen würde. Wir sehen es nicht nur als unsere Pflicht an, Gladin zu vertreten - wir wollen damit auch unser Volk beschützen.«

Sämtliche Männer und Frauen in Uniform am Tisch nickten und murmelten zustimmend.

»Danke, Enzo«, sagte Silva.

»Arvid berichtete uns, dass ihr eintausend Soldaten habt, die in der Schlacht kämpfen werden. Stimmt das?«, fragte Ben, wahrscheinlich in der Hoffnung, er habe ihnen ein paar unterschlagen. Doch Linda meinte: »Ja, das ist korrekt.«

»Da ist noch etwas«, begann Silva. »Ich werde Elena den Schlüssel von Gladin aushändigen. Ich weiß, dass dies eine familieninterne Angelegenheit ist, aber wie ihr euch denken könnt, gehe ich damit ein Risiko ein, das ganz Gladin betrifft. Ich habe die Entscheidung nur ungern alleine getroffen, doch das bin ich ihr schuldig.«

»Wir vertrauen deinem Urteil, Silva«, sagte Gro selbstsicher, und alle am Tisch murmelten zustimmend. »Deswegen lautet mein Vorschlag auch ganz konkret, dass du diese ... provisorische Regierung und die Truppen vor Ort in Ravelas leiten solltest.«

»NEIN!«, kam es von Silva wie aus der Pistole geschossen. »Auf keinen Fall. Ich habe keinerlei strategische Kampferfahrung und habe niemals eine Führungsposition bekleidet.«

»Das stimmt nicht. Du hast alle Angriffe auf die Bibliothek organisiert«, erwiderte Gro, woraufhin ihn Silva wütend anschaute.

»Ja, aber wir waren nicht in der Lage, sie einzunehmen. Ohne Elenas Hilfe hätten wir das niemals geschafft!«

Ich wollte protestieren, doch Linda war schneller: »Sei dir der Unterstützung von uns Offizieren bewusst. Wir können die Angriffe unter deiner Führung organisieren und ausführen.«

»Tut mir leid, aber ich werde die Leitung nicht übernehmen. Das ist mein letztes Wort«, sagte Silva nun wieder ruhig. »Nichtsdestotrotz bin ich dafür, dass wir unter den Anwesenden abstimmen sollten.«

Ridley, Ben, Phil, Dayo und ich nahmen an der Wahl nicht teil, doch wir verfolgten die Diskussion darum. Am Ende wurde Gro zum vorübergehenden Anführer ernannt. Nach der Schlacht von Ravelas würde man darüber entscheiden, wie sich die künftige Regierung zusammensetzen sollte. Silva hatte die ganze Zeit über kein Wort mehr gesagt, sondern starrte wieder auf die Mitte des Tisches. In Absprache mit Phil wurde ein Bote nach Silari geschickt, um die Situation zu erklären und die gute Beziehung zwischen den beiden Reichen wiederherzustellen. Außerdem wurde eine Rede entworfen, die dem Volk von Utne vorgetragen und in anderen Städten von Gladin verbreitet werden sollte. Auch wenn ich die meiste Zeit über nur sitzen und zuhören musste, war es erstaunlich kräftezehrend. Meine Knochen waren wie durch ein Wunder von Tradjons Angriff verschont geblieben, doch ich hatte mehrere Prellungen, die schmerzten, und mein Rücken protestierte vom vielen Sitzen.

Als sich die Versammlung auflöste, sagte Silva zu mir: »Elena, kommst du mit?«

Ich wollte ihr gerade durch die Tür folgen, als Nielas mir eine Hand auf den Arm legte und fragte: »Hast du eine Sekunde?«

Ich nickte und wir gingen ein Stück zur Seite, während die anderen den Raum verließen.

»Ich kenne Silva schon, seit sie ein kleines Kind ist. Ich weiß auch, dass sie so einer großen Verantwortung gewachsen ist. Sie hat den Posten nur abgelehnt, weil sie durch die Taten Tradjons und ihres Vaters verwirrt ist.«

»Mag sein. Trotzdem ist es jetzt ihre Entscheidung, diese Position nicht anzunehmen. Ich werde sie zu nichts anderem überreden«, stellte ich direkt klar.

»Nein, das will ich auch gar nicht«, meinte Nielas schnell. »Aber es ist nicht gut für sie, wenn sie hier in Utne bleibt. Ich glaube, sie könnte etwas Abwechslung gebrauchen.«

»Du meinst ...«

»Elena?«, fragte Silva und erschien in der Tür.

»Geh schon«, meinte Nielas lächelnd und drückte mich sanft in Richtung Tür.

Draußen auf dem Gang warteten auch Ben, Ridley, Dayo und Phil auf uns.

»Ich will nicht unhöflich sein, aber wenn es euch nichts ausmacht, würde ich Elena jetzt gerne zum Schlüssel führen – alleine«, fügte Silva hinzu.

»Solange du sie uns heil wieder zurückbringst«, meinte Ridley spitz und hob ihre blau-lila Handgelenke. »Ich meine ... das hier war übel.«

»Tut mir leid«, entschuldigte sich Silva, zog jedoch im nächsten Moment die Augenbrauen zusammen und sah Ridley nachdenklich an. Einen Augenblick sagte niemand ein Wort, doch dann meinte sie: »Los Elena, lass uns gehen. Nein, nicht da lang. Wir nehmen einen anderen Weg.«

»Bis später«, verabschiedete ich mich und folgte Silva.

Auch wenn ich inzwischen davon überzeugt war, dass sie auf unserer Seite stand, war es komisch, mit ihr alleine zu sein. Sie führte mich um eine Abzweigung und durch eine Tür, die an ein Treppenhaus grenzte. Als wir hinabstiegen, setzte sie die Kapuze ihres Mantels auf und meinte: »Da draußen warten unzählige Schaulustige. Ich dachte, es wäre besser, wenn wir den Trubel umgehen.«

»Gute Idee. Tut mir leid wegen Ridley. Ihr mangelt es regelmäßig an Höflichkeit«, sagte ich etwas peinlich berührt.

»Hmm ... schon in Ordnung«, entgegnete Silva. Sie öffnete eine Tür, die in eine Seitengasse führte.

Den ganzen Weg zur Bibliothek über wechselten wir kaum ein Wort. Wir umgingen die brechend vollen Hauptstraßen, doch auch in den Seitenstraßen hielten sich viele Menschen auf. Die meisten Läden waren geschlossen, und es hatte den Anschein, als würden alle nur auf die Ankündigungen des Rates warten. Auffällig war jedoch, dass sich zwischen ihnen auch immer wieder Eiswölfe befanden, die den Gesprächen interessiert lauschten.

»Sie sind heute Morgen in die Stadt zurückgekehrt. Brejo hat sie informiert«, erklärte Silva mir. Die Barrikaden um die Bibliothek herum waren verlassen, und an zwei Stellen begannen Soldaten und ein paar Handwerker bereits damit, sie abzubauen.

An der Bibliothek angekommen, wollte eine Mitarbeiterin gerade die Tür schließen, doch als sie jemanden kommen hörte, sagte sie: »Wir haben heute noch geschlossen. Kommt morgen ... Oh, Silva. Es freut mich, dass du wieder da bist. Du wurdest hier sehr vermisst! Wir haben keine Sekunde daran geglaubt, dass du die Bibliothek und dein Volk verraten könntest. Aber Arvid, nun ... wir wussten nicht genau, was im Hintergrund abgelaufen ist. Tut uns leid!«

»Es ist alles wieder in Ordnung, Milli. Können wir kurz rein? Es dauert auch nicht lange.«

»Natürlich, natürlich. Tretet ein. Können wir euch irgendwie helfen? Braucht ihr etwas?«

»Ja, tatsächlich. Wir brauchen den Schlüssel für das Portalzimmer.«

»Kein Problem. Kommt mit«, sagte Milli, strich ihre blonden Haare zurück und ging gezielt auf den Empfangstresen zu. In einem angrenzenden Zimmer gab es neben mehreren Schreibtischen und vielen Aktenschränken, die sich bis unter die hohen Decken türmten, auch einen Safe. Doch dieser hier war nicht aus Eisen und Metall, sondern aus ewigem Eis.

»Könnten Elementarier ihn nicht jederzeit aufbrechen?«, fragte ich stirnrunzelnd.

»Ich weiß nicht, welche Kräfte du als Auserwählte hast, aber wir Elementarier können es nicht«, sagte Silva milde lächelnd. »Was genau das ewige Eis ist, kann ich dir nicht erklären. Unser Volk baut es schon seit Jahrhunderten in den Bergen von Gladin ab. Wir dachten vielleicht, es könnte eine besondere Art von Metall oder Erz sein, doch auch Elementarier mit diesen Fähigkeiten sind nicht im Stande, es zu verändern. Ich habe mir schon lange vorgenommen, es genauer zu untersuchen. Leider hat mir bisher die Zeit dafür gefehlt. Danke, Milli.«

Sie hatte den Safe geöffnet und übergab Silva einen weißen, fast durchsichtigen Schlüssel, dessen oberes Ende die Form einer Schneeflocke hatte. Ich erstarrte, versuchte jedoch, mir nichts anmerken zu lassen. Er sah genauso aus wie die anderen, die wir für die Halle der Reiche gesammelt hatten. Silva und ich verließen den Raum und bogen in einen Gang ab, der vom Empfangstresen wegführte. Am Ende angekommen, öffnete sie mit dem Schlüssel eine Tür auf der linken Seite. Der Türknauf war aus Gold und hatte die Form eines gewundenen Wolfschwanzes. Ich folgte ihr nach drinnen und sie schloss die Tür hinter uns.

»Hier«, sagte sie und reichte mir den Schlüssel. Irritiert starrte ich darauf und sah sie dann fragend an. Silva lächelte. »Ich weiß. Das hast du nicht erwartet, oder?«

»Wie ... das ist wirklich der Schlüssel von Gladin? Aber warum ... diese Tür ...«, fragte ich erstaunt.

»Ich weiß auch nicht, ob ich die Idee grandios oder total bekloppt finde«, gestand sie. »Es ist verdammt schwierig, einen Schlüssel zu verstecken, der so besonders aussieht. Man muss kein Experte sein, um erahnen zu können, dass dies hier kein gewöhnlicher Schlüssel ist. Deswegen haben meine Vorfahren beim Bau der Bibliothek eine Tür fertigen lassen, die sich ebenfalls damit öffnen lässt. Keiner der Mitarbeiter weiß, wofür er wirklich gut ist.«

»Das ist genial! Ich meine ... ich hätte den Schlüssel vielleicht erkannt, weil ich die anderen schon gesehen habe. Aber kaum einer hat jemals einen von ihnen zu Gesicht bekommen.«

»Genau. Also ... da wäre er.«

Doch mit einem Mal erstarb Silvas Lächeln. Erst jetzt sah ich, dass ihre Augen gerötet waren. Sie begann zu schluchzen und Tränen liefen ihr über die Wangen.

»Du solltest gehen«, schluchzte sie.

Am liebsten hätte ich ihr ein Taschentuch angeboten, aber ich hatte keins dabei. Doch dann fiel mir etwas ein und ich griff in meine Manteltasche. »Ich habe hier noch einen Verband. Besser als nichts, oder? Wenn ich ehrlich bin, will ich dich jetzt nicht alleine lassen. Kann ich ... dir irgendwie helfen?«

»Obwohl mir bewusst ist, dass ich das Richtige getan habe, kommt mir alles so falsch vor«, schluchzte Silva und wischte sich die Tränen mit dem Verband ab. »Ich weiß selbst, dass mein Vater recht hat. Die Chance, dass wir gewinnen, ist schwindend gering. Ich kann und will mir gar nicht vorstellen, was meinem Volk geschieht, wenn wir verlieren und es ungeschützt ist. Ich habe gehört, was er mit den Bewohnern von Oklaris gemacht hat. Die ... Schattenwandler. Ist das wirklich wahr, Elena?«

Ich schluckte, da mir direkt wieder die Erinnerung an die leichenblassen, ausgemergelten Menschen mit dem glasigen Blick kamen, und eine Gänsehaut breitete sich auf meinen Armen aus. »Ja, ist es. Doch das bedeutet nicht, dass er das mit deinem Volk auch macht.«

»Wir wissen nicht, was passiert, wenn er ganz Lacire eingenommen hat«, entgegnete Silva besorgt.

»Nein, das stimmt wohl. Aber das werden wir ohnehin nicht mitbekommen, oder? Weil wir zu diesem Zeitpunkt sicher tot sein werden«, meinte ich, bereute es im nächsten Moment jedoch.

Silva starrte zu Boden, doch dann zuckten ihre Mundwinkel. »Ja. Wahrscheinlich. Ich kann immer noch nicht fassen, dass mein Vater glaubte, dem entkommen zu können. Kein Versteck wäre vor ihm sicher gewesen.«

»Hast du nochmal mit ihnen gesprochen?«, fragte ich zaghaft.

Silva schüttelte den Kopf und betrachtete nachdenklich ihre linke Hand. »Ich habe heute Morgen Tradjons Verlobungsring das Klo runtergespült. Ich weiß, nicht die eleganteste Lösung«, sagte sie lächelnd, als ich mir ein Lachen nicht verkneifen konnte. »Aber du weißt gar nicht, wie sehr ich mich dafür schäme, seinen Verrat nicht gesehen zu haben. Seit der Verlobung vor einem Jahr haben wir uns öfter gestritten und die Zweifel wurden immer größer, doch in all der Zeit hatte ich nur unsere Beziehung im Blick. Viele andere, wichtige Dinge habe ich aus den Augen verloren. Das hätte mir nicht passieren dürfen.«

»Das kommt mir leider bekannt vor«, gab ich zu. »Ich ... war mit Ben, einem meiner Gefährten, zusammen. Du weißt, wen ich meine?« Sie nickte. »Wobei Beziehung auch nicht das richtige Wort ist, wenn ich ehrlich bin. Sie hatte vorher schon wenig Zukunft, doch es ist etwas vorgefallen, das arge Zweifel in mir geweckt hat. Ich weiß nicht, ob ich ihm jemals wieder vertrauen kann und ... Ach, das ist ein schlechter Vergleich. Zumal dein Vater ja ebenfalls in die Sache verwickelt war. Vergiss es.«

»Nein, schon gut«, sagte sie schnell. »Es ist mir gerade alles zu viel. Deswegen kann ich die Verantwortung auch nicht übernehmen, die der Rat mir geben möchte. Ich bin dafür noch nicht bereit.«

»Was hast du jetzt vor?«

Silva seufzte. »Ich weiß nicht. Hauptsächlich werde ich mich auf den Kampf vorbereiten. Wir werden uns in Ravelas wiedersehen, schätze ich.«

»Oder ... Ach, ich habe mir eigentlich vorgenommen, das nicht zu fragen. Hättest du vielleicht Lust, dich meiner Gruppe anzuschließen? Wir machen noch einen kleinen Zwischenstopp in Alverta, um nach dem Schlüssel von dort zu suchen, doch im Anschluss geht es direkt ins Kriegslager von Ravelas. Ich ... könnte eine Lehrerin gut gebrauchen. Orleon und Syrus sind immer noch stärker als ich und du kennst verdammt gute Tricks.«

»Wirklich?«, fragte sie überrascht. »Vielleicht kann Nielas dir da besser helfen.«

»Glaubst du denn, er ist seetauglich? Ich habe gehört, in Alverta gibt es viele Inseln«, entgegnete ich scherzend. »Nein, im Ernst. Ich hätte dich gerne dabei. Als wir beide gekämpft haben, hast du mich ganz schön fertiggemacht. Du musst mir zeigen, wie dir das gelungen ist.«

Silva überlegte kurz, lächelte dann jedoch und sagte: »Es wäre mir eine Ehre.«

»Gut ... Ach ja, ich muss erst meine Gruppe um Erlaubnis fragen. Wir stimmen immer ab, ob wir ein neues Mitglied aufnehmen – aber das sollte kein Problem sein. Bisher haben sie potenzielle Gefährten noch nie abgelehnt.«


Alles Angsthasen

[image: ]

Fejhed, Alverta, 27.2.2462

Es ist wirklich kritisch,

dass wir für Alverta so gar keinen Anhaltspunkt haben.

Deswegen ist unser nächstes Ziel die Hauptstadt des Reiches: Vorhelf.

Hoffentlich hören die anderen jetzt noch auf zu fragen,

warum ich mich denn nicht mit dem Ynop verbinden will.

Ich will ja – aber ich fürchte, es funktioniert nie wieder ...
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Bei der Abstimmung hatte keiner etwas dagegen, dass Silva mitkommen sollte. Ich konnte dieses Glitzern in Dayos Augen sehen, doch er vertuschte gut, dass er sich eigentlich tierisch darüber freute. Ridley jedoch nahm mich später am Abend zur Seite und fragte, ob ich sicher war, dass Silva uns begleiten sollte.

»Warum? Was spricht dagegen?«, wollte ich wissen.

»Na ja, wir hatten nicht den besten Start mit ihr«, gab sie zu bedenken.

»Bist du etwa immer noch sauer auf Silva, weil sie dich im Kampf außer Gefecht gesetzt hat?«, fragte ich schmunzelnd.

Ridley lief rot an. »Das war eine einmalige Sache, klar? Ich will auf jeden Fall dabei sein, wenn ihr trainiert, verstanden? Ich muss lernen, wie ich ihren Kräften ausweichen kann.«

»Dann entschuldige dich aber zumindest für dein schlechtes Benehmen heute Mittag. Ihr Blick daraufhin war eindeutig«, ermahnte ich sie.

»Warum das denn?«, fragte sie, winkte jedoch ab, als ich sie mit hochgezogenen Augenbrauen ansah. »Von mir aus. Ich bin sicher, dass wir ganz tolle Freunde werden!«

»Glaube ich dir sofort«, entgegnete ich sarkastisch.

Da wir keine Zeit verlieren wollten, brachen wir am späten Vormittag des nächsten Tages auf. Auf dem Weg zum Nordtor konnten wir beobachten, wie in Windeseile alle Vorbereitungen getroffen wurden. Ein Bote nach dem anderen ritt an uns vorbei, auf dem Weg in die restlichen Städte Gladins. Sie würden ihre Truppen über Nazerius nach Ravelas schicken, da Alverta mit seinen unzähligen Inseln schwer zu bereisen war. Silva sorgte dafür, dass wir mit zusätzlichen Mützen und Schals ausgestattet wurden, die uns besser vor der Kälte schützten. Darüber hinaus war der Rat sehr großzügig, da er uns nicht nur neue Vorräte, sondern auch Geld zur Verfügung stellte.

Außerdem würden uns sechs Soldaten bis zur Grenze Alvertas eskortieren. Als wir zum Tor hinaustraten, machte mich Silva stumm auf einen Schatten neben der Tür aufmerksam. Zuerst konnte ich nichts erkennen, doch dann sah ich zwei Augen in der Dunkelheit aufblitzen. Sie musste mir nicht sagen, dass es Brejo war, der unsere Abreise beobachtete.

»Es war ein merkwürdiges Gefühl, als er in meinen Kopf eingedrungen ist«, flüsterte ich ihr zu, als wir draußen waren. »Ich frage mich, wie er immer genau gewusst hat, wann ich lüge.«

»Das können nur sehr wenige von ihnen. Meistens sind es die Alphas. Brejo ist über hundert Jahre alt und führt die Wölfe in Utne seit mindestens der Hälfte seines Lebens an. Erst später ist mir aufgefallen, dass Tradjon ihnen schon eine ganze Weile aus dem Weg gegangen ist und die Bibliothek gemieden hat. Viele der Eiswölfe halten sich tagsüber dort auf«, erklärte Silva. »Brejo hätte seine Lügen erkannt.«

»Ihr scheint euch mit ihnen aber ansonsten ganz gut zu verstehen, oder?«, fragte ich sie.

»Im Prinzip schon. Allerdings haben sie einen starken Rudeltrieb, der über allem steht. Es gibt zwar viele enge Freundschaften zwischen Eiswölfen und Menschen, doch wenn es drauf ankommt, werden sie sich immer ihrem Alpha beugen. Es ist wie eine Art Zwang, sie können gar nicht anders. Es ist so, als würde sie eine fremde Kraft steuern.«

»Die Natur«, entfuhr es mir.

Silva sah überrascht zu mir herüber. »Brejo sagte mir, dass du eine enge Verbindung zu ihr hast. Sie habe dich auserwählt. Ich habe mich gefragt, ob die Prophezeiung vielleicht doch stimmt. Nur eben ... anders, als wir zunächst gedacht haben.«

»Hmm ... möglicherweise«, war meine Antwort daraufhin nur.

Die Warnung meines Geister-Ichs, die Natur würde meine Taten gar nicht gut finden und mir eins auswischen, hatte sich bisher zum Glück nicht bewahrheitet. Dass es sich seit Garad nicht mehr bei mir gezeigt hatte, beunruhigte mich jedoch. Ich versuchte mir allerdings einzureden, dass es sich ohnehin nur selten bei mir meldete und das nichts zu heißen brauchte.

Obwohl es nicht sehr weit bis zur Grenze Alvertas war, blieben wir noch eine Weile in Gladin. Im Inselreich gab es nur wenige Anlegestellen für Schiffe, und von dort aus würde uns ein Boot nach Fejhed, unserem ersten Zwischenstopp bringen. Wir alle waren darüber froh, dass Silva und die Soldaten sich so gut in Gladin auskannten. Während der sieben Tage, die wir bis zur Grenze reisten, hatten wir jeden Abend eine Unterkunft. Viele der kleinen Dörfer waren gar nicht auf unserer Karte eingezeichnet, und hin und wieder gab es sogar nur Ortschaften, in denen nicht mehr als zehn Häuser zusammenstanden. Silva Marvald war aufgrund ihrer hohen Stellung in der Hauptstadt bei allen bekannt, und obwohl bisher keiner von ihnen ihr begegnet war, kannte jeder ihr Gesicht. So übernachteten wir nicht nur in Gasthäusern, sondern auch bei Privatpersonen. Dies bedeutete zwar, auf dem Boden zu schlafen, doch meistens hatten wir einen Kamin mit im Zimmer, und das war die Hauptsache. Das ständige schlechte Wetter von Utne hatten wir zum großen Teil hinter uns gelassen. An ein paar Tagen hatten wir sogar das Glück, mit klarem Himmel und Sonnenschein zu reisen. Nur der beißende Wind machte uns auf den flachen Ebenen immer wieder das Leben schwer. Auch von oben bis unten eingemummt war er äußerst unangenehm, doch da Silva und die Soldaten erhobenen Hauptes ihres Weges gingen, wollte sich keiner von uns die Blöße geben und jammern. Einen Tag lang begleitete uns ein Schwarm Pingvi. Silva gab ihnen ein wenig von unserer Ration ab, und so flatterten sie vergnügt neben uns her, quiekten und manche ließen sich sogar streicheln. Gegen Nachmittag zogen sie dann jedoch wieder ihres Weges, was vor allem Ridley sehr schade fand.

Am nächsten Morgen verzögerte sich unser Aufbruch, weil es in der Bergschlucht hinter dem Dorf eine kleine Lawine gegeben hatte. Die Anwohner erklärten uns, dass dies öfter passiere und der Weg in ein paar Stunden wieder passierbar sei. Während Ridley, Silva und ich trainierten, halfen die anderen den Bewohnern dabei, den schmalen Weg freizuschaufeln.

»Bist du sicher, dass du mitmachen willst?«, fragte Silva an Ridley gewandt. »Elena sagt die ganze Zeit, ich solle mich nicht zurückhalten. Selbst Tradjon hat nach vielen Jahren Training Probleme gehabt, gegen mich anzukommen.«

»Ach bitte«, schnaufte Ridley belustigt. »Warum unterschätzen mich alle Leute immer? Ich muss nur den Dreh rausbekommen, dann wird das ein Kinderspiel.«

»Okay«, sagte Silva achselzuckend und ging in Position.

Es dauerte keine drei Minuten, da war Ridley klitschnass, und nach einer halben Stunde fluchte sie so laut, dass das ganze Dorf sie vernehmen konnte. Ein paar der verwendeten Schimpfwörter hatte ich dabei noch nie aus ihrem Mund kommen hören, und ich hatte keine Ahnung, dass sie überhaupt existierten. Aber auch ich hatte meine Schwierigkeiten, Silvas Angriffe abzuwehren. Ich war es inzwischen gewohnt, die Elemente zu kontrollieren. Doch jedes Mal, wenn ich gegen sie antrat, hatte ich das Gefühl, um ihre Gunst kämpfen zu müssen. Das Wasser, egal ob in flüssiger oder fester Form, wollte lieber Silva gehorchen. Als es an meinen Handgelenken hochkroch, um mich an Ort und Stelle festzufrieren, kämpfte ich mental dagegen an, doch es ließ sich nur schwer zurückdrängen. In diesen Situationen hatte ich immer das Gefühl, gegen Schleim oder klebriges Harz zu kämpfen.

»Ich wurde von meinem Vater und Nielas trainiert, seit ich sechs Jahre alt bin. Meine Fähigkeiten haben sich schon sehr früh gezeigt. Damals habe ich sie gehasst, weil ich sie nicht kontrollieren konnte«, gestand Silva.

»Wie kann man diese Kräfte hassen? Du weißt gar nicht, was ich dafür geben würde, welche zu besitzen«, meinte Ridley wehleidig.

In diesem Augenblick analysierte ich jede Regung ihres Gesichts und die Tonlage, mit der sie es gesagt hatte. Ich hatte die Bemerkung des blinden Zwillings nicht vergessen, dass sich um Ridley Dunkelheit befinde. Ich selbst hatte in den letzten Tagen und Wochen immer wieder versucht, sie ausfindig zu machen, doch das stellte sich als sehr schwierig heraus. Ich musste meine ganze Konzentration darauf ausrichten, doch selbst dann war ich mir nicht sicher, ob ich wirklich etwas erkannte. Das ein oder andere Mal meinte ich, leichte Schlieren zu erkennen, aber nach einem Blinzeln waren sie schon wieder weg. Doch so entdeckte ich, dass andere Elementarier ebenfalls diese Aura um sich hatten. Silvas war hellblau und gelegentlich schimmerte sie silbern. Der blinde Zwilling konnte sie nicht sehen, was uns vermuten ließ, dass man nur die der gleichen Elementegruppe ausmachen konnte. Das war auch der Grund, weshalb Silvas Vater ihre Tarnung bei der Versammlung so leicht durchschaut hatte.

»Als Kind haben mir meine Kräfte Angst gemacht und ich war lange davon überzeugt, dass sie nicht gut für Menschen sind. Eines Tages war ich mit meinem Vater auf Reisen. Ich habe mich zu weit von unserer Gruppe entfernt und bin im Eis eingebrochen. Keiner hat es gehört und ich wäre wahrscheinlich ertrunken, wenn meine Kräfte mich nicht gerettet hätten. Von da an habe ich gelernt, sie mit anderen Augen zu sehen«, erzählte Silva.

»Du benutzt aber hauptsächlich Wasser, oder? Ich habe noch nie gesehen, dass du mit Feuer kämpfst«, meinte Ridley.

»Stimmt, das ist mir gar nicht aufgefallen«, sagte ich verwundert.

»Wie jeder andere Elementarier auch muss ich beide Elemente benutzen, um sie im Gleichgewicht zu halten. Allerdings versuche ich, das Feuer nur in meinen Alltag zu integrieren – beim Kamin anzünden, zum Beispiel. Im Kampf verwende ich es äußerst ungern, weil es häufig großen Schaden anrichtet. Ich kann es zwar kontrollieren, doch wir sind nie wirklich Freunde geworden«, erklärte Silva.

»Diesbezüglich kann ich dir ein bisschen was beibringen. Ich hatte auch lange Angst vor dem Feuer, aber Filipus hat sie mir größtenteils genommen. Man kann es durchaus verwenden, um die Leute auf Distanz zu halten. Ich glaube, viele haben Angst davor, und das kann man zu seinem Vorteil nutzen.«

»Die Benutzung von Feuer im passiven Kontext? Gute Idee«, sagte Silva langsam.

»Jetzt will ich aber wissen, wie ich das Eis austricksen kann«, drängte Ridley.

»Ich fürchte, in Gladin wird dir das nur schwer gelingen«, entgegnete sie. »Hier sind wir im Vorteil, weil uns das Wasser quasi überall umgibt. Außerdem wird uns die halbe Arbeit abgenommen, wenn es in Form von Schnee vorliegt. Von flüssig zu fest müssen wir mehr Energie aufwenden, das kann einem gerade im Kampf viel Kraft und Zeit kosten.«

»Ich werde die Hoffnung nicht aufgeben. Wenn es einen Weg gibt, werde ich ihn finden«, sagte Ridley selbstbewusst. Doch gut fünf Minuten später war sie wieder triefend nass und ich musste ihr das gesamte Wasser aus den Klamotten saugen. Als sich unsere Energiespeicher gefährlich dicht an der Kapazitätsgrenze bewegten, berichtete Phil, dass wir weiterreisen konnten. Obwohl sich unsere Reise durch die bequemen Unterkünfte um einiges angenehmer gestaltete, waren wir alle froh, endlich die Grenze zu passieren. Der Schnee verschwand zunehmend und schon bald kamen Sanddünen in Sichtweite. Dahinter befand sich ein breiter Strand, dessen Ende man rechts und links nicht erahnen konnte.

»Wow, so viel Wasser habe ich noch nie gesehen«, sagte Ben erstaunt.

»Ich habe so einen Durst. Ich habe heute Morgen vergessen, meine Wasserflasche aufzufüllen, und sie ist schon seit Stunden ... WUUAAH.« Desmond würgte und spuckte das Wasser geradewegs wieder in die See. »Das ist ja total salzig.«

»Salzwasser. Wenn du davon trinkst, bekommst du nur noch mehr Durst«, erklärte ich. »Kennt ihr das nicht?«

»In Ravelas gibt es so etwas nicht«, entgegnete Ben.

»Ich kenne das auch nicht. Alverta ist eines der wenigen Reiche, die ich nie bereist habe. Ist für Boten äußerst umständlich und zeitaufwendig, weil wir auf die Boote angewiesen sind. Wir benutzen in solchen Fällen immer Botenvögel. Allerdings hat sich unsere Kommunikation mit dem Inselreich stets in Grenzen gehalten.«

»Warum? Sind sie so eigen wie Nazerius oder Kaldro Tavel?«, fragte ich stöhnend.

»Nein, nicht unbedingt. Sie sind nur überwiegend neutral gegenüber allem eingestellt, was es äußerst schwierig macht, Verhandlungen mit ihnen zu führen. Das Reich hat auch im Gegensatz zu den anderen verhältnismäßig wenig Einwohner und diese sind auf vielen Inseln verteilt. Es dauert lange, bis Informationen in alle Städte und Dörfer gelangen.«

»Hauptsache, sie sind nicht so engstirnig wie die Leute aus Kaldro Tavel – nichts für ungut«, meinte Ben schnell, als Izela ihm einen düsteren Blick zuwarf. »Welche Eigenschaften kennzeichnen das Reich?«

»Gutherzigkeit, Entschlossenheit und Feigheit«, erklärte Dayo stirnrunzelnd. »Ich kann jedoch nicht leugnen, dass mir das merkwürdig vorkommt. Schließen sich Entschlossenheit und Feigheit nicht gegenseitig aus?«

»Nicht unbedingt«, entgegnete Silva. »Sie können vielleicht entschlossen in den Kampf ziehen, getrieben von Euphorie. Doch schwindet diese und sie treten den Rückzug an, könnte man dies durchaus als feiges Verhalten deuten.«

»Oh ... klingt logisch«, nuschelte Dayo und wich dabei Silvas Blick aus.

Ich wusste, dass er das machte, um nicht rot zu werden. Das passierte immer, wenn sie ihn direkt ansprach.

Am Hafen angekommen, verabschiedeten sich die Soldaten aus Gladin von uns und traten den Rückweg an. Da wir alle schwitzten, wechselten wir unsere Kleidung. Es war eine Erleichterung, nicht mehr in den dicken Klamotten herumzulaufen. Von den Mitarbeitern am Hafen bekamen wir gesagt, dass in etwa zwei Stunden die Fähre ankommen und bei Sonnenuntergang wieder auslaufen würde, um nach Fejhed überzusetzen. Wir überbrückten die Zeit, indem wir etwas aßen und am Strand spazieren gingen. Das Wetter war gut, nur ein paar Wolken standen am Himmel und die Sonne verursachte bei allen gute Laune – abgesehen von mir.

Beim letzten Urlaub mit meinen Eltern und Amy waren wir auch am Meer gewesen. Meine Schwester hatte jeden Tag darauf bestanden, dass ich mit ihr baden ging. Alleine durfte sie nicht ins Wasser, deswegen musste ich immer dabei sein. Anfangs fand ich es noch cool, doch irgendwann wurde es nervig und ich stritt mich viel mit Amy. Rückblickend gesehen war es jedoch total irrsinnig, über was für banale Dinge wir immer diskutiert hatten.

»Ich kenne diesen Blick«, meinte Ben und streichelte mir sachte über die Schulter. »Du vermisst deine Familie?«

»In Urlauben haben wir immer besonders viel Zeit zusammen verbracht. Meine Mutter hat das Meer geliebt, wir sind stundenlang an Stränden wie diesem hier spazieren gegangen«, erklärte ich.

»Meiner Mutter und Karon würde es hier bestimmt auch gefallen. Die Luft ist fantastisch, es riecht so frisch«, murmelte Ben und schloss lächelnd die Augen. »Wenn das hier alles vorbei ist, werde ich mit ihnen von Ravelas aus bis an die Grenze nach Alverta reisen.«

»Das hört sich toll an.« Aus der Tasche meines Umhangs hatte ich mein Medaillon hervorgeholt und blickte auf die Bilder im Inneren. Das unangenehme Gefühl in meinem Magen besserte sich ein wenig, als Ben seine Hand mit meiner verschränkte. Er strich langsam mit dem Daumen über meinen Handrücken und ich schaute hoch in seine Augen. Das Haselnussbraun bildete einen tollen Kontrast zu dem blauen Himmel und dem Meer hinter uns. Ich konnte nicht verhindern, dass sich in meinem Kopf ein Szenario von Ben und mir formte. Wir reisten regelmäßig hierher, um Urlaub zu machen. Wir kauften ein kleines Holzhaus in der Nähe der Dünen und gingen stundenlang spazieren. Sein Lächeln erwärmte mein Herz, und als ich meine Arme um ihn legte, erwiderte er die Umarmung direkt. Nach der tagelangen Kälte und dem Frost war es regelrecht heilsam, Bens Wärme und gleichzeitig die Sonne zu spüren.

Doch dann meldete sich die kleine Stimme in mir, die mich daran erinnerte, dass Ben und ich uns gestritten hatten. Einmal da, konnte ich sie nicht mehr ignorieren, und als sie unerträglich laut wurde, schob ich ihn ein Stück von mir weg.

»Ich bin nach wie vor sauer auf dich. Das weißt du, oder?«

»Glaub mir, das ist mir sehr wohl bewusst«, meinte er grummelnd. »Ich hasse diesen Streit. Es ist schwer, nicht zu dir zu gehen, wenn du wütend oder traurig bist.«

Ich hatte kurz das Bedürfnis, etwas zu erwidern, doch ich ließ es bleiben und schwieg nur. Ich schloss die Augen und konnte spüren, wie Bens Händedruck stärker wurde. Fast so, als wäre er angespannt. Bereitete er sich gerade darauf vor, sich bei mir zu entschuldigen? Ihm musste bewusst sein, dass es dafür längst an der Zeit war.

»Aber siehst du nicht auch langsam ein, dass wir Ridley vertrauen können? Ich habe euch beobachtet, ihr versteht euch inzwischen wieder richtig gut, oder?«

Wie vom Blitz getroffen rückte ich von ihm ab und brachte mindestens eine Armlänge Abstand zwischen uns. Hatte er das gerade wirklich gesagt?

»Etwas Besseres fällt dir nicht ein?«, fauchte ich und ballte die Hände zu Fäusten.

»Okay, ja, das habe ich blöd ausgedrückt. Aber es ist so, oder? Wenn die anderen mal wieder gegen Ridley sind, ist es wichtig, dass wir ... WHAAA, BIST DU IRRE?!«

Ben und ich waren barfuß am Rand des Wassers entlanggegangen, doch eben hatte ihn eine Welle von hinten erwischt und nicht nur seine Kleidung, sondern auch seine Haare durchnässt.

Ich drehte mich von ihm weg, ging zurück Richtung Hafen und rief ihm zu: »Sorry, das war wieder dieser Energiestau. Ist echt gefährlich für Elementarier!«

Ich hatte zwar meine Kräfte inzwischen so gut im Griff, dass mich auch starke Gefühlsschwankungen nicht mehr aus dem Gleichgewicht bringen konnten, doch meinen Energiehaushalt brachten sie durchaus ins Schwanken. Meine Wut hielt sich trotzdem konstant den ganzen Abend über. Natürlich hatte ausgerechnet Desmond unseren Streit mitbekommen, der den anderen groß und breit davon berichten musste. Da wir uns bereits auf dem Schiff befanden, spielte ich mit dem Gedanken, ihn über Bord zu werfen, doch Phil kam mir mit der Standpauke zuvor.

Er nahm Desmond unter seine Fittiche und quälte ihn den ganzen Abend durch ein intensives Schwerttraining. Nach drei Stunden flehte ihn der Kleine auf Knien an, endlich ins Bett gehen zu dürfen. Das hatte bei allen für Gelächter gesorgt und auch meine Stimmung besserte sich dadurch ein wenig. Doch immer, wenn ich Ben anblickte, kam die Wut wieder. Er überspielte seine schlechte Laune besser als ich, aber gelegentlich legte sich sein Lächeln und er wirkte nachdenklich.

In Kombination mit dem unruhigen Wellengang schlief ich alles andere als gut, doch ich war nicht die Einzige, die eine schlechte Nacht hatte. Keiner aus meiner Gruppe war jemals zuvor mit dem Schiff gereist, und die meisten fanden es suspekt, dass überall um uns herum Wasser war. Auf meine Frage, wer denn schwimmen könnte, meldeten sich nur Phil und Silva zu Wort. Ich hoffte inständig, dass dieses Boot niemals kentern würde.

Wir nutzten die Zeit tagsüber hauptsächlich fürs Training. Als Silva und ich mit Wasser trainierten, kam die Kapitänin, eine etwa vierzig Jahre alte Frau mit Kurzhaarfrisur, panisch aus der Kajüte gestürmt und meinte, wir sollten die Übungen sofort einstellen. Sie war davon überzeugt, dass unser Training den Wellengang negativ beeinflusse und wir vom Kurs abkämen. Sie zitterte dabei am ganzen Leib, und ich war mir sicher, dass sie einfach Angst davor hatte und wahrscheinlich noch nie einem Elementarier begegnet war. Silva und ich versprachen trotzdem, unsere Übungen einzustellen. Unser Schwerttraining beobachtete die Kapitänin daraufhin die ganze Zeit über kritisch. Als Desmond seinen Bumerang versehentlich in ihre Richtung warf und sie nur knapp ausweichen konnte, verschwand sie schnell wieder hinter dem Ruder. Xavi und Izela setzten beim Training aus: Er wegen seiner Seekrankheit und sie hatte als Begründung nur ein undeutliches Gemurmel von sich gegeben. Doch die Art, wie sie ständig über Deck hin und her lief und dem Meer böse Blicke zuwarf, ließ mich vermuten, dass sie keine Schiffe mochte. Silva kämpfte mit einem Langschwert, und auch wenn sie umfangreiche Kenntnisse hatte, gab sie zu, nur selten damit zu kämpfen. »Ich benutze lieber meine Kräfte. So kann ich die Gegner besser auf Distanz halten.«

Nach dem Abendessen ging Dayo schüchtern zu Silva hinüber und fragte sie, ob sie ihm die Funktionsweise der Dampfloks erklären könne, die wir in Utne gesehen hatten. Fast den ganzen Abend hingen sie über einem der Bücher, das sich Dayo in der Bibliothek ausgeliehen hatte. Er nickte ständig, und wenn Silva ihn erwischte, wie er sie länger als nötig anstarrte, zuckte er zusammen und steckte seine Nase wieder ins Buch.

»Es wundert mich, dass seine Flügel nicht verrücktspielen, so nervös wie er ist«, meinte ich kichernd.

Ich saß zusammen in einer Runde mit Izela, dem blinden Zwilling und Ridley. Ich war mir sicher, dass Izela nur bei uns war, um Ridley im Auge zu behalten. Xavi saß nämlich drüben bei Desmond, Phil und Ben. So wild, wie er mit den Armen in der Luft herumfuchtelte, erzählte er gerade bestimmt eine spektakuläre Geschichte.

»Ich habe Dayo schon den ganzen Tag dabei beobachtet, wie er immer wieder in Silvas Richtung gegangen ist, sie dann aber doch nicht angesprochen hat. Es ist ein Wunder, dass er es überhaupt geschafft hat. Wirklich lächerlich«, meinte Ridley naserümpfend und nahm einen Schluck von ihrem Wein.

»Ich finde es süß. Er ist eben schüchtern. Und wie die beiden jetzt dasitzen im Kerzenlicht, ist irgendwie romantisch«, seufzte ich.

»Romantik braucht kein Mensch«, brummte Izela. Sie roch kurz an der Weinflasche, doch anstatt sich etwas in einen Becher zu schütten, trank sie direkt daraus. Der blinde Zwilling schlug ihr gegen die Schulter und Izela übergab ihm grummelnd die Flasche.

»So idiotisch, wie er sich anstellt, springt sie nicht auf ihn an. Er ist viel zu tollpatschig und unbeholfen«, entgegnete Ridley.

»Außerdem ist er nur ein Lehrling und sie quasi eine Königin. Ich bin mir sicher, dass sie die Leitung des Rates der Weisen von Gladin früher oder später übernehmen wird«, fügte Izela hinzu.

»Ich glaube nicht, dass ihr das wichtig ist«, entgegnete ich. »Sie ist viel bodenständiger, als ihr glaubt. Ich meine ... sie ist mit uns unterwegs. Ihr ist bewusst, dass das hier keine luxuriöse Reise ist.«

»Trotzdem ... sie hat sich gerade erst von ihrem Verlobten getrennt«, warf der blinde Zwilling leise ein.

»Da kann ihr ein wenig Ablenkung doch nicht schaden. Ich bin sicher, Dayo hatte noch keine Freundin. Er wird nicht Nein sagen zu ... na ja, was auch immer«, meinte Ridley achselzuckend.

»Nein, so ist Silva nicht«, widersprach ich. »Sie würde Dayo niemals für ein bisschen Spaß ausnutzen. Dafür ist sie nicht der Typ.«

»Oh, du scheinst sie ja wirklich gut zu kennen. Ist sie jetzt deine beste Freundin?«, fragte Ridley feixend.

»Bist du etwa eifersüchtig?«, fragte Izela und zeigte dabei sogar ein seltenes Lächeln.

»Pff«, machte Ridley, griff nach der Weinflasche und füllte ihr Glas bis obenhin. »Nur wenn Elena und sie Freundschaftsbändchen tauschen.«

»Was?«, fragte der blinde Zwilling irritiert, doch ich meinte nur grinsend: »Ach, vergiss es.«

Als wir am nächsten Morgen in Fejhed ankamen, wurde uns ein Dämpfer verpasst. Kaum hatte unser Boot angelegt, fragten wir den Hafenmeister, mit welchem Schiff wir nach Vorhelf, der Hauptstadt von Alverta, kamen. Dieser war bereits heftig zusammengezuckt, als wir ihn auch nur angesprochen hatten, doch nach dieser Frage musste er sich erst einmal den Angstschweiß von seiner breiten Stirn wischen. »Vorhelf? Da seid ihr hier falsch. Von Zougvill aus fährt ein Boot nach Kedsom, und von dort aus könnt ihr zur Hauptstadt laufen.«

»Das ... dauert mindestens neun Tage«, meinte Phil fassungslos, als er einen Blick auf die Karte warf. »Gibt es keinen schnelleren Weg?«

»Nein, nur den«, erwiderte der Hafenmeister entschlossen. »In den letzten Wochen hat es viele Schiffsunglücke auf See gegeben. Daraufhin haben wir den Schiffsbetrieb nach Vorhelf eingestellt.«

»Es ist wirklich wichtig, dass wir so schnell wie möglich in die Hauptstadt kommen«, versuchte Ben ihm zu erklären.

»Es tut mir leid, aber ich kann euch nicht weiterhelfen«, sagte der Mann etwas bestimmter, jedoch nach wie vor mit zitternder Stimme.

»Ich spiele diese Karte wirklich nur ungern aus, aber ... ich bin die Auserwählte. Es ist verdammt wichtig, dass ich nach Vorhelf komme!«

»Schön für dich, doch das ändert nichts an der Situation: Von hier aus fahren keine Boote nach Vorhelf«, wiederholte er.

»Wir haben Geld. Wir können die Überfahrt bezahlen«, meinte Silva und hielt vier Goldmünzen empor.

Der Mann schüttelte erneut den Kopf. »Nein, kein Geldbetrag in ganz Lacire könnte hoch genug sein, dass ich oder einer meiner Leute auf diese g-gefährliche See rausfährt!«

»Aber ...«, begann ich, doch der Mann verschwand mit einem »Auf Wiedersehen« in seinem kleinen Häuschen.

»Das ist schlecht«, sagte Ridley und traf die Situation damit auf den Punkt.

»Lasst uns die Stadt absuchen«, schlug Phil vor. »Sie ist groß und wir werden schon jemanden finden, der uns nach Vorhelf bringt. Ich kann mir nicht vorstellen, dass hier alle solche Pfeifen sind wie der Typ eben.«

Wir quartierten uns in einem Gasthaus in der Nähe des Hafens ein und legten es als Treffpunkt für den Abend fest. Wir teilten uns auf; Ridley ging mit Dayo und dem blinden Zwilling, Ben zog mit Desmond los, Xavi begleitete Izela, und Phil sowie Silva kamen mit mir.

Erstaunt verfolgten wir das sonderbare Treiben in der Stadt. In den Läden und an den Verkaufsständen wurden die Kunden mit einem irren Tempo abgefertigt, die meisten der Anwohner gingen zügig, joggten oder rannten sogar von einem Ort zum anderen. Dabei schauten sie sich immer wieder hektisch um, und wenn sie angesprochen wurden, zuckten viele von ihnen schreckhaft zusammen. Für Geplauder oder belanglose Gespräche schien keiner Zeit zu haben. Doch nicht nur Menschen liefen in Fejhed herum; wir erspähten auch immer wieder kleine Wesen, die uns aus den Schatten der engen Gassen heraus neugierig beobachteten. Sie waren vielleicht einen Meter hoch und sahen aus wie Wassergnome, deren Bauch von einem braun-moosgrünen, zottigen Fell überzogen war. Ihre Arme, Beine und der Kopf hingegen waren kahl und ihre Haut war schrumpelig. Sie hatten Schwimmhäute zwischen ihren Zehen und Fingern und dazu erstaunlich lange Fingernägel.

»Wenn ich mich nicht täusche, sind das Gublins. Ich habe von ihnen gelesen«, erklärte Silva.

Wir beobachteten sie dabei, wie sie in den Mülltonnen der Häuser nach Essensresten suchten. Die Mutigen unter ihnen standen bei den Händlern am Markt, hielten ihnen Muscheln oder Perlen entgegen und deuteten schnatternd auf die Fische in deren Auslagen. Doch nur die wenigsten nahmen ihre »Bezahlung« an, die meisten scheuchten sie nur weg. Auch wenn ich mir vorstellen konnte, dass die Händler von ihnen genervt waren, taten mir die Gublins leid; viele von ihnen sahen dünn aus und machten einen hungrigen Eindruck.

Auf dem Markt sprachen wir mit ein paar Fischhändlern. Alle erklärten unser Vorhaben, von hier direkt nach Vorhelf zu segeln, für vollkommen verrückt. Auch sie erwähnten die vielen Schiffsunglücke, die es in der letzten Zeit gegeben hatte. Auf unsere Frage, durch was sie verursacht worden waren, bekamen wir die unterschiedlichsten Antworten.

»Schreckliche Unwetter.«

»Im Nebel auf ein Riff aufgelaufen.«

»Tigisti sind durchgedreht und haben Löcher in die Außenwand der Schiffe gebissen.«

»Was sind Tigisti?«, fragte Phil stirnrunzelnd.

Der Händler mit dem schütteren Haarkranz erschauderte. »Riesige Raubfische mit Zähnen so lang und spitz wie Dolche. Sie haben dunkelgrüne Augen und leuchtende Flossen.«

»Leuchtende Flossen?«, wiederholte ich verwundert.

»Ja. Sie greifen eigentlich keine Schiffe an, doch ein Kapitän hat mir gesagt, in letzter Zeit seien sie besonders aggressiv. Oh, ich will mir gar nicht vorstellen, was passiert, wenn sie näher an die Stadt kommen. Wir sind alle verloren!«

»Ganz ruhig, das wird bestimmt nicht passieren. Du brauchst keine Angst zu haben«, versuchte ich ihn zu besänftigen.

Er gluckste. »Ihr seid nicht von hier, oder? Fejhed wird auch die Stadt der Angsthasen genannt, und das aus gutem Grund. Aber jetzt muss ich euch bitten, zu gehen. Mein Stand schließt in ein paar Minuten und dort warten noch Kunden.«

»Aber hat hier nicht gerade erst vor Kurzem alles aufgemacht?«, fragte ich irritiert.

»Die meisten Stände und Läden haben nur zwei Stunden auf, dann geht jeder wieder nach Hause. Dort ist es sicherer. Hier, die schenke ich euch. Verschwindet jetzt bitte!« Der Mann drückte Silva eine Schale mit frittierten Tintenfischringen in die Hände. Kurz darauf wurden wir von dem nächsten Gast zur Seite gedrängt.

»Lasst uns eine Essenspause machen«, sagte ich genervt.

Wir setzten uns auf einen der vielen Stege am Ufer der Stadt und ließen die Beine im Wasser baumeln, während wir aßen.

»Hoffentlich sind die anderen erfolgreicher. Wir haben zwar noch nicht lange gesucht, aber mein Gefühl sagt mir, dass das hier nicht einfach wird«, meinte Phil seufzend.

»Es sind bestimmt mehr als neun Tage Umweg. Außerdem wissen wir noch nicht mal, ob der Schlüssel von Alverta wirklich in der Hauptstadt ist. Wenn er sich in«, ich warf einen Blick auf die Karte, »Eenling befindet, verschwenden wir viel Zeit, um nochmal ganz in den Westen des Reiches zu reisen. Das können wir uns nicht leisten.«

»Ich bin eigentlich ein Freund davon, eigene Lösungen zu finden, aber das hier wird schwierig. Vielleicht solltest du Kontakt mit dem Ynop aufnehmen, Elena«, sagte Silva vorsichtig.

»Hmm ... ich weiß nicht.«

»Warum klingst du immer alles andere als begeistert, wenn wir den Vorschlag machen? Ich dachte, darüber hast du auch Filipus gefunden?«, hakte Phil nach.

»Weil ich ... vielleicht keinen Zugang mehr dazu habe«, gestand ich.

»Warum? Mir ist nicht bekannt, dass einem seine Hilfe verwehrt werden kann«, meinte Silva nachdenklich.

»Ist so eine Auserwählten-Sache. Keine Angst, ich finde schon eine Lösung dafür«, sagte ich schnell auf die besorgten Blicke der beiden hin.

»Huch?«, sagte Silva plötzlich und zuckte erschrocken zusammen.

»Scheint so, als würde die schreckhafte Seite der Bewohner auf dich abfärben«, meinte ich scherzend.

»Nein, schau mal«, sagte Phil und deutete auf ein Geschöpf, das dicht neben Silvas Bein im Wasser trieb. Auf den ersten Blick dachte ich, es handelte sich um einen Delfin, doch es gab einige Unterschiede. Statt nur einer Flosse hatte dieses Tier hier drei auf dem Rücken, davon zwei kleine und eine größere in der Mitte. Als Silva einen der Tintenfischringe nahm, gab das Wesen ein tiefes, jedoch freundlich klingendes Schnattern von sich.

»Willst du einen?«, fragte Silva lächelnd. Sie warf ihm einen zu und das Geschöpf fing es geschickt mit dem Mund auf. Es kaute den Tintenfischring gar nicht erst, sondern schluckte ihn direkt herunter. Das Tier quiekte begeistert und stupste Silvas Bein mit der Schnauze an.

Wir drei verfütterten fast die Hälfte der Ringe an das Wesen, und als wir nichts mehr hatten, schnatterte es ein letztes Mal dankbar und verschwand wieder in den Tiefen der See.

Da unser Vorwand für die Pause jetzt weg war, gingen wir weiter. Fejhed schien mit einem Mal wie ausgestorben zu sein. Den ganzen Mittag und Nachmittag lang sahen wir insgesamt höchstens ein Dutzend Leute über die Straßen huschen, und nur selten war ein Stand besetzt oder ein Laden geöffnet. Fast noch schwerer war es, ihnen Informationen zu entlocken. Es gab nur wenige in Fejhed, die ein Boot steuern konnten. Schließlich war die Gefahr viel zu groß, dass es kenterte, man ertrank, auf See verloren ging, auf ein Riff auflief, in ein Unwetter geriet oder sich verfuhr. Dies war nur ein Bruchteil der Ausreden, die sich die Leute ausdachten. Die wirklich kreativen lauteten dabei wie folgt:

»Mein Onkel wurde mal gegen seinen Willen auf ein Schiff verschleppt und dort zwangsverheiratet.«

»Ich reagiere allergisch auf Salzwasser.«

»Ich habe eine Backbord-Steuerbord-Schwäche.«

»Habt ihr denn nicht mitbekommen, dass über die Hälfte der Leute, die zur See gefahren sind, nie wiedergekehrt sind?«

Ich war heilfroh, Silva und Phil bei mir zu haben, denn beide waren die Ruhe in Person. Sie waren immer äußerst geduldig mit den Leuten, wohingegen ich diese ab einem gewissen Punkt am liebsten angeschrien hätte. Obwohl wir ihnen nicht wenige Münzen anboten, lehnten sie am Ende alle ab. Als sich gegen Nachmittag ein dichter Nebel in den Straßen festsetzte und die Straßenlaternen kaum Licht spendeten, machten wir uns auf den Rückweg zur Unterkunft.

»Ihr seht nicht so aus, als wärt ihr erfolgreich gewesen«, meinte Phil belustigt zu Ben und Desmond, die betrübt in Sesseln am Feuer im Aufenthaltsraum saßen. Außer uns war niemand hier. Selbst die Wirtin war schnell im Hinterzimmer verschwunden, als wir zur Tür hereinkamen.

»Die Leute haben mit euch gesprochen? Mit uns wollten sie kein Wort wechseln«, sagte Desmond überrascht.

»Sie waren von seiner lauten und überdrehten Art abgeschreckt«, meinte Ben belustigt, woraufhin Desmond ihm einen wütenden Blick zuwarf. »Aber wie kann es sein, dass ihr nichts erreicht habt? Normalerweise kann Phil doch jeden überreden.«

»Hier stoßen auch meine Fähigkeiten an ihre Grenzen«, gab er zu.

»Diese Stadt macht mir irgendwie Angst. Wenn ich nicht wüsste, dass hier Menschen leben, würde ich glatt behaupten, wir wären wieder in Chukuy«, meinte Desmond schaudernd.

»Tja, die Frage ist dann wohl, was schneller geht: In ein paar Tagen lernen, wie man ein Boot steuert, oder den Umweg über Zougvill und Kedsom nehmen«, meinte Phil wenig begeistert.

»Vielleicht haben die anderen ja mehr Glück als wir. Hey, da kommen ja auch schon Izela und Xavi«, meinte Ben, als die Tür aufging. Leider sprachen ihre mürrischen Gesichtsausdrücke Bände.

»Ich weiß, das sage ich fast überall, wo wir hinkommen, aber die Leute hier sind echt bekloppt«, murmelte Xavi und ließ sich neben Ben in einen Sessel plumpsen. »So einen Haufen Feiglinge habe ich ja noch nie gesehen.«

»Einer der Händler sagte uns, Fejhed würde man auch die Stadt der Angsthasen nennen«, warf ich ein.

»Erklärt einiges«, meinte er gähnend. »Ich konnte nicht viel ausrichten, aber Izela mochten sie irgendwie. Hat knappe Fragen gestellt und die Leute nicht länger belästigt als notwendig. Einer von ihnen hat sogar ernsthaft über unser Angebot nachgedacht.«

»Warum höre ich da ein ›Aber‹ raus?«, fragte ich misstrauisch.

»Als er gehört hat, dass wir mit der Auserwählten unterwegs sind, ist er direkt abgehauen. Hat uns nur hinterhergerufen, dass das zu viel Ärger machen würde. Idiot«, brummte Izela.

»Dann liegt unsere Hoffnung wohl bei Dayo, Ridley und dem blinden Zwilling«, meinte Silva, den Blick auf die Tür gerichtet.

Während wir auf die anderen warteten, brachte uns die Wirtin Essen und wir aßen zu Abend. Die Stimmung war getrübt und keiner rechnete damit, dass die drei mehr Erfolg haben würden als wir. Dass sich Wanderseelen in dieser Stadt aufhielten und diese nicht unter dem »Angsthasensyndrom« litten, wie Desmond es nannte, war zwar möglich, aber das machte es nicht einfacher, sie zu finden. Doch es kam noch übler, als die Tür aufging und nur zwei der drei hereinkamen.

»Wo ist Ridley?«, fragte Izela alarmiert und sprang auf.

»Das ... wissen wir nicht«, sagte Dayo kleinlaut.

»WAS? Was soll das heißen?«, wollte sie vom blinden Zwilling wissen.

»Ich weiß auch nicht, wie das passieren konnte. Wir haben uns gerade mit einem Schiffsbauer unterhalten, und als wir uns umdrehten, war sie plötzlich weg. Mir ist unerklärlich, wie sie sich, ohne einen Mucks zu machen, von uns wegschleichen konnte«, gab der blinde Zwilling zu.

»Wir haben ewig nach ihr gesucht, konnten sie jedoch nicht finden«, murmelte Dayo.

»Da hast du es, Elena. Wir haben dir immer gesagt, dass sie abhauen wird«, sagte Xavi selbstgerecht.

»Sie ist nicht abgehauen, sie wird bald wieder hier beim Gasthaus aufschlagen«, entgegnete Ben.

»Vielleicht ist ihr ja etwas passiert«, meinte ich.

»Ach, das glaubst du doch selbst nicht«, erwiderte Izela wütend.

»Nein. Aber ich denke auch nicht, dass sie einfach verschwunden ist. Elena sagte es bereits, Ridley hatte genug Gelegenheiten, um abzuhauen. Hier hat sie nur zwei Möglichkeiten: mit einem Schiff zurück zur Grenze oder nach Zougvill laufen. Beides keine sehr sinnvollen Optionen. Zumal Silva fast unser gesamtes Geld hat«, meinte Phil.

»Was ... genau ist das Problem?«, fragte diese verwundert.

»Ridley ist eine verdammte Verräterin, das ist los. Sie arbeitet für den Schwarzkönig!«, schimpfte Xavi.

»Nun ja, es war folgendermaßen«, begann Dayo und nahm Silva zur Seite, um ihr die Situation zu erklären.

»Ich sage, wir sollten sie suchen gehen«, meinte Ben entschlossen.

»Ja, um sie endgültig gefangen zu nehmen«, stieß Izela aufgebracht hervor.

»Vielleicht ist ihr wirklich etwas passiert und sie braucht unsere Hilfe. Dann beschuldigt ihr sie zu Unrecht«, entgegnete Ben.

»Wir machen gar nichts«, sagte ich entschieden und alle sahen mich überrascht an.

»Es ist schon dunkel und bei dem Nebel ist unsere Sicht eingeschränkt. Sie weiß, wo das Gasthaus ist, und wird sicher bald zurückkehren.«

»Und wenn nicht?«, fragten Ben und Xavi fast zeitgleich.

»Dann ist ihr entweder etwas passiert oder sie hat sich wirklich aus dem Staub gemacht. In jedem Fall wird es schwer werden, sie zu finden, und wir wissen alle, dass wir keine Zeit haben, nach ihr zu suchen.«

»Aber sie weiß zu viel. Sie könnte mit all ihren Informationen direkt zu Orleon oder dem Schwarzkönig laufen. Wir können sie nicht einfach hierlassen«, erwiderte Xavi.

»Dann steht es dir frei, sie zu suchen. Ich jedenfalls gehe ins Bett. Gute Nacht«, sagte ich entschlossen und stieg die Treppe nach oben zu unseren Zimmern.

Kaum war ich außer Hörweite, stöhnte ich genervt auf. Ich konnte mir genauso wenig einen Reim auf Ridleys Verschwinden machen wie die anderen. Phil hatte recht, es machte schlicht und einfach keinen Sinn, dass sie jetzt abgehauen war. Ich nahm eine schnelle Dusche, und kurz nachdem ich mich ins Bett gelegt hatte, vernahm ich das Knarren der Tür. Frauen und Männer hatten getrennte Zimmer bekommen, wahrscheinlich waren es der blinde Zwilling oder Silva. Izela saß bestimmt noch unten und redete sich mit Xavi um Kopf und Kragen. Ich stellte mich schlafend, da ich keine Lust hatte, mit irgendwem über die Situation zu reden. Stattdessen überlegte ich, ob ich doch nochmal versuchen sollte, Kontakt mit dem Ynop oder meinem Geister-Ich aufzunehmen. Wie durch ein Wunder schlief ich im Handumdrehen ein.

Ich war mir jedoch sicher, nicht lange geschlafen zu haben, als ich vom Klang von Schwertern geweckt wurde, die aufeinanderschlugen. Benommen schreckte ich hoch und sprang aus dem Bett. Der blinde Zwilling und Silva waren ebenfalls aus dem Schlaf geschreckt. Ich stolperte der Geräuschkulisse entgegen und auf den Flur hinaus.

»RIDLEY!«, rief ich erleichtert und erzeugte kurz darauf einen Rauchschild, der Xavi und Ridley auseinanderriss. Die beiden hatten die Klingen gekreuzt und Xavi drückte sie mit seinem ganzen Gewicht nach hinten. Izela hatte ihren Bumerang erhoben und es fehlte nicht mehr viel, da würde sie ihn einsetzen.

»Ah, Elena. Bekomme ich endlich deine Erlaubnis, ihnen eine zu verpassen? Vielleicht geben sie dann den Wunsch auf, sich mit mir anlegen zu wollen.«

»Wo warst du? Viele haben gedacht, du wärst abgehauen«, sagte ich wütend.

»Und wohin? Hallo! Ohne Boot komme ich hier nicht weg!«, entgegnete Ridley wütend, grinste dann jedoch. »Wobei ich eins auftreiben konnte. Inklusive Kapitän!«

»Guten Tag. Freut mich, eure Bekanntschaft zu machen.«

Verwirrt starrte ich den Typen an, der hinter Ridley im Schatten an der Wand lehnte und den ich vorher gar nicht wahrgenommen hatte. Sein Bart war zerzaust und sein braunes Haar war von ein paar grauen Strähnen durchzogen. Sein weißes Hemd hatte er nur bis zur Hälfte zugeknöpft, sodass man einen Blick auf seine behaarte Brust hatte. Seine schwarze Hose war viel zu groß für ihn, sie wurde jedoch von einem braunen, abgenutzten Ledergürtel oben gehalten. Im Mundwinkel hing eine schlampig gerollte Zigarette, von der er nun einen Zug nahm, und kurz darauf kam mir ein beißender Tabakgeruch entgegen. Immerhin waren es keine Plinkels.

»Wer bist du?«, fragte Izela unwirsch.

»Ron Jonker. Hab gehört, ihr könnt einen Kapitän gebrauchen. Wer von euch ist diejenige mit dem Geld?«, fragte er mit kratziger Stimme. Er rauchte ganz sicher nicht erst seit gestern.

»Sympathisch geht anders«, meinte Ben. Dayo, Phil und er waren ebenfalls vom Krach geweckt worden, und inzwischen hatten auch sie sich auf dem Flur versammelt.

»Ich wusste nicht, dass ihr Anforderungen an euren Kapitän stellt. Dann hätte ich dir gleich gesagt, dass ich nicht euer Mann bin«, meinte Ron lachend zu Ridley.

»Oh, ich finde dich äußerst sympathisch. Wisst ihr, Ron und ich haben uns direkt verstanden. Wir haben über dieselben Witze gelacht und im Küssen ist er genauso begabt wie ich.«

»BITTE?«, brauste Ben auf und lief rot an.

»Mach dich locker, das war ein Witz«, sagte Ridley lachend.

»Ach, das ist der ohne Humor?«, fragte Ron grinsend.

»Nein, der da«, meinte sie und deutete auf Xavi, der die Faust ballte. Ich hatte den Rauchschild inzwischen aufgelöst, doch wenn das hier so weiterging, würde ich ihn nochmal brauchen.

»Wo warst du? Warum bist du einfach so abgehauen?«, fragte Dayo. »Der blinde Zwilling und ich haben ewig nach dir gesucht!«

»Ja, tut mir leid. Ich dachte nur, es würde schneller gehen, wenn wir getrennt losziehen. Da ihr euch so gut mit diesem Schiffsbauer unterhalten habt, wollte ich nicht weiter stören und bin alleine losgezogen.«

»Wo hast du denn den gefunden?«, fragte Ben und beäugte den Typen misstrauisch.

»Ron«, sagte Ridley und betonte dabei jeden Buchstaben extra, »habe ich in einer Taverne aufgegabelt. Es war nicht einfach, hier eine zu finden. Man muss in den hintersten Hinterhof, und nur, wenn man verspricht, ganz brav zu sein, lassen sie einen auch rein.«

»Du und brav? Wer’s glaubt«, schnaubte Izela.

»Oh, Ridley ist durchaus brav. Sie hat mir ein Bier ausgegeben und dafür musste ich ihrer Geschichte lauschen. Sie hat mir erzählt, dass sie mit der Auserwählten unterwegs ist. Das bist dann wohl du«, meinte Ron und deutete auf mich.

»Elena«, gab ich nur knapp zurück.

»Freut mich. Aber der Part ist mir eigentlich auch egal: Ich habe gehört, ihr könnt einen Kapitän gebrauchen.«

»Und du besitzt ein Schiff?«, fragte Xavi misstrauisch.

»Natürlich. Ich fahre keine normalen Schiffsrouten ab, ich befördere meistens nur Einzelpersonen oder Gruppen. Oft sind es Reisende. Kurz gesagt: Ich kümmere mich um alle Jobs, die von den Spinnern dieser Stadt abgelehnt werden.«

»Er gefällt mir immer besser«, meinte Xavi grinsend.

»Vergiss nicht, dass ich ihn angeschleppt habe, klar?«, stellte Ridley klar.

Tatsächlich wirkten Izela und er nun viel weniger wütend. Doch so sehr es mich freute, dass wir endlich jemanden gefunden hatten - ich war auch misstrauisch. Der Kerl war mir aus irgendeinem Grund unsympathisch. Wenn wir nicht in so einer misslichen Lage wären, hätte ich ganz sicher kein Angebot von ihm angenommen.

»Du hast bestimmt viele Kunden«, meinte Dayo.

»Vor allem habe ich gut zahlende Kunden. Bald habe ich genug Geld zusammen, um mich für den Rest des Lebens auf die faule Haut zu legen«, sagte er grinsend.

»Als ob. Wie alt bist du, vierzig?«, fragte Izela ungläubig.

»Zweiundvierzig«, erwiderte Ron.

»Und du willst uns wirklich auf direktem Wege nach Vorhelf bringen?«, hakte ich nach.

»Ja, das werde ich. Auch wenn ich zugeben muss, dass die Strecke in letzter Zeit nicht sicher war. Das wird daher entsprechend viele Münzen kosten.«

»Wie lautet dein Angebot?«, fragte Silva.

»Ah, du bist also die Lady mit dem Geld«, sagte er grinsend und wandte sich nun ihr zu. »Da ihr neun Personen seid und auf meinem Boot Verpflegung bekommt, sind wir bei ... dreißig Goldmünzen.«

»Guter Witz«, prustete Dayo.

»Oh, das ist keiner. Von anderen hätte ich vierzig verlangt, doch für die Auserwählte ist ein kleiner Rabatt drin. Vielleicht schenkt sie mir ja ein Landgut in Ravelas, nachdem sie den Schwarzkönig erledigt hat. Für meine edlen Taten«, sagte Ron zwinkernd.

»Über so etwas werde ich keinen Einfluss haben«, stellte ich direkt klar.

Ron seufzte bedauernd. »Schade. Also, was ist?«

»Ich bezahle es. Zehn Münzen jetzt, den Rest bekommst du, wenn wir heil in Vorhelf angekommen sind«, sagte Silva und hielt ihm die Hand hin.

»Bist du sicher? Das ist echt viel«, flüsterte ich ihr unsicher zu.

Doch sie nickte nur und meinte: »Das geht in Ordnung.«

»Wir sind im Geschäft«, sagte Ron freudig und schüttelte energisch Silvas Hand.

Obwohl wir nun einen großen Schritt weiter waren, konnte ich mich nicht so recht darüber freuen.


Auf hoher See
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Irgendwo zwischen Fejhed und Vorhelf, Alverta, 28.2.2462

Anfangs hat mich der Seegang nicht gestört,

doch langsam wird er mir zu viel.

Außerdem bekomme ich immer mehr Zweifel,

ob Ron wirklich weiß, was er da macht.

Er hat nach meinem Empfinden einmal zu oft gefragt,

wann genau er den Rest seines Geldes bekommt.
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Keiner von uns freute sich darüber, wieder auf hoher See zu sein, doch es war eine immense Erleichterung, dass wir weder segeln lernen mussten noch einen weiten Umweg vor uns hatten. Als wir am nächsten Morgen aufbrachen, war der dichte Nebel nach wie vor da. Das und die Tatsache, dass sich Rons Schiff eher als ein etwas größerer Fischkutter entpuppte, stellten für mich schlechte Omen dar.

»Was ist? Es hat mich bisher noch zu jedem Hafen gebracht und das, obwohl es schon so einiges durchgemacht hat«, sagte Ron stolz.

»Ja, so sieht es auch aus«, murmelte Dayo hinter mir.

Das Holz war an mehreren Stellen abgesplittert und konnte neben einem Anstrich auch eine ordentliche Portion Schutzlack vertragen. Grünspan hatte sich auf der Außenseite des Schiffs festgesetzt, und ich war mir sicher, dass es einmal eine Galionsfigur an der Frontseite besessen hatte, diese aber bei einer Kollision bis zur Unkenntlichkeit beschädigt worden war. Immerhin sahen die Segel und das Ruder halbwegs intakt aus. Trotz allem konnte ich nicht leugnen, dass ich mit einem schlechten Gefühl an Bord ging.

»Kannst du bei dem ganzen Nebel überhaupt etwas sehen?«, fragte Phil erstaunt, als Ron das Boot zielsicher aus dem Hafen steuerte.

»Die Strecke nach Vorhelf gehört nicht zu meinen vielbefahrenen Routen, doch ich kenne sie trotzdem in- und auswendig. Die Chancen stehen zudem sehr gut, dass der Nebel sich gegen Mittag legen wird«, sagte er fröhlich.

»Du hattest gesagt, dass wir drei Tage bis nach Vorhelf brauchen, aber aktuell ist es windstill. Verzögert sich unsere Fahrt dadurch nicht erheblich?«, wollte ich wissen.

Ron seufzte und nahm seine Kippe aus dem Mund. »Kindchen, bleib ganz ruhig. Ich habe ja verstanden, dass ihr es eilig habt, aber ihr müsst mir vertrauen. Ihr werdet in drei Tagen in Vorhelf ankommen.«

»Ja, Elena, entspann dich doch einfach mal ein bisschen«, meinte Ridley zwinkernd.

Das tat ich tatsächlich auch, als wir den Hafen hinter uns ließen und endlich auf dem Weg zu unserer nächsten Station waren. Ron konnte das Boot zwar gut alleine steuern, aber das ein oder andere Mal mussten wir ihm mit dem Segel zur Hand gehen. Rons »Verpflegung« entpuppte sich als eingelegtes Obst, haufenweise Gewürzgurken und ein paar Salzcracker. Da wir selbst noch Essen übrig hatten, schafften es Phil und der blinde Zwilling trotzdem, passable Mahlzeiten zu zaubern. Phil meinte jedoch zu mir, dass wir keinen Fuß in die Küche setzen sollten. Er war sich sicher, dass sie noch nie einen richtigen Putzlappen gesehen hatte und sämtliche Oberflächen klebten. Diesen Rat befolgte ich nur zu gerne. Da das Deck klein und es zu gefährlich war, wenn Silva und ich auf so engem Raum unsere Kräfte benutzten, mussten wir uns mit anderen Dingen beschäftigen. In Silari und Ferin Gostal war der Krieg noch in weiter Ferne gewesen, doch nun rückte er mit großen Schritten näher. Auch wenn man sich im Kriegslager bestimmt schon um eine Strategie kümmerte, setzten wir uns trotzdem mit dem Thema auseinander. Wir gingen alle davon aus, dass die Schlacht in Oklaris ausgetragen würde. Die Aussicht, sowohl König Marid als auch Orleon und Syrus auf einen Schlag wieder zu begegnen, behagte mir gar nicht. Wobei Marid von allen noch das kleinste Problem war, denn er ließ hauptsächlich andere die Drecksarbeit für sich machen. Trotzdem hatte ich gelernt, dass man ihn besser nicht unterschätzen sollte.

Ben und ich gaben unser Bestes, die Umrisse und Strukturen von Oklaris aufzuzeichnen. Ridley versuchte ebenfalls, zu helfen, aber sie meinte, dass ihre Zeit in der Hauptstadt schon zu lange her sei, als dass sie sich noch so genau an alles erinnern könne. Dafür erntete sie zwar zweifelnde Blicke von Izela und Xavi, doch sie behielten ihre Gedanken für sich. Die anderen sahen ihren Solo-Trip nicht ganz so eng, da sie mit Ron zurückgekehrt war und damit ein großes Problem gelöst hatte. Ich war mir jedoch sicher, dass Izelas und Xavis Gemüter nur so lange beruhigt waren, bis Ridley ihnen wieder einen Grund zum Zweifeln gab, und sei er auch noch so klein.

Uns wurde schnell klar, dass die Belagerung von Oklaris alles andere als einfach sein würde. Die Mauern waren nicht nur massiv, sie würden auch sehr gut bewacht werden. Die Stadt von mehreren Seiten anzugreifen, war keine gute Idee, da wir zu wenig Leute hatten, um so einen komplexen Angriff zu starten. Syrus und Marid hingegen hatten sehr wohl genug Soldaten, um die gesamte Mauer abzudecken. Da das Land um die Stadt kahl war, gab es für uns auch kaum Möglichkeiten, Späher auszusenden und nach Schwachstellen zu suchen.

»Elena und ich haben damals beobachtet, wie ein Händler durchs Tor gelassen wurde. Ich kann mir jedoch nicht vorstellen, dass sie jetzt noch irgendwen in die Stadt lassen, dem sie nicht vollends vertrauen. Spione einzuschleusen, fällt dadurch ebenfalls raus«, seufzte Ben.

Nach unserem Streit hatten wir uns zusammengerafft und gingen wieder normal miteinander um, aber ich wartete nach wie vor auf eine Entschuldigung. Manchmal hatte ich den Eindruck, dass er das Gespräch mit mir suchte, doch am Ende entschied er sich immer dagegen. Allerdings war es auf diesem kleinen Schiff auch äußerst schwierig, ein bisschen Privatsphäre zu bekommen.

Gegen Mittag trat Rons Vorhersage tatsächlich ein: Der Nebel verschwand, und als wir die Segel hissten, erhöhte der Wind unsere Fahrtgeschwindigkeit erheblich. Da dieses Boot um einiges leichter war als das letzte, merkte man den Wellengang deutlich stärker. Es dauerte nicht lange, da klagten Xavi, Ben und Ridley über Brechreiz. Auch Izela und Phil sahen blass um die Nase aus, doch bei ihnen hielt es sich wohl noch in Grenzen.

»Nee, mir geht es gut«, behauptete Desmond. »Das Geschaukel erinnert mich etwas an die Flugversuche von Dayo mit mir im Tempel von Gladin.«

»Konntest du vorher etwa nicht fliegen?«, fragte Silva Dayo.

»Nicht so richtig«, gab dieser peinlich berührt zu. »Ich bin nur ein Halbadleraner und meine Flügel sind recht schwach. Ich kann mich selbst gerade so in der Luft halten, und das auch nicht lange. Ich komme nur selten dazu, es zu trainieren.«

»Er trainiert es nicht, weil er Schiss davor hat«, meinte Desmond an Silva gewandt.

»Nein ... nicht mehr«, murmelte Dayo mit hochrotem Kopf.

»Als ich mit Tradjon nach Kaldro Tavel gereist bin, mussten wir das Svimled-Gebirge in Gladin durchqueren. Es waren nicht wenige Höhenmeter, und ich muss gestehen, dass ich großen Respekt vor der Höhe hatte. Es ist verständlich, dass du dich lange nicht getraut hast.«

»Ach ja, tut ihr mir einen Gefallen?«, fragte Ron uns vom Steuer aus zurufend, während im Hintergrund Würgegeräusche zu hören waren. »Wenn ihr euch übergeben müsst, macht es wie euer Freund Ben und geht zum Heck. Dann bekommt mein Schiff nichts ab.«

»Sehr viel schäbiger kann es doch gar nicht aussehen«, meinte Desmond belustigt.

»Vermisst du deinen Verlobten eigentlich, Silva?«, fragte Xavi und tippte dabei unübersehbar auf den Ring an seinem Finger.

»Nicht direkt ihn. Vielmehr die schöne Zeit, die wir hatten«, sagte sie langsam. »Aber ich weiß auch, dass sie der Vergangenheit angehört. Es wird wohl noch eine Weile dauern, bis ich das verinnerlicht habe.«

Ich konnte sehen, wie Dayo enttäuscht die Schultern hängen ließ. Am liebsten hätte ich ihm gesagt, dass er seine Hoffnungen auf keinen Fall ablegen und Silva nur ein bisschen Zeit geben sollte.

»Meinst du nicht, dass man nach ein wenig Abstand wieder zusammenfinden könnte?«, wollte Xavi wissen.

»Hmm ... vielleicht. In meinem Fall ganz sicher nicht, aber generell kann das möglich sein. Wie ich sehe, bist du verheiratet?«, fragte Silva ihn.

»Na toll. Jetzt hat er wieder jemanden gefunden, den er nerven kann - und wir alle müssen zuhören«, flüsterte Phil mir zu. Ich musste den Kopf zur Seite drehen, damit die anderen mein stummes Lachen nicht sehen konnten.

»Oh ja, ihr Name ist Lucia. Wir ... haben uns leider vor Kurzem getrennt. Doch ich hatte viel Zeit zum Nachdenken und bin zu dem Schluss gekommen, dass ich um sie kämpfen werde!«

»Wie habt ihr euch kennengelernt?«, fragte Silva.

»Oh, es freut mich, dass du fragst«, sagte Xavi begeistert. »Weißt du, das war folgendermaßen.«

Da Xavi die nächsten paar Stunden aus dem Erzählen nicht mehr herauskam, wurden die Kriegspläne an diesem Tag ad acta gelegt. Während der Rest von uns einen Mittagsschlaf machte oder geistig abschaltete, hörte Silva ihm gespannt zu. Da sich Ron nachts ein wenig hinlegte und in der Zeit jemand das Steuer übernehmen musste, ließ sich Dayo von ihm alles erklären.

Abgesehen von Ben hatte sich an diesem Abend niemand mehr übergeben, doch Ridley, Xavi und er klagten über Übelkeit, Schwindel und Magenschmerzen.

Der Wind hatte sich nachts etwas gelegt, doch als ich am nächsten Tag aufs Deck trat, nahm er wieder zu. Der Himmel war strahlend blau und ich genoss die Sonne in meinem Gesicht. Da viele das Abendessen gestern nicht angerührt hatten, bereiteten Phil und der blinde Zwilling nur etwa die Hälfte der Menge vor. Ron hingegen aß die doppelte Portion und ging wieder vergnügt hinters Steuer.

Ich hatte bisher nur wenige Worte mit ihm gewechselt und ihn lieber aus der Ferne beobachtet. Er war sehr gesprächig und riss einen Witz nach dem anderen, der jedoch nicht ein Mal meinen Geschmack traf. Er sah alles ganz locker und schien sich über nichts so richtig Gedanken zu machen. Auf die Frage hin, ob er in Fejhed wohne, lachte er nur. »Oh, nicht wirklich. Ich verbringe dort mit Abstand am meisten Zeit, weil es immer wieder gute Kundschaft gibt, besitze aber kein Haus. Ich schlafe oft auf meinem Schiff, in einem Gasthaus oder bei einer meiner Damen. Da habe ich in den Städten verschiedene Anlaufstellen.«

»Ich hätte nicht gedacht, dass ich das mal sagen würde, aber im Gegensatz zu ihm ist Solrac wirklich sympathisch«, murmelte Ben und verzog das Gesicht.

»Weißt du, Ron, ich glaube, du könntest mein neues Vorbild werden«, meinte Desmond grinsend. »So ein unabhängiges Leben habe ich mir schon immer gewünscht. Spätestens seit ich mit Elena und den anderen auf Reisen bin, ist mir das bewusst geworden.«

»Bis man dich alleine auf die Weite der Reiche loslässt, solltest du aber noch eine ganze Menge lernen«, meinte Xavi schmunzelnd.

»Hey, ich kann sehr wohl für mich selbst sorgen«, protestierte Desmond.

»Ich kann aus Erfahrung sagen, dass du am meisten lernst, wenn du auf eigene Faust losziehst. Mach massenweise Fehler – nur so kommst du vorwärts. Hätte ich den Weg eingeschlagen, den mein Vater für mich vorgesehen hatte, würde ich nur hinter dem Schreibtisch sitzen und Lagereingänge und -ausgänge protokollieren. Das will doch keiner.«

»Jeder Job ist wichtig, egal wie langweilig er erscheint. Ohne sie würden viele Gemeinden nicht funktionieren. Stell dir vor, eine ganze Stadt müsste hungern, weil sich keiner um die Essenslieferungen kümmert«, erwiderte Dayo.

»Pff. Dann sorge ich eben für mich selbst, das hat auch schon immer funktioniert«, entgegnete Ron und winkte ab.

Da Ridley, Ben, Xavi, Izela und der blinde Zwilling es vorzogen, die meiste Zeit des Tages unter Deck zu verbringen, hatten wir oben wesentlich mehr Platz, sodass Silva und ich doch eine kleine Trainingseinheit einlegten. Phil grübelte währenddessen ein wenig über der Karte von Oklaris. Dayo sollte zeitweise das Steuer übernehmen, da Ron uns zuschauen wollte. Es gab wohl auch ein paar Elementarier in Vorhelf und in anderen Städten von Alverta, doch er habe sie noch nie in Aktion gesehen. Ich versuchte, Silvas Angriffe mit den verschiedensten Elementen abzuwehren. Da mir bis auf Erde und Pflanzen hier alles zur Verfügung stand - bei Mineralien musste ich mit einem alten Dolch vorliebnehmen, für Stein dienten mir ein paar Briefbeschwerer von Ron -, hatte ich Zeit, endlich ein wenig zu experimentieren. So stellte sich heraus, dass Licht und Feuer sich ebenbürtig waren, und Licht am Ende nur gewann, weil ich beim Aufeinandertreffen der Elemente versehentlich eine kleine Explosion verursachte. Dabei hätte ich fast das Schiff in Brand gesetzt, wenn Silva das Feuer nicht schnell gelöscht hätte. Ich dachte erst, Ron wäre deswegen wütend, doch er johlte begeistert und rief: »Wohoo, das war klasse, Mädels. Ich will mehr davon sehen!«

»Hat er uns etwa gerade dazu aufgefordert, sein Boot abzufackeln?«, fragte Silva grinsend.

»So elend, wie er aussieht, würden wir dem alten Kahn einen Gefallen tun. Allerdings habe ich keine Lust, zu ertrinken«, meinte ich schmunzelnd.

Metall hatte gegen Feuer keine gute Chance, dafür hielt es sehr lange gegen Wasser aus, und Steine erstickten jedes Feuer, das Silva entzündete. Es war faszinierend herauszufinden, welche Stärken und Schwächen die Elemente hatten.

»Jetzt wird mir auch langsam bewusst, warum Syrus so mächtig ist. Gibt es überhaupt ein Element, das gegen Dunkelheit eine Chance hat?«, fragte Silva und wischte sich den Schweiß von der Stirn.

»Licht ist sehr effektiv und auch Erde sowie Stein haben, wenn man sie richtig einsetzt, keine schlechten Chancen. Ich sollte das noch mehr mit dem blinden Zwilling üben. Das habe ich die ganze Zeit vernachlässigt«, gab ich zu.

»Oh, schaut nur. Unsere Freunde aus Fejhed sind wieder da«, meinte Silva und deutete aufs Meer, wo die Flossen der seltsamen Tiere aus dem Wasser ragten.

»Ron, was sind das für Wesen?«, fragte ich ihn.

»Dojins. Die findest du hier überall in Alverta, doch in den letzten Jahrzehnten hat sich ihr Bestand deutlich dezimiert. Äußerst intelligente Tiere. Je näher sie an den Künsten wohnen, desto vertrauter gehen sie mit den Menschen um.«

»In Fejhed war einer von ihnen ganz scharf auf unsere Tintenfischringe«, erklärte ich, während ich den drei Dojins dabei zuschaute, wie sie elegant aus dem Wasser sprangen und kurz darauf wieder abtauchten.

»Die Gegend um die Städte ist stark überfischt, dort finden sie meistens nur noch wenig Essen. Kann mir vorstellen, dass sie sich sehr darüber gefreut haben«, meinte Ron.

Silva und ich trainierten, bis unsere Energiespeicher vollständig geleert waren. Die Übungen hatten gut geklappt und ich bekam das Gefühl, Fortschritte zu machen.

»Das Wetter ist wirklich wunderschön«, seufzte ich, als ich mich neben Phil auf die Eckbank in der Nähe des Steuerrads niederließ.

»Ja, aber das wird nicht lange so bleiben. Es wird gegen Abend, spätestens heute Nacht, ein Gewitter aufziehen«, entgegnete er.

»Ich fürchte, da hat der Junge recht«, meinte Ron mit Blick zum Himmel.

»Junge?«, fragte Phil mit hochgezogenen Augenbrauen. »Ich bin zweiunddreißig Jahre alt.«

»Und ich zweiundvierzig, also bin ich älter als du. Allerdings muss ich dir um einiges mehr an Erfahrung zuschreiben als dem Rest eurer Gruppe«, gab Ron zu.

Zum Abendessen kamen die anderen kurz an Deck, doch bis auf ein paar Bissen bekamen sie nicht viel in den Magen. Ich schaute mir noch mit Phil, Dayo und Silva den Sonnenuntergang an. Er war malerisch schön und der perfekte Abschluss für diesen anstrengenden Tag. Während Phil anschließend unter Deck ging, begab ich mich nochmal zu Ron ans Steuer.

»Auch auf die Gefahr hin, dass ich vielleicht nerve, aber ... ich wollte nachfragen, wie es läuft. Wann glaubst du, werden wir in Vorhelf ankommen?«

»Wenn der Wind morgen weiterhin so gut steht, schon übermorgen früh. Allerdings macht mir das aufziehende Gewitter Sorgen. Ich kann eine bessere Prognose abgeben, wenn wir die Nacht hinter uns haben.«

»Okay. Danke«, meinte ich und warf einen Blick zum Himmel, wo sich ein paar Schmetterlingsbilder gebildet hatten.

»Die werden uns in den nächsten Stunden noch den Arsch retten. Die Wolken ziehen bereits auf, und ohne Sterne wird es schwierig, sich zu orientieren. Richtig übel wird es, wenn das Gewitter kommt. Dann werden auch die kleinen Kerlchen verschwinden«, meinte Ron.

»Wie behältst du in so einer Situation die Orientierung?«, fragte ich besorgt.

»Es gibt noch die guten alten Seekarten. Vor drei Stunden sind wir an der Insel Schradil vorbeigesegelt. Außerdem ist das hier nicht das erste Mal, dass ich die Strecke ohne Orientierungshilfe geschafft habe. Das wird mir wieder gelingen.«

»Hmm ... okay.«

»Was ist? Warum ziehst du so eine Schnute?«, fragte Ron lachend und zündete sich eine Zigarette an.

»Ich habe Zweifel daran, dass du diese Situation auch wirklich ernst nimmst. Das beunruhigt mich«, gab ich zu.

Ron lachte. »Tja, das ist mein Lebensmotto: alles ein bisschen gelassener sehen. Weißt du, mein Vater ist immer der ernste Typ gewesen. Er hatte sein gesamtes Leben haargenau verplant. Jeden Tag, jede Stunde, fast jede Minute hat er genau gewusst, was er als Nächstes tun wird. Das war schrecklich, glaub mir. Die ganze Arbeit hat dazu geführt, dass er nicht gemerkt hat, wie krank meine Mutter ist, und die war zu hartgesotten, um sich über ihre Schmerzen zu beschweren. Wie war wohl die Reaktion meines Alten, als sie gestorben ist?«

»Er war nicht traurig?«, fragte ich bestürzt.

»Doch. Genau bis zu dem Zeitpunkt, als die Seebestattung vorbei war. Danach hat er seine gepackten Sachen genommen und ist nach Eenling gezogen. So, wie es sein Plan vorgesehen hat.«

»Wie alt warst du damals?«

»Siebzehn. Schau nicht so geschockt, ich konnte mich zu diesem Zeitpunkt schon sehr gut selbst versorgen. In gewisser Weise war ich sogar froh, dass alles so gekommen ist. Denn das war der Augenblick, an dem ich mich von den Fesseln meines Vaters befreien und ein eigenes Leben beginnen konnte.«

»Willst du etwa sagen, du warst dankbar für den Tod deiner Mutter?«, fragte ich verächtlich.

»Das klingt sehr hart. Ich würde jedoch lügen, wenn ich behaupten würde, dass mich eine starke Liebe mit ihr verbunden hat. Es kam hin und wieder vor, dass ich nicht so gehandelt habe, wie es der Plan meines Vaters vorsah, und dann habe ich Prügel kassiert. Sie hat ihn nicht davon abgehalten, und hatte ich Wunden, musste ich sie selbst versorgen.«

»Das tut mir leid«, sagte ich betrübt.

»Ach, muss es nicht. Ist lange her, und seit mein Vater mich enterbt hat, habe ich keinen Kontakt mehr zu ihm. Seitdem ist mein Leben sehr viel einfacher geworden«, meinte er grinsend, nahm einen letzten Zug von seiner Kippe und warf sie gezielt in den bereits gut gefüllten Aschenbecher vor ihm. »Aber wenn wir schon bei ernsten Themen sind: Wie stehen eigentlich unsere Chancen?«

»Welche Chancen?«, fragte ich verwirrt.

»Beim Krieg, was denn sonst? Es dauert zwar immer ein bisschen, bis die Gerüchte auch ins letzte Dorf von Alverta eingezogen sind, doch dass der Schwarzkönig und dieser Typ aus Ferin Gostal ihre Truppen mobilisieren, haben wir sehr wohl mitbekommen. Und du als Auserwählte bist hier, um uns alle zu retten. Also? Schaffst du das?«

»Der Krieg wird immer noch von mehreren Leuten getragen. Ich bin lediglich hier, um alle an einen Tisch zu setzen«, stellte ich klar.

Ron sah mich skeptisch an. »Klingt nicht so, als hättest du einen Plan.«
»Sagt derjenige, dessen Lebensmotto es ist, alles nicht so ernst zu nehmen.«

Ron lachte röchelnd und schlug mit der Hand so fest auf den Tisch, dass der Aschenbecher klapperte. »Da hast du wohl recht. Aber kommen wir zu meiner ursprünglichen Frage zurück.«

»Wie unsere Chancen stehen? Nun, das ist nicht so leicht zu beantworten. Zahlenmäßig werden wir wohl weit unterlegen sein. Ich habe inzwischen genug Erfahrung gesammelt, um sicher zu sein, dass uns Alverta nicht sehr viele Soldaten bereitstellen wird«, seufzte ich.

»Da muss ich dir wahrscheinlich recht geben. Aber kommt es wirklich nur auf die Anzahl der Krieger an? Ich würde nämlich sagen, der klare Nachteil von den Truppen des Feindes ist es, dass sie stumpf Befehle befolgen. Sind in einer Schlacht nicht die Leute von Bedeutung, die Köpfchen beweisen und am Ende als Kriegshelden in die Geschichte eingehen?«

»Vielleicht. Trotzdem bereitet es mir Magenschmerzen, wenn ich daran denke, dass die Reiche dafür zusammenarbeiten müssen. Die meisten von ihnen haben kaum Gemeinsamkeiten. Einzeln funktionieren sie, doch es könnte zu einem einzigen Chaos kommen, wenn sie sich auf eine Strategie zu einigen haben.«

»Na, dafür bist du zuständig, oder? Glaubst du etwa, du könntest dich von jetzt an nur noch zurücklehnen und den Krieg aus der Ferne beobachten?«, fragte Ron lachend.

»Ist es nicht das, was du tun wirst? Ich kann mir nicht vorstellen, dass du als Kriegsheld in die Geschichte eingehen willst.«

»Das hast du genau richtig erfasst. Ich werde hier schön in Alverta meine Runden mit dem Boot ziehen, während ihr euch auf dem Schlachtfeld die Köpfe einschlagt.«

»Glaubst du nicht, dass du eine Hilfe sein könntest? Wir können jeden vor Ort gebrauchen«, entgegnete ich.

»Werde ich dafür bezahlt?«, fragte Ron belustigt.

»Ein freies Lacire sollte Belohnung genug sein.«

»Pfft. Davon kann ich mir nichts kaufen. Interessiert mich also nicht.«

»Doch, das tut es«, sagte ich und stieg die Treppe zum Deck hinunter. »Sonst hättest du nicht nach unseren Chancen gefragt.«

Ich erwartete, dass Ron das letzte Wort in dieser Diskussion haben wollte, aber er schwieg. Vielleicht war es ihm ja doch nicht so egal, wie er vorgegeben hatte.

Da sich meine Müdigkeit und der anstrengende Tag bemerkbar machten, wollte ich bereits unter Deck zu den anderen gehen, als ich Dayo sagen hörte: »Danke für deine Informationen. Ich kann es kaum erwarten, einige der Erfindungen aus diesem Buch in Chapisha umzusetzen.«

»Ach was, dafür brauchst du dich nicht bedanken. Ich selbst kenne mich mit der Technik nur begrenzt aus. Mir hat immer die Zeit gefehlt, mich genauer einzulesen, deswegen konnte ich dir nur Bruchteile davon näherbringen«, erwiderte Silva abwehrend.

Phil war zu Bett gegangen, was bedeutete, dass die beiden alleine waren. Ich konnte mir ein Grinsen nicht verkneifen, doch gleichzeitig hatte ich ein schlechtes Gewissen, weil ich sie einfach so belauschte. Es war am besten, wenn ich unter Deck ging und mich schlafen legte.

»Nein, nein, du hast mir damit sehr geholfen. Du weißt viel und ich muss noch einiges lernen, und ... geht es deiner Schulter besser? Das wollte ich dich schon länger fragen, weil ... Oh, das ist mir so unangenehm.«

»Warst du derjenige, der mich bei unserem nächtlichen Angriff auf die Bibliothek mit dem Bolzen getroffen hat?«, fragte Silva, lachte jedoch kurz darauf. »Ein präziser Schuss, das muss ich dir lassen. Aber meine Schulter ist schon fast wieder vollständig verheilt, mach dir deswegen keine Sorgen. Es geht mir gut.«

»Bist du sicher? Deine Hände zittern«, stellte Dayo besorgt fest.

Meine Neugier siegte. Ich ließ mich so leise wie möglich auf der Treppe nieder und spitzte die Ohren.

»Ich denke oft über meinen Vater nach und ... weißt du, Elena und ich haben viel trainiert. Außerdem macht mir der Wellengang zu schaffen, deswegen habe ich wenig gegessen.«

»Soll ich dir etwas aus der Küche holen? Hast du Hunger?«, fragte Dayo beflissen.

»Nein, alles in Ordnung. Wirklich«, versicherte sie ihm.

»Oh ... okay«, nuschelte er so leise, dass ich ihn fast nicht hören konnte.

Es machte ihm wohl zu schaffen, nichts tun zu können. Das hatte Silva anscheinend auch bemerkt, denn nach einer kurzen Pause sagte sie: »Es ist so ... dein Enthusiasmus hat mich sehr an meinen Vater erinnert.«

»Tatsächlich? Auf mich hat er einen ... ähm ... eher nüchternen Eindruck gemacht«, gab Dayo zu.

»Ja, nach außen hin hat er gerne seine Fassade gewahrt. Davon habe ich mir leider zu viel abgeschaut. Deswegen behaupten auch einige, ich wäre gefühlskalt.«

»Du wirkst auf mich alles andere als gefühlskalt«, versicherte Dayo ihr direkt.

Ich verdrehte die Augen. Selbst Ben konnte besser flirten als er.

»Aber so war er eigentlich nicht, weißt du? Er hat stets nach Wegen gesucht, Utne und Gladin moderner zu machen. Er wollte Fortschritt erzielen und diesen gleichzeitig mit den Traditionen und Werten des Reiches vereinen. Wir haben auch zuhause viel über die Projekte gesprochen, die er noch angehen wollte. Es hat ihm Spaß gemacht, Probleme zu lösen, und wenn er eine Lösung gefunden hat, haben seine Augen gestrahlt. Doch das ändert nichts an der Tatsache, dass er sich am Ende gegen all das gewendet hat, wofür er immer gearbeitet hat.«

»Im Gegensatz zu Tradjon hat er aber nicht aus einem bösen Aspekt heraus gehandelt. Vielleicht sieht er ein, dass er einen Fehler gemacht hat«, erwiderte Dayo.

»Mein Vater hat sich noch nie entschuldigt, das wird nicht passieren. Ich glaube nicht, dass es zwischen uns mal so wird wie früher«, sagte Silva traurig.

»Ich würde die Chance nutzen, wenn ich du wäre«, entgegnete er.

»Oh, das tut mir so leid. Ich war wirklich unsensibel, oder? Du hattest ja erwähnt, dass deine Eltern gestorben sind«, meinte sie besorgt.

»Schon gut, es muss dir nichts leidtun. Ich meine, wir teilen dieses Schicksal ja auch teilweise. Schließlich hast du deine Mutter verloren. Deswegen wollte ich sagen ... Lass ein wenig Zeit vergehen. Vielleicht bereust du es, wenn du ihm keine zweite Chance gibst.«

»Mag sein. Ich danke dir, Dayo.«

»Ich ähm ... Oh, kein Problem. Das ist doch selbstverständlich«, sagte er peinlich berührt. Ich konnte die beiden nicht sehen, aber ich war mir sicher, dass er rot angelaufen war.

»Nein, ist es nicht. Du hast mir einen ehrlichen Ratschlag gegeben und nicht das gesagt, was ich hören wollte. Das machen nicht viele«, erwiderte sie.

Ich wünschte, die beiden wüssten, wie niedlich sie in diesem Augenblick waren.

»Okay, nun ähm ...«, meinte Dayo, und seine Tonlage ließ mich vermuten, dass er plötzlich sehr nervös war.

Ich wusste ganz genau, dass er jetzt etwas Blödes sagen würde. Am liebsten wäre ich aus meinem Versteck hervorgesprungen und hätte ihn davon abgehalten, doch das ging nicht. Stattdessen biss ich mir auf die Unterlippe und kniff die Augen zusammen.

»Ich hatte mich gefragt, ob ... wenn der Krieg vorbei ist, selbstverständlich, ähm ... ob wir ...«

»Du, ich bin wirklich müde. Ich gehe jetzt ins Bett, okay?«

»Ich ähm ...«, stotterte Dayo, doch Silva sagte hastig: »Gute Nacht.«

Ehe ich reagieren konnte, war sie schon auf dem Weg zur Treppe. Da ich mich nicht in Luft auflösen konnte, versuchte ich aus der Panik heraus, mich mit dunklem Rauch unsichtbar zu machen. Auf die Schnelle gelang mir das erstaunlich gut, doch ich zog trotzdem den Bauch ein, als Silva um Haaresbreite an mir vorbei die Treppe nach unten ging. Sie war fast ganz unten angekommen, und ich dachte, erfolgreich gewesen zu sein, als sie stehen blieb, über ihre Schulter schaute und zischte: »Ich weiß, dass du gelauscht hast, Elena. Ich kann deine Aura sehen. Schon vergessen?«

Ich konnte mich nicht erinnern, wann mir das letzte Mal eine Situation so unangenehm gewesen war. Als ich die Tarnung ablegte, murmelte ich beschämt: »Es tut mir so unendlich leid. Das war nicht böse gemeint. Ich hätte euch nicht belauschen dürfen.«

»Gute Nacht«, flüsterte sie daraufhin nur und verschwand nach unten. Ich blieb noch keinen kurzen Augenblick auf der Treppe stehen und ärgerte mich über mich selbst. Mir war klar, dass ich ihr Vertrauen dadurch zerstört hatte. Das war ein gewaltiger Fehler gewesen.

Ich wurde von einem ohrenbetäubenden Krachen geweckt, das mich fast aus meiner Hängematte warf. Jemand hatte Kerzen angemacht und sie in dem kleinen Schlafraum verteilt.

»Auch schon wach?«, fragte Phil belustigt, als ich ihn verschlafen anblinzelte. Ein Blick zu den anderen verriet mir, dass bereits alle auf waren.

»Was ist los? War das ein Donnergrollen?« Meine Frage wurde von selbst beantwortet, als das Licht eines Blitzes den Treppenaufgang erhellte. Regen prasselte auf die Stufen, und erst jetzt wurde mir bewusst, dass der Wellengang noch heftiger war als sonst.

»So einen ruhigen Schlaf hätte ich auch gerne«, murmelte Xavi, das Gesicht aufs Kissen gepresst. »Der Sturm wird unser Ende sein!«

»Sturm?« Als ich mich gerade aus meiner Hängematte befreien wollte, knallte eine besonders heftige Welle gegen das Boot, sodass ich auf den Boden krachte.

»Wir brauchen hier oben ein wenig Hilfe! Elena, Silva!«, rief Dayo vom Treppenaufgang her. Ich konnte im Licht eines weiteren Blitzes sehen, dass er klitschnass war.

»Ich komme mit«, sagte Phil sofort. Wir drei schnappten uns unsere Umhänge und eilten nach oben. Die hätten wir uns jedoch sparen können, denn wir waren keine zwei Sekunden an Deck und ich konnte schon spüren, wie selbst meine Unterwäsche vom Regen durchtränkt wurde. Es war stockdunkel und die wenigen Lampen an Bord spendeten nur spärliches Licht. Dayo stand neben Ron am Steuer und zerrte an einer Leine, die zum Mast hinaufführte.

»Jungchen, das bringt nichts. Die ganze Takelage hat sich durch den Wind verhakt. Du musst sie lösen, um die Segel einzuholen. Jetzt schwing endlich die Flügel und beweg deinen Arsch da hoch!«

»Viel zu gefährlich! Der Wind ist unberechenbar, er würde mich auf das Meer befördern«, entgegnete Dayo.

Wind war dabei noch vollkommen untertrieben. Der Sturm wütete so heftig, dass ich Mühe hatte, mich auf den Beinen zu halten, und der Regen war so dicht, dass ich selbst mit vorgehaltenen Händen kaum etwas sehen konnte.

»Ich gehe da hoch!«, brüllte Phil über das Donnergrollen hinweg.

»Ron, gib mir ein Seil! Dayo, du ziehst die Taue hier unten an den Halterungen fest.«
Er schlang das Seil um den Hauptmast und band es hinter sich zusammen.

»Sei vorsichtig!«, rief ich ihm zu, doch er konnte mich bei diesem Lärm wahrscheinlich ohnehin nicht hören.

»Mädels, ich brauche eure Hilfe!«, brüllte Ron, der sich mit all seiner Kraft gegen das Ruder lehnte. »Der Sturm bringt uns vom Kurs ab! Wir müssen wieder nach Nordosten!«

»Wo ist Nordosten?!«, rief ich verzweifelt.

»Da!«, schrie Ron und deutete in fast genau die entgegengesetzte Richtung, in die das Schiff gerade fuhr.

»Was ...«, begann ich, wurde jedoch von einer Welle unterbrochen, die seitlich gegen das Boot knallte und fast das gesamte Deck überflutete. Ich geriet ins Taumeln und wäre hingefallen, hätte mich Silva nicht abgestützt.

»Was sollen wir tun?!«, rief ich panisch.

»Was ihr tun sollt? Verdammt, ihr seid Elementarier! Das müsst ihr wissen!«, brüllte er, kniff die Augen zusammen und stemmte sich im nächsten Moment wieder gegen das Ruder.

»Los!«, rief Silva mir ins Ohr. Phil hatte sich inzwischen bis ganz nach oben vorgearbeitet und versuchte, das Durcheinander an Seilen zu entwirren. Allein beim Zusehen wurde mir schwindelig, doch ich hatte keine Zeit, mich darauf zu konzentrieren.

»Wir können nicht das ganze Meer unter Kontrolle halten!«, rief ich verzweifelt.

»Müssen wir auch gar nicht!«, entgegnete Silva. »Lass uns versuchen, nur die größten Wellen vom Schiff fernzuhalten, damit Ron es wieder auf Kurs bringen kann. Du kümmerst dich um die rechte Seite, ich mich um die linke!«

»Das nennt man Steuerbord und Backbord!«, brüllte Ron von hinten.

»Dafür haben wir jetzt keine Zeit!«, entgegnete ich genervt.

Ich hob meine Hände und konzentrierte die Energie auf eine Welle, die gerade über die Reling auf das Schiff schwappen wollte. In jeder Situation, in der ich bisher Wasser beeinflusst hatte, war es immer ruhig oder zumindest nur wenig in Bewegung gewesen. Doch jetzt prallte eine so immense Kraft auf die meine, dass ich das Gefühl hatte, gegen einen anderen Elementarier zu kämpfen. Da ich keine Hand frei hatte, um mich festzuhalten, presste ich die Beine so fest wie möglich gegen das Deck des Schiffs. Der Regen wurde zu keiner Sekunde weniger, und da er mir unnachgiebig ins Gesicht gepustet wurde, hatte ich Schwierigkeiten, die Wellen zu sehen.

»Was auch immer ihr tut, macht weiter so!«, brüllte Ron uns vom Steuer aus zu.

»Dayo, ich brauche hier oben deine Hilfe!«, konnte ich Phil schreien hören. Ich dachte zunächst, Dayo würde sich dagegen sträuben, doch dann breitete er seine Flügel aus und stieß sich kraftvoll vom Boden ab. Kurz darauf sackte er jedoch wieder ab. Seine Flügel waren klatschnass und er hatte keine Chance, mit ihnen abzuheben. Deswegen tat er es Phil gleich, schnappte sich ein Seil und zog sich damit am Hauptmast nach oben. Ich fragte mich, woher er den Mut nahm, denn diese Aktion passte eigentlich gar nicht zu Dayo. Doch ich hatte keine Zeit, ihn für seinen Sinneswandel zu bewundern.

»Sind wir bald wieder auf Kurs?!«, rief ich, doch dies ging in einem lauten Donnergrollen unter. Ich merkte schnell, dass sich mein Energiespeicher von dem vielen Training mittags noch nicht erholt hatte. Ein kurzer Blick zu Silva verriet mir, dass sie auch nicht mehr ewig durchhalten würde. Ihre Hände zitterten stark und ihr ganzer Körper war verkrampft. Mein Zeitgefühl begann zu schwinden.

»Ron, wir halten das hier nicht mehr lange durch!«, brüllte ich.

»Bald habt ihr es geschafft!«, rief er. »Wir nähern uns dem Festland. Dort wendet sich die Strömung zu unseren Gunsten!«

Ich hielt tapfer durch und lenkte die Konzentration wieder auf die Wellen. In meinem Kopf begann sich alles zu drehen, und irgendwann hatte ich keine Ahnung mehr, was um mich herum geschah. Meine Beine knickten unter mir weg und ich sank auf die Knie, die Arme jedoch weiterhin erhoben.

»SILVA!«, brüllte Dayo erschrocken von oben. Ich sah gerade noch, wie sie zusammenbrach und bewusstlos liegen blieb.

Ich krabbelte auf allen vieren zu ihr hinüber und schlug ihr mit der Hand gegen die Wange.

»SILVA, SILVA!«, rief ich verzweifelt, doch sie rührte sich nicht. Blut lief ihr aus beiden Nasenlöchern. Als eine bedrohlich hohe Welle auf ihrer Seite kurz davor war, gegen die Schiffsseite zu knallen, erhob ich meine Hand und drückte sie weg.

»Elena, Vorsicht!«, rief Phil noch, doch die Warnung kam zu spät.

Die Welle traf mich direkt ins Kreuz, schleuderte mich über die Reling und ins Meer hinein. Dann wurde alles um mich herum dunkel.


Das Perlenfeld
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Vorhelf, Alverta, 30.2.2462

Das ist also die Rache der Natur.

Ja, mein Geister-Ich hatte mich vorgewarnt und ich habe es ignoriert.

Ich dachte erst, dass es sich um viel Pech handelt,

doch jetzt habe ich verstanden, dass es eine Bestrafung ist.

Und trotzdem bereue ich meine Entscheidung nicht.
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Mein Kopf explodierte. Zumindest fühlte es sich so an, als ich aufwachte. Meine Augenlider waren noch ganz schwer und das Licht feuerte meine Kopfschmerzen zusätzlich an. Erstaunt stellte ich fest, dass ich in meiner Hängematte lag und Ben neben mir auf einem Hocker saß und gedankenverloren zum Treppenaufgang hinaufschaute.

»Warum bin ich nicht tot?«, krächzte ich.

»Oh gut, du bist wach. Ich dachte mir, dass es nicht mehr lange dauern kann«, sagte er erleichtert. »Du bist zäher als der Tod, das solltest du inzwischen wissen.«

»Jemand, der ihm so oft entkommt, wird früher oder später doch von ihm eingeholt«, murmelte ich und nahm dankbar das Glas Wasser entgegen, welches er mir reichte.

»Elena, du bist wach!«, rief Silva und ich wandte mich beruhigt zur anderen Seite.

Sie lag ebenfalls in ihrer Hängematte und sah so fertig aus, wie ich mich fühlte. Doch ansonsten schien sie unverletzt. Auch Dayo war bei ihr und lächelte mir erleichtert entgegen. Ich sah noch, wie er schnell die Hand wegzog, die kurz davor auf ihrer Schulter gelegen hatte.

»Silva, es tut mir leid«, sagte ich betreten. »Ich hätte nicht ...«

»Es ist alles in Ordnung. Du musst dich für nichts entschuldigen. Im Gegenteil, ich bin dir dankbar. Dayo hat gesagt, dass du mich an Deck beschützt hast.«

»Ja, aber nicht lange. Ich ... Das Letzte, woran ich mich erinnere, ist, dass ich über Bord gespült wurde. Oder habe ich mir das nur eingebildet?«, fragte ich verwirrt.

»Nein, das stimmt. Ich dachte schon, das wäre dein Ende gewesen. Doch dann habe ich aus dem Augenwinkel Phil gesehen, wie er vom Mast ins Meer gesprungen ist«, erklärte Dayo.

»Er hat was?«, fragte ich geschockt und sah mich hektisch um, aber er war nicht hier unter Deck.

»Ja, total irre. Ich habe ihn danach lange nicht gesehen. Dachte schon, ihr wärt beide ertrunken, doch dann ist er mit dir und zwei von diesen Dojins aufgetaucht. Er meinte später, dass sie dich davon abgehalten haben, bis auf den Grund zu sinken.«

»Wo ist er? Geht es ihm gut?«, fragte ich besorgt.

»Er hat ein paar Stunden geschlafen und hat eben Ron abgelöst. Der war so von Phil beeindruckt, dass er ihm jetzt einfach so das Steuer überlassen hat.«

»Also sind wir wieder auf Kurs?«

»Ja. Ron meinte, wir kommen im Laufe der nächsten Nacht in Vorhelf an. Wir segeln jetzt schon eine ganze Weile an der Küste der Insel entlang. Du hast keine Ahnung, wie sehr es mich beruhigt, endlich wieder Land zu sehen«, sagte Ben nervös lachend. »Außerdem scheint die Sonne! Das Unwetter hat sich komplett verzogen. Die anderen sind oben und beseitigen die Sturmschäden.«

»Ist noch etwas vom Frühstück da? Ich habe großen Hunger«, gab ich zu.

»Wohl eher Mittagessen. Du hast den ganzen Morgen verschlafen«, meinte Ben und deutete auf das Tablett neben ihm, auf dem eine Schüssel Haferschleim stand und ein paar Cracker lagen.

Dayo und Ben staunten nicht schlecht, als ich in Windeseile beides hinunterschlang und um einen Nachschlag bat.

»Silva hat auch so viel gegessen. Wirklich irre«, meinte Ben und ging in die Küche.

»Wenn sich ein Elementarier so verausgabt wie Elena und ich letzte Nacht, wird dem Körper sämtliche Energie entzogen. Es ist dann so, als hätte man eine Woche nicht gegessen«, erklärte Silva.

Als ich auch die zweite Portion vertilgt hatte, schleppte ich mich an Deck. Ridley, Izela und Desmond waren damit beschäftigt, mit Besen und Eimern das Wasser von Bord zu befördern. Der blinde Zwilling und Xavi versuchten in der Zwischenzeit, mit Brettern und Nägeln die Reling des Schiffs zu retten. Ich wankte die Treppe zum Ruder hinauf. Phil sah müde aus und seine Augen ruhten auf der Küste, die neben uns vorbeizog.

»Ich bin auch froh, wenn wir wieder an Land sind. Aber bitte vernachlässige dadurch nicht den Kurs, ja? Es wäre wirklich schade, wenn wir jetzt auf ein Riff auflaufen würden«, sagte ich scherzend.

Er lächelte. »Ja, das wäre es. Da überleben wir diesen schrecklichen Sturm und dann gehen wir kurz vor unserem Ziel doch noch unter. Keine Angst, Ron meinte, diese Gewässer seien einfach zu befahren. Es könne kaum etwas schiefgehen.«

»Ich schulde dir wohl einen großen Dank. Dayo hat mir erzählt, dass du den Helden gespielt hast.«

»Ja, aber das hätte wirklich böse enden können. Ich bin noch nie bei Unwetter geschwommen, das habe ich total unterschätzt. Hätten uns die Dojins nicht gerettet, wären wir beide ertrunken«, erwiderte Phil.

»Es war so oder so mutig von dir. Ich habe gehört, dass selbst Ron beeindruckt ist.«

»Ich bin mir sicher, dass die anderen das auch getan hätten. Außer Dayo vielleicht – seine Flügel würden sich so vollsaugen, dass er direkt untergehen würde«, meinte Phil lächelnd.

»Jetzt bist du zu bescheiden. Es haben fast alle seekrank unter Deck gehangen, du warst einer der wenigen, die sich überhaupt erst nach oben getraut haben. Und dann hast du noch dafür gesorgt, dass wir die Segel einholen können. Nein, keine Widerrede«, sagte ich schnell, da er bereits den Mund geöffnet hatte, um dagegen zu halten. »Das war eine großartige Leistung. Und ich werde eine Möglichkeit finden, um mich zu revanchieren.«

»Das musst du zwar nicht, aber ich wäre schön blöd, wenn ich das ablehnen würde. Danke, Elena.«

Da sich die anderen größtenteils besser fühlten, herrschte auf dem Deck wieder reges Treiben. Alle waren froh, Sturm und Seekrankheit hinter sich gelassen zu haben, und freuten sich darauf, an Land zu kommen. Ron grinste bei diesen Bemerkungen immer geheimnisvoll, sagte dazu jedoch nichts. Wir würden später noch herausfinden, warum. Zu mehr als Ausruhen war ich an diesem Tag nicht im Stande, doch da die anderen für Silvas und meinen Einsatz sehr dankbar waren, genossen wir beide die Sonne. Nach einem üppigen Abendessen besserten sich dann auch die Kopfschmerzen. Gegen Morgengrauen kam Ron zu uns herunter und verkündete: »Raus aus den Federn. Wir haben Vorhelf erreicht.«

Verschlafen sammelten wir unsere Sachen zusammen und stiegen an Deck. Der Hafen von Vorhelf war mindestens doppelt so groß wie der von Fejhed und fast im Minutentakt verließen die unterschiedlichsten Schiffe den Ankerplatz. Obwohl es noch recht früh war, befanden sich schon viele Leute an den Stegen und hielten nach Schiffen Ausschau.

»Sieht gar nicht so imposant aus, wie ich es mir vorgestellt habe«, meinte Ben erstaunt und reckte den Hals. »Ich würde mal schätzen, die Stadt ist doppelt so groß wie Karila. Ist das wirklich die Hauptstadt Alvertas?«

»Oh ja, ist sie«, versicherte Ron ihm und wandte sich dann an Silva. »Wäre die Dame nun so frei, mir den Rest der Münzen zu geben?«

»Natürlich«, sagte sie und holte ihren Geldbeutel hervor.

»Hört sich so an, als würdest du uns so schnell wie möglich loswerden wollen«, meinte ich scherzend.

»Du weißt ja, mich hält es nie lange an einem Ort. Aber bevor ich den nächsten Hafen ansteuere, muss ich einen Schiffsbauer das Ruder inspizieren lassen. Ich glaube, der Sturm hat an ihm genagt.«

»Ich hatte gehofft, dass du uns von Vorhelf aus bis an die Grenze nach Ravelas bringen könntest«, gab ich zu.

»So verlockend das Angebot auch klingt, aber ich lehne ab. Von hier aus fahren viele Schiffe bis zur Grenze, ihr werdet keine Probleme haben, ein Boot zu finden. Also dann, ich wünsche euch noch einen schönen Aufenthalt«, sagte Ron. Er ging bereits wieder an Bord, als ich ihm hinterherrief: »Warte! Sag uns wenigstens, wo wir den König und seinen Rat finden!«

»Dafür müsst ihr eine Etage weiter runter!«, rief er uns über die Schulter zu.

»Wie hat er das gemeint? Haben die etwas unter der Erde gebaut?«, fragte Desmond stirnrunzelnd und sprach damit auch meine Vermutung aus.

»Nee, ich glaube unter Wasser. Seht mal«, entgegnete Xavi und deutete aufs Meer. Die transparenten Rohre waren so unscheinbar, dass ich sie erst beim zweiten Hinsehen erkannte. Sie ragten aus dem Wasser und erinnerten ein wenig an Schornsteine. Leider gingen sie so weit nach unten, dass wir nicht sehen konnten, wohin sie führten.

Da Ron es nicht für nötig gehalten hatte, uns Erklärungen zu liefern, fragten wir einen Hafenmitarbeiter. Genau wie die Leute in Fejhed zuckte er zusammen, als wir ihn ansprachen, doch er war um einiges höflicher und erklärte sich sofort bereit, uns zu dem Ratsmitglied Anike Greller zu bringen. Sie sei für Angelegenheiten und Probleme mit anderen Reichen zuständig. Wir folgten ihm von den hölzernen Anlegestellen zu einer Reihe von breiten, steinernen Stegen. An ihren Enden führten gläserne Tunnel mit Treppen bis unters Wasser. Der Mann lenkte uns zu einem besonders großen Abgang, an dessen Eingang eine Marmortafel mit der Aufschrift »Königshaus und Verwaltungstrakt« befestigt war. Als ich auf die ersten Stufen trat, war ich darüber erstaunt, dass der Boden nicht hart, sondern fast weich war und leicht federte. Mit den Wänden verhielt es sich nicht anders.

»Was ist das?«, fragte ich den Hafenmitarbeiter. Er hatte eine auffällig große Knubbelnase, die er sich alle paar Minuten schnäuzte.

»Das sind oder besser gesagt waren mal Weichglasalgen. Sie wachsen auf dem Meeresboden, und wenn man sie einschmilzt, lassen sie sich ausdehnen und in verschiedene Formen ausweiten. Sie verhalten sich ähnlich wie Glas, nur kann man sie viel leichter verbauen. So haben wir den gesamten unteren Teil von Alverta konstruiert.«

»Wie groß ist der Bereich denn?«, fragte Ridley, während sie sich skeptisch umschaute. Wir waren nun schon einige Meter unter Wasser gelaufen. Ich konnte bereits den Druck auf den Ohren spüren.

»Inzwischen ist er genauso groß wie die Stadt über uns, aber wir bauen ihn immer weiter aus. Wisst ihr, auf unseren Inseln gibt es nicht viele Bäume, und Steine fast noch weniger. Außerdem ist es äußerst aufwendig, die Materialien per Schiff zu transportieren, deswegen ist es für uns unkomplizierter geworden, hier unten zu bauen«, erklärte er.

»Das ist irre. Ich denke die ganze Zeit, dass gleich alles mit Wasser geflutet wird und wir ertrinken werden«, murmelte Ben. Ich musste zugeben, dass es mir dabei ähnlich ging.

Die Gänge und Räume waren nicht größer oder kleiner als in anderen Häusern. Obwohl wir zu allen Seiten die Weiten des Ozeans um uns herum hatten, fühlte ich mich eingeengt. Die Treppen endeten kurz vor dem Meeresgrund. Das Licht der Sonne drang nur spärlich bis hier unten, weshalb alles mit Lampen erhellt war. Der Boden war mit Korallen und Seetang übersät, doch davon abgesehen war das Meer überraschend leer.

»Gibt es hier keine Fische? Gublins? Oder Dojins?«, fragte ich überrascht.

»Oh ... nein, aktuell nicht«, sagte der Hafenmitarbeiter betrübt. Ich konnte sein Gesicht nicht sehen, doch da er besorgt klang, meldeten sich meine Alarmglocken, und auch Ridley murmelte mir zu: »Das hört sich schon wieder nach Ärger an.«

»So, wir sind bald da. Nur noch hier rum und .... hoppala.«

Er war geradewegs mit einer Frau zusammengestoßen, die um die Ecke geeilt kam.

»Kannst du nicht aufpassen?«, fragte sie zerstreut und rappelte sich auf. »Ich muss dringend zur Besprechung des Beraterstabs. König Herze wird wütend sein und ... Wer sind die ganzen Leute?«

Die Frau hatte breite Schultern, kräftige Oberarme und ihre orange-roten Haare hatte sie mit einem Haarband zu einem Zopf nach hinten gebunden. Sie hatte einen dunkelblauen, eng anliegenden Body mit Ärmeln an, der stark an einen Badeanzug erinnerte. Darüber trug sie eine braune Jacke, und ihre Schuhe waren sandalenartig.

»Tut mir wirklich leid, das war keine Absicht. Die hier wollen alle mit dir sprechen, Anike.«

»Macht mit meinem Assistenten einen Termin aus. Könnte aber bis zur nächsten Jahreszeit dauern, wir haben gerade alle Hände voll zu tun. Wir haben immer noch keinen Weg gefunden, die Tigisti loszuwerden, und seit letzter Woche hat sich ihre Anzahl fast verdoppelt. Wenn das so weitergeht, haben wir bald ein ernstes Problem und ... Oh, ich muss weiter!«

»Nein, bitte. Wir sind hier um den Schlüssel von Alverta zu holen und ...«

»Keine Zeit, wie gesagt. Macht einen Termin mit ... Wartet, was?«, fragte Anike zerstreut und drehte sich wieder zu uns um. Sie schaute mich einen Moment lang irritiert an, dann wurden ihre Augen groß.

»Oh, oh warte. Du bist ... Bist du es? Die Auserwählte? König Herze liegt uns schon seit Wochen in den Ohren, dass du wahrscheinlich kommen würdest.«

»Die Auserwählte?«, fragte der Hafenmitarbeiter erstaunt.

»Mein Name ist Elena«, stellte ich mich ihr vor. Anike schüttelte mir so kräftig die Hand, dass mein Schultergelenk knackte.

»Du kommst wie gerufen. Wir brauchen dringend eure Hilfe. Ihr seid doch bestimmt auch Elementarier, oder? Irgendwer dabei, der Feuer und Wasser beherrscht?«, fragte Anike an meine Gruppe gewandt.

»Wir beide sind Elementarier«, meinte Silva und deutete auf den blinden Zwilling und sich. »Aber nur ich kann Feuer und Wasser kontrollieren.«

»So wenige?«, fragte Anike enttäuscht. »Das ist bedauerlich. Wie auch immer. Vielleicht kann die Auserwählte die Situation ja retten. Kommt mit!«

Ehe ich noch etwas sagen konnte, packte sie mein Handgelenk und zerrte mich durch die Flure. Die anderen eilten hinter uns her und versuchten, mit ihr Schritt zu halten. Wenige Minuten später öffnete sie eine kunstvoll mit Muscheln, Perlen und Korallen verzierte Tür. Der Raum dahinter war lang und schmal; Tische waren in einer U-Form ausgerichtet, an deren Kopfende ein Thron stand, der ebenso prunkvoll gestaltet war wie die Tür. Er bestand ebenfalls aus den transparenten Weichglasalgen, doch Teile der Wände waren gefärbt, sodass es den Anschein machte, als gäbe es bunte Fenstergläser. Alle Anwesenden hatten den Blick auf die Tür gerichtet, als wir eintraten.

»Du bist spät, Anike«, sagte der Mann auf dem Thron anklagend. »Warum hast du so viele Leute mitgebracht? Du weißt genau, dass diese Besprechungen unter Ausschluss der Öffentlichkeit durchgeführt werden.«

Die Regenten von Lacire hatten allesamt eine andere Ausstrahlung gehabt, doch Anwartor, Meldana, Desponia, Marid und selbst dem unsicheren Deter aus Silari hatte man angesehen, dass sie Staatsoberhaupte waren. König Herze hingegen wirkte mehr wie ein Schwimmer, der bald bei Olympia um die Goldmedaille kämpfte. Seine stark trainierten Arme und die breiten Schultern dehnten seinen gold-bräunlich schimmernden Badeanzug aus, unter dem sich seine Bauchmuskeln abzeichneten. Er war glattrasiert und die braunen Haare waren kurzgeschoren. Seine Augen waren leicht rötlich, was wahrscheinlich vom vielen Schwimmen im Salzwasser kam.

»Verzeiht mir«, sagte Anike hastig und machte einen kleinen Knicks. »Ich habe die Auserwählte und ihre Begleiter mitgebracht. Sie ist endlich eingetroffen.«

»Ich heiße Elena«, stellte ich direkt klar. Warum nannten mich alle nur noch »Die Auserwählte«? Ich hatte auch einen richtigen Namen!

»Tatsächlich?«, fragte Herze erfreut und erhob sich schwungvoll von seinem Thron. »Das sind hervorragende Neuigkeiten. Allerdings ... Elena, tut mir leid, falls das unangebracht wirkt, aber ich muss sichergehen, ob ...«

»Ich auch wirklich die Auserwählte bin? Nun, darf es Licht«, sagte ich und beschwor eine Lichtkugel auf meiner Hand herauf, »Feuer«, die Lichtkugel verwandelte sich in eine Flamme, »oder Mineralien sein?« Zuletzt ließ ich eines von Ridleys Messern aus ihrem Gürtel zu mir fliegen, was sie mit einem wütenden »Hey!« Kommentierte. König Herze lächelte und wirkte erleichtert. Er rieb sich die Hände.

»Großartig, wirklich großartig. Ehrlich gesagt, brauchen wir deine Fähigkeit, Wasser zu kontrollieren.«

»Sind keine Elementarier unter euch?«, fragte ich irritiert.

»Doch, doch. Aber ihre Anzahl hat sich durch einen schrecklichen Zwischenfall drastisch reduziert und ein paar von ihnen schweben nach wie vor in Lebensgefahr. Ich fürchte, uns bleibt nicht mehr viel Zeit und du bist die Einzige, die sie retten kann.«

»Seid euch meiner Hilfe gewiss. Aber eigentlich bin ich gekommen, weil ich eure Unterstützung benötige«, sagte ich und ließ meinen Blick dabei auch über seinen Beraterstab wandern. »Wie ihr alle sicher wisst, ziehen die Reiche in den Krieg gegen den Schwarzkönig und wir brauchen dringend eure Soldaten. Außerdem bin ich für den Schlüssel von Alverta gekommen.«

»Ja, das ist uns bekannt. Bezüglich des Schlüssels habe ich gute Neuigkeiten, dieser ist in meinen Gemächern sicher verwahrt. Ich werde ihn dir so bald wie möglich überreichen«, versprach er und ich zog überrascht die Augenbrauen hoch.

War das hier schon wieder eine Falle? Allerdings hatte er bereits angedeutet, dass er meine Hilfe brauchte, also musste da noch mehr kommen.

»Bezüglich der Unterstützung muss ich um ein wenig Geduld bitten. Wir haben schon alle Dörfer und Städte um ihre Kampfkraft gebeten und warten die letzten Rückmeldungen ab. Diese sollten die nächsten Tage eintreffen, dann können wir Genaueres sagen.«

»Habt ihr keine Soldaten?«, fragte Xavi ungläubig.

»Hier in Vorhelf sowie in Venli und Eenling gibt es nur ein paar. Das bedeutet aber nicht, dass die anderen Städte und Dörfer keine fähigen Kämpfer ausgebildet haben. Alverta hat in den vergangenen Jahrhunderten nur wenige Auseinandersetzungen mit den anderen Reichen gehabt. In Kriegen waren wir ebenfalls nicht verwickelt gewesen, doch es haben sich regelmäßig Bewohner gemeldet, die in anderen Gebieten mit ihrer Kampfkraft ausgeholfen haben. Wir mögen zwar nicht die größte Truppe von ganz Lacire haben, können aber durchaus unseren Beitrag zum Frieden leisten«, erklärte Herze stolz.

»Der Beraterstab«, sagte ein älterer Mann mit geflochtenem weißem Bart, »hat der Eminenz Herze tunlichst davon abgeraten, doch er wird auch ohne unsere Empfehlung Unterstützung nach Ravelas schicken.«

»Warum seid ihr dagegen?«, fragte Phil ihn.

»Ihr habt es gehört. Alverta hat sich seit jeher aus den Kriegen rausgehalten, und das sollten wir auch jetzt tun. Der Schwarzkönig hat nie Interesse an unserem Reich bekundet, und so wird es weiterhin sein. Er bräuchte Boote, um zu den Inseln zu gelangen, und die hat er nicht«, fuhr der alte Mann mit monotoner Stimme fort.

»Danke, Eiram«, murmelte König Herze zähneknirschend. »Doch ich habe diese Entscheidung nicht alleine getroffen, ich habe dafür umfangreiche Gespräche mit dem Volk, unseren Truppenbefehlshabern und Ausbildern der Städte geführt. Der Großteil von ihnen ist der Meinung, dass wir die anderen Reiche unterstützen müssen!«

»Das liegt daran, dass unser Volk im Durchschnitt sehr jung ist und die Leute  nicht wirklich wissen, was Krieg bedeutet. Sie haben keine Ahnung, welcher Gefahr sie sich stellen«, mischte sich eine Frau ein, die ihre Haare mit einem Handtuch zu einem Turban hochgesteckt hatte, als wäre sie gerade erst aus der Dusche gekommen.

»Nun, ich bin mir dessen sehr wohl bewusst. Ich war in Oklaris und habe dem Schwarzkönig gegenübergestanden«, sagte ich wütend. »Und glaubt mir, wenn er auf eure Inseln möchte, wird er einen Weg finden.«

»Pff, so ein Schwachsinn. So etwas hat es früher auch nicht gegeben«, meinte die Frau abfällig.

»Vielleicht ist der Beraterstab ja besser auf dich zu sprechen, wenn du uns bei unserem Problem hilfst«, wandte König Herze ein, bevor ich ihren Spruch kontern konnte. »Nicht weit von Vorhelf erstreckt sich auf dem Meeresgrund ein großer Abschnitt mit Riesenmuscheln. Diese beherbergen äußerst kostbare Perlen, weshalb es seit jeher im Volk als ›Das Perlenfeld‹ bekannt ist. Es ist nicht nur ein Wahrzeichen Alvertas, sondern auch eine wichtige Einnahmequelle. Die Perlen werden für viel Geld gehandelt, und abgesehen von Fischen haben wir sonst kaum Ware, die wir anderen Reichen anbieten können.«

»Ich erinnere mich. Lucias Vater hat eine zu seinem Antritt im Rat von Decisio Impo bekommen. Man hat uns später gesagt, dass sie um die dreihundert Goldmünzen Wert ist«, erzählte Xavi Desmond.

»Pssst!«, sagte Izela und warf Xavi einen strafenden Blick zu.

»Da es sehr weit unten auf dem Meeresgrund ist, sind nur unsere Elementarier in der Lage, die Perlen einzusammeln. Vor ein paar Wochen wurden sie von einem gewaltigen Schwarm Tigisti überrascht. Fast dreißig Elementarier sind ums Leben gekommen, etwa fünfzehn konnten sich in einer Untergrundstation verbarrikadieren und sitzen seitdem dort fest. Nur zwei von ihnen haben es lebend bis hierher geschafft, eine Elementarierin ist noch in der darauffolgenden Nacht an ihren Verletzungen gestorben. Sie ... haben berichtet, dass es ein abscheuliches Blutbad gegeben hat.«

Nicht nur König Herze, auch die anderen Ratsmitglieder wirkten äußerst bedrückt und ich blickte in eine Reihe trauernder Gesichter.

»Die wenigen Rettungsversuche mussten wir abbrechen, weil sich die Meeresströmungen in den letzten Wochen stetig geändert haben und sich dadurch noch mehr Tigisti auf das Perlenfeld verirrt haben. Vielleicht sind sie auch von dem vielen Blut angelockt worden, wir sind uns deswegen nicht ganz sicher. Sie haben einen sehr feinen Geruchssinn.«

»Aber wie können die Elementarier in der Station noch am Leben sein? Müsste ihnen nicht die Luft ausgehen? Wasser? Nahrung?«, fragte ich irritiert.

»Von ihrer Basis aus führt eine lange Luftröhre nach oben, so wie es bei unseren Räumen hier auch der Fall ist. Sie hatten ein paar Essens- und Wasservorräte, aber diese sollten mittlerweile aufgebraucht sein. Ihnen bleibt nicht mehr viel Zeit«, meldete sich Anike zu Wort. »Wisst ihr, mein Mann ist dort unten ... Also das hoffe ich zumindest.«

»Und die Luftröhren sind zu schmal, um zu entkommen?«, warf Desmond ein, wofür ihm ein paar der Ratsmitglieder belustigte Blicke zuwarfen.

»Deswegen nehmen wir dich nie zu diesen Besprechungen mit«, seufzte Ridley. »Wenn sie breit genug wären, hätten sich die Elementarier schon längst befreien können.« Sie gab ihm einen Klaps auf den Hinterkopf, woraufhin er laut »Hey!« rief.

»Klingt so, als wäre die Gegend um das Perlenfeld sehr gefährlich. Ist so etwas schon einmal vorgefallen?«, fragte ich.

»Nein, noch nie«, sagte König Herze aufgeregt und schüttelte den Kopf. »Dieser Vorfall ist sogar äußerst ungewöhnlich. Tigisti sind Einzelgänger. Es kommt nur selten vor, dass sie zu zweit oder zu dritt unterwegs sind. Es ist gelegentlich vorgekommen, dass sich ein paar von ihnen aufs Perlenfeld verirrt haben, doch dann konnten wir sie immer abwehren. Aber so einen großen Schwarm hat es meines Wissens nach noch nie gegeben.«

»Verrückt gewordene Tigisti, sich verändernde Strömungen, die vielen Unwetter in letzter Zeit und die Gublins entfernen sich immer weiter von den Städten. Dabei hatten sie ihre Nester seit jeher in der Nähe unserer Häuser gebaut! Man könnte meinen, die Natur hat sich gegen uns verschworen«, brummte Eiram und verschränkte die Arme vor der Brust.

»Gublins?«, fragte Ben verwirrt.

»Das sind die kleinen, ängstlichen Wesen, die sich in Fejhed in den Gassen versteckt haben«, half ich ihm auf die Sprünge.

»Sind mir gar nicht aufgefallen«, gab er zu.

»Weil es auch in Fejhed nicht mehr viele von ihnen gibt. Eiram hat es ganz richtig bemerkt, sie entfernen sich schon seit Jahren immer weiter von den Städten und Dörfern«, sagte König Herze ungeduldig. »Also, was ist jetzt? Könnt ihr unsere Elementarier retten?«

»Ich wüsste nicht, wie ich so lange unter Wasser atmen könnte«, erwiderte ich und fügte in Gedanken hinzu: ›Ohne eine Taucherausrüstung.‹

»Können wir«, sagte Silva. »Ich zeige dir eine Technik, wie du Luft aus dem Wasser rausfiltern kannst.«

»Hätte ich das mal vor meinem kleinen Badeausflug gewusst«, meinte ich belustigt.

»Es gibt dort unten übrigens nicht nur Perlen«, fügte Anike hinzu, und plötzlich weiteten sich Herzes Augen.

»Oh ja«, sagte er nun sichtlich aufgeregt. »Es gibt auch ein großes Vorkommen an Sternsplittern. Der Meeresgrund ist immer in Bewegung und in den letzten Jahren haben die Elementarier viele von ihnen gesichtet. Wir haben diese Information innerhalb des Beraterstabs geheim gehalten, aus Angst, der Schwarzkönig könnte davon erfahren. Er hätte sich bestimmt sofort auf den Weg gemacht.«

»Das ist großartig. Viele der Reiche suchen einen Weg, ihre Elementarier auszubilden, und Sternsplitter sind Mangelware. Wir können sie dringend gebrauchen«, sagte ich begeistert.

»Also werdet ihr uns helfen?«, fragte Herze aufgeregt und ich bestätigte: »Werden wir.«

»Wollt ihr das wirklich machen? Das klingt verdammt gefährlich«, murmelte Dayo mir zu.

Von wollen konnte hier nicht die Rede sein, denn genau genommen hatte ich keine andere Wahl.

»Das müsste man viel länger trainieren als nur einen Tag, oder?«, fragte ich keuchend, als Silva und ich wieder an die Oberfläche tauchten.

»Nielas hat es mir vor zwei Jahren gezeigt, doch ich habe es eine ganze Weile nicht mehr gemacht. Zugegeben, es ist schwerer, als ich es in Erinnerung hatte«, japste sie.

Mir war schon wieder schwarz vor Augen und meine erschöpfte Lunge sog gierig die Luft ein, von der sie in den letzten Stunden viel zu wenig bekommen hatte. Der Trick, den Silva mir zeigte, war der, dass wir das Wasser mithilfe unserer Kraft von unseren Köpfen fernhielten. Während der Tauchgänge gelangte auf diese Weise trotzdem Sauerstoff in Form von winzigen Luftbläschen in diesen Hohlraum, sodass wir nicht ersticken konnten. Allerdings reichte es gerade so zum Atmen aus, und wenn wir uns dabei bewegten, brauchten wir eigentlich mehr davon. Es gab jedoch noch eine weitere Komplikation.

»Ich nutze meine Kräfte hauptsächlich über die Hände, doch die brauche ich zum Schwimmen. Ohne sie ist es sehr viel schwieriger, das Wasser von mir fernzuhalten«, sagte ich keuchend.

»Die schlechte Sicht konnten wir immerhin mit deinen Lichtkugeln ausgleichen. Problematisch ist aber nach wie vor die Tiefe. Je weiter wir runtermüssen, desto mehr Kraft brauchen wir zum Schwimmen«, meinte Silva.

Da die Sonne bereits unterging, das Wasser immer kälter wurde und unsere Haut an den Fingern schon arg verschrumpelt war, ließen wir es an dem Tag gut sein.

König Herze hatte uns mit den besten Schwimmklamotten ausgestattet, die es laut ihm in ganz Alverta gab. Dabei überließ er uns neben den Bodys mit dem sehr anliegenden Stoff auch gummiartige Schuhe, die mich stark an Schwimmflossen erinnerten, sowie zwei Beutel mit Sauerstoffkügelchen. Sie wuchsen an einer Meerespflanze namens Zuursto und sahen aus wie getrocknete, fliederfarbene Beeren. Zerbiss man sie, lieferten sie für etwa zwanzig Sekunden Sauerstoff. Sie sollten uns in absoluten Notlagen einen Zeitpuffer geben. Doch da sie selten waren und wir nur eine Handvoll von ihnen hatten, war es praktisch ein Witz.

Am Ufer wurden wir von Ridley und Dayo erwartet, die uns mit Handtüchern versorgten.

»Glotz die beiden nicht so an. Sie können auch nichts dafür, dass ihre Anzüge so eng anliegen«, meinte Ridley zu Dayo, der sofort rot wurde.

»I-ich habe nirgendwo hingeschaut«, protestierte er. Und das entsprach der Wahrheit; ich hatte gesehen, dass er seinen Blick extra abgewandt hatte.

»Sei nicht so fies zu ihm«, rügte ich sie.

»Ich kann mich gut selbst verteidigen«, protestierte Dayo.

»Geh am besten gar nicht drauf ein«, murmelte Silva ihm so laut zu, dass ich es noch hören konnte.

»Elena, wollen wir uns ein bisschen die Stadt anschauen? König Herze meinte zu uns, dass wir in jedem Gasthaus kostenlos essen könnten«, schlug Ridley vor.

»Oh, das wäre großartig. Ich sterbe vor Hunger«. Wie auf Kommando knurrte mein Magen. »Silva, Dayo, kommt ihr auch mit?«

»Nein danke, ich habe schon gegessen«, erwiderte Dayo eine Spur zu schnell.

»Ich esse bei unserer Unterkunft und danach muss ich sofort ins Bett. Wir sehen uns«, verabschiedete sich Silva. Die beiden gingen zu den Steindocks, die zu den Regierungsräumen hinunterführten. Es gab dort auch Schlafmöglichkeiten, die uns König Herze zur Verfügung stellte. Normalerweise waren diese für Boten sowie wichtige Leute aus anderen Reichen reserviert.

»Warum schaust du denn jetzt so mürrisch? Ich habe dir extra ein Kleid mitgebracht, das du einfach überziehen kannst«, meinte Ridley und reichte es mir.

»Du hast die beiden vergrault.«

»Schwachsinn. Warum sollte ich?«, entgegnete sie. »Das mit Dayo war doch nur ein Witz, das weiß er. Ich mag ihn. Außerdem habe ich ihm damit einen Gefallen getan, jetzt kann er vielleicht wieder ein bisschen Zeit alleine mit Silva verbringen.«

»Du hast ihn nur beleidigt, um Silva zu ärgern. Schau jetzt nicht so, Ridley. Ich weiß ganz genau, dass du sie nicht leiden kannst, aber das willst du nicht direkt zeigen. Deswegen suchst du nach anderen Wegen, um sie zu triezen. Doch sie lässt sich nicht so leicht ärgern und das fuchst dich.«

Ridleys Lippen formten sich zu einem Lächeln. »Du hast recht, das scheint die Mühe nicht wert zu sein. Aber du wirst nie glauben, wer heute mit mir unter vier Augen geredet hat. Xavi.«

»Wirklich? Was wollte er von dir?«, fragte ich erstaunt, als wir durch die Gassen Vorhelfs schlenderten und nach einer guten Taverne Ausschau hielten.

»Er gab zu, sich in mir getäuscht zu haben. Nachdem ich Ron angeschleppt und an Bord so gut mitgeholfen habe, glaubt er nun doch, dass ich auf der richtigen Seite stehe.«
»Izela hat ihre Meinung aber nicht geändert, oder?«, fragte ich, woraufhin Ridley die Augen verdrehte. »Sie ist die Sturheit in Person, sie wird ihre Ansichten niemals ändern. Allerdings ist es auch nicht mein Ziel, bei allen Leuten beliebt zu sein. Diesen Kampf kann man ohnehin nicht gewinnen. Hauptsache, meine beste Freundin unterstützt mich«, sagte Ridley lächelnd und legte mir den Arm um die Schulter.

»Du hast wirklich Angst, dass Silva dir den Rang abläuft, oder?«, fragte ich schmunzelnd.

»Ach, sei still«, zischte sie, doch kurz darauf mussten wir beide lachen.

»Von hier aus braucht ihr noch etwa fünf Minuten bis zum Perlenfeld«, sagte die Kapitänin Yvet, die uns mit ihrem Boot aufs Meer hinausgefahren hatte. »Den Rest der Strecke müsst ihr selbst schwimmen. Die Zähne der Tigisti sind messerscharf und sie haben schon mehrere kleine Fischer- und Ruderboote zerbissen. So ein großes wie dieses hier haben sie zwar noch nicht angegriffen, aber ich will kein Risiko eingehen.«

Nach einem weiteren Atem-Training am Vormittag hatten Silva und ich beschlossen, uns die Situation aus der Nähe anzuschauen. König Herze hatte sie zwar genauestens beschrieben, aber wir wollten uns selbst davon überzeugen.

»Danke. Wir werden wahrscheinlich nicht allzu lange wegbleiben«, sagte ich ihr, legte meinen Mantel ab und stieg die Treppe vom Boot hinunter. Obwohl wir schätzungsweise um die fünfundzwanzig Grad hatten, war das Wasser um einiges kälter. Ich überwand mich und sprang direkt hinein. Nachdem Silva mir gefolgt war, nickte ich ihr zu und wir tauchten ab. Zwei Lichtkugeln erhellten den Weg vor uns, sodass wir auf dem Grund eine bessere Sicht hatten. Es erforderte viel Konzentration, in dieser Tiefe voranzukommen, das Wasser vom Kopf fernzuhalten und gleichzeitig nicht zu schwer zu atmen. Ich merkte immer wieder, wie meine Gedanken drohten abzuschweifen und die Luftblase kleiner wurde. Der wenige Sauerstoff stellte meine Aufmerksamkeit auf eine harte Probe, doch ich riss mich zusammen. Wir schwammen nun etwa drei Meter über dem Meeresgrund und steuerten geradewegs auf unser Ziel zu.

Obwohl ich mich seit meiner Ankunft in Lacire schon oft gefährlichen Situationen stellen musste, war dies eine andere Nummer. Auch wenn Silva und ich gestern und heute Morgen viel geübt hatten, fühlte ich mich hier unten nicht wohl. Es wirkte alles so groß, und ohne das wenige Licht wären wir komplett orientierungslos. Zwar konnten Silva und ich das Wasser mit unseren Fähigkeiten spüren und so auch sämtliches Leben um uns herum wahrnehmen. Doch die Reizüberflutung war so groß, dass ich trotzdem erschrak, wenn mein Fuß sich in einem Seetang verhedderte oder ein Fisch mein Bein streifte.

Das Perlenfeld war schon von Weitem zu sehen gewesen, doch nun gelangten wir so dicht heran, dass die Umrisse der Riesenmuscheln sichtbar wurden. Ich schätzte, dass die meisten von ihnen einen Durchmesser von etwa einem Meter hatten. Sie klappten in regelmäßigen Abständen ihren Deckel hoch, wodurch Luftblasen nach oben stiegen und die schimmernden Perlen zum Vorschein kamen. Hunderte von diesen Riesenmuscheln waren kreuz und quer auf dem Meeresboden verteilt, und über ihnen kreisten die Tigisti. Sie waren schätzungsweise um die anderthalb Meter lang und hatten unzählige, spitze Zähne, mit denen ich lieber keine Gesellschaft machen wollte. Ihre schlammbraunen Körper würden von der Dunkelheit verschluckt werden, wenn ihre leuchtenden Flossen sie nicht verraten würden.

Als Silva meinen Oberarm umfasste, zuckte ich erschrocken zusammen. Sie zeigte am Perlenfeld vorbei auf das, weshalb wir hier waren. Ein langes Rohr führte von den aus Weichglasalgen bestehenden Räumen hoch bis an die Oberfläche. Sie waren nur spärlich beleuchtet, doch ich konnte einige Leute dahinter sehen. Wir waren weit entfernt, aber ich konnte schwören, dass uns einer von ihnen zuwinkte. Die Elementarier waren also wirklich noch am Leben.

Die schlechte Nachricht war jedoch, dass zwischen uns gut sechzig, siebzig Tigisti ihre Kreise zogen. Sobald sich auch nur ein Fisch in ihre Nähe verirrte, wurde dieser sofort mit den Zähnen zerfetzt oder mit einem Mal verschlungen. Mir wurde alleine vom Anblick schwindelig.

Ich wollte Silva gerade mit Händen und Füßen zeigen, dass wir vorerst wieder umdrehen sollten, als sich ihr Gesicht schmerzerfüllt verzerrte und sie ihren Mund weit aufriss, als würde sie schreien. Sie schnellte in die Tiefe, und als ich nach unten blickte, konnte ich sehen, wie ein Tigistus sich in ihrem Beim festgebissen hatte. Panisch tauchte ich zu ihr hinunter und blies einen Schwall heißes Wasser in Richtung des Tieres. Es zappelte zunächst ungeduldig, wurde dann jedoch von der Wucht des Strahls getroffen und von uns wegkatapultiert. Das Wasser um Silva färbte sich rot, und obwohl ich wusste, dass das Blut durch das Meer verdünnt war, sah es so aus, als würde sie verbluten. Die Luftblase um ihren Kopf war arg zusammengeschrumpft und bedeckte nun gerade noch so ihr Gesicht. Sie rang nach Luft, und ich wusste genau, dass sie so nicht mehr lange durchhielt.

Da wir dicht über dem Meeresboden schwammen und unsere Füße sich in einem Feld aus Seetang verfingen, packte ich Silva am Arm und zerrte sie nach oben. Doch selbst unter großer Anstrengung schaffte ich nur wenige Meter. Meine Angst stieg ins Unermessliche, als sie panisch in die Richtung des Perlenfelds zeigte, von dem aus ein Schwarm Tigisti auf uns zugeschwommen kam. Ich versuchte, einen Rauchschild zu erschaffen, aber dieser waberte nur zerklüftet im Wasser umher, um kurz darauf wieder zu verschwinden. Ich schoss zwei Lichtkugeln auf sie ab, doch da diese mindestens genauso hell waren wie ihre Flossen, scherten sie sich nicht darum. Aus einer letzten Verzweiflungstat heraus ließ ich den Seetang nach oben schnellen und sich um die Körper der Tigisti wickeln. Das stoppte sie zwar, jedoch rissen sie sich innerhalb kürzester Zeit wieder davon los.

Doch was nützten uns diese paar Sekunden? Silva konnte mit ihrem verletzten Bein unmöglich schwimmen, und selbst wenn, waren die Raubfische viel schneller als wir. Die Luftblase um meinen Kopf hatte sich auf das Nötigste reduziert, und je weniger Sauerstoff ich hatte, desto langsamer arbeitete mein Gehirn. Als ich zu Silva hinübersah, stellte ich entsetzt fest, dass ihre Luftblase komplett verschwunden war und sie an dem Beutel mit den Sauerstoffperlen hantierte. Sie machte mir mit einem Handzeichen deutlich, dass ich ebenfalls eine essen sollte. Kaum hatte ich eine der Kugeln in den Mund genommen, streckte Silva ihre Hände nach hinten und ließ heißes Wasser herausströmen. Es katapultierte sie immens schnell von den Tigisti weg. Ein letzter Blick über die Schulter verriet mir, dass die ersten Raubfische sich aus dem Seetang befreit hatten und auf mich zuschossen. Ich zerbiss die Perle, streckte die Arme nach hinten und schaffte mir mit dem heißen Wasser meinen persönlichen Antrieb. Als wir kaum noch Luft bekamen, hielten wir an, um die nächste Sauerstoffperle zu nehmen, und weiter ging es. Als wir einen großzügigen Abstand zwischen uns und die Tigisti gebracht hatten und ich unsere Verfolger nicht mehr sehen konnte, kam endlich das Boot in Sicht. Ich wollte schon nach oben schwimmen, doch als ich neben mich blickte, war Silva weg. Ihr Kopf war zur Seite gesackt und sie trieb auf den Meeresboden zu. Ohne darüber nachzudenken, schwamm ich hinterher.


Gespräche mit Mutter
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Vorhelf, Alverta, 33.2.2462

Zugegeben, ich bin einmal zu viel mit dem Kopf durch die Wand.

Ich hatte immer gedacht, dass die Natur ihre Wut an mir auslassen würde.

Doch nun wurde Silva verletzt, und das ist mein Verschulden.

Ich bin schuld. ICH!

Es wird Zeit für ein klärendes Gespräch!

[image: ]

»Die Heiler verarzten sie jetzt schon seit vier Stunden. Warum dauert das so lange? Das kann kein gutes Zeichen sein«, murmelte Dayo aufgeregt und lief unentwegt von links nach rechts. Es war inzwischen Abend, und als ich einen Schluck Tee aus meiner Tasse nahm, stellte ich fest, dass er bereits kalt war.

»Ich hätte sie nicht mitnehmen dürfen. König Herze hat gesagt, wie gefährlich es ist«, sagte ich erschöpft.

»Sie wäre so oder so mitgekommen. Das hättest du ihr nicht ausreden können«, entgegnete Dayo unwirsch. »Außerdem haben wir schon unzählige tödliche Situationen durchgestanden. Die Chance wäre groß gewesen, dass ihr diese ebenfalls meistert.«

»Nein, das hier hätten wir nicht schaffen können«, sagte ich kraftlos.

»Ich war dabei, als du ein großes Rudel Altuida in einen Höhlengang gelockt hast und sie anschließend um die hundert Osgula-Eier zertrampelt haben – und sag jetzt nicht, das war etwas anderes.«

»Doch, war es«, entgegnete ich.

Die Altuida waren durch Zufall in der Gegend gewesen, aber die Tigisti waren nicht aus einer Laune heraus auf dem Perlenfeld. Dessen war ich mir inzwischen sicher. Herze hatte gesagt, dass dort wohl eine nicht unerhebliche Anzahl an Sternsplittern wäre. Die Elementarier würden sie bergen, wenn die Natur die Raubfische nicht dorthin gelockt hätte. Dass so viele von ihnen gestorben waren, war ein eindeutiges Warnzeichen für mich gewesen. Da mein Streit mit dem Geister-Ich schon länger zurücklag, hatte ich mich in Sicherheit gewogen, doch nun hatte ich die Quittung bekommen. Silvas Verletzung war einzig und allein meine Schuld. Wir hatten sie umgehend wieder nach Vorhelf gebracht, wo sich gleich mehrere Heiler ihrer angenommen hatten. König Herze versicherte uns, dass sie schon viel schlimmere Wunden versorgt hatten, weshalb wir uns keine Sorgen machen sollten. Doch der Tigistus hatte seine Zähne tief in Silvas Bein gerammt, und ich konnte nicht sagen, wie stark ihre Knochen und Muskeln betroffen waren. Würde sie wieder gehen können? Vielleicht war das Bein nicht mehr zu retten.

All diese Gedanken schwirrten in meinem Kopf umher und schnürten mir regelmäßig die Kehle zu. In den Handinnenflächen zeichneten sich rote Abdrücke meiner Fingernägel ab, so fest hatte ich die Hände zu Fäusten geballt. Dayo und ich saßen im Gang vor dem Zimmer, in dem Silva behandelt wurde. Jedes Mal, wenn sich eine Tür öffnete oder jemand den Flur entlangkam, schauten wir gespannt auf. Doch der alles entscheidende Raum blieb verschlossen.

Als wieder Schritte im Gang erklangen, sprang ich erschrocken auf, aber es war nur Izela.

»Gibt es schon etwas Neues?«, fragte sie. Ich schüttelte den Kopf. »Phil will mit uns reden. Es sei sehr wichtig.«

»Ich gehe hier nicht weg, keine Chance«, sagte Dayo direkt.

»Ich komme wieder, sobald wir fertig sind. Wird bestimmt nicht lange dauern. Soll ich dir etwas zu essen mitbringen?«

»Nein, hab keinen Hunger«, wehrte er ab und begann von Neuem, ungeduldig hin- und herzulaufen.

»Weißt du, um was es geht?«, fragte ich Izela, als wir zu unserer Unterkunft liefen.

»Nein, keine Ahnung. Aber Phil sah besorgt aus«, brummte Izela.

»Willst du etwas essen?«, fragte Ben und deutete auf einen Rest gebratenen Fischs mit Gemüse, der vor ihm auf dem Tisch stand. Alleine vom Geruch wurde mir schlecht.

»Nicht wirklich«, würgte ich hervor und ließ mich neben ihm und Xavi auf dem Sofa nieder. Alle, abgesehen von Dayo, hatten sich im Aufenthaltsraum niedergelassen, inklusive ...

»Ron, du hier?«, fragte ich überrascht.

»Jep. Das Ruder ist verzogen und der Hauptmast muss ausgebessert werden. Dauert noch ein paar Tage, und bis dahin bleibe ich hier in Vorhelf. Dachte, ich schaue mal bei euch vorbei. Habe gehört, ihr seid in den Gemächern des Königs untergekommen. Echt schick hier«, meinte er lässig.

Das war sehr zutreffend. Ähnlich wie im Besprechungsraum waren auch hier Teile der Weichglasalgen eingefärbt, wodurch der Ozean dahinter bunt schimmerte. Die Möbel in dem Raum waren aus weißem Marmor gefertigt und mit wunderschönen Muscheln verziert. Die Sofas, Stühle und Sessel waren mit grünem Samt bezogen und an der Wand hing ein großes Gemälde von Vorhelf.

»Schräg, dass man in die anderen Räume teilweise reinschauen kann. Ich nehme an, der mit Holz verkleidete Kasten dort hinten ist das Bad?«, fragte Ron.

»Ja, mehr Privatsphäre bekommst du hier nicht«, sagte Ridley.

»Faszinierend und erschreckend zugleich«, meinte er grinsend.

»Ich habe Neuigkeiten«, verkündete Phil und warf einen fragenden Blick auf Ron.

»Oh, ich verstehe. Das klingt so, als wäre ich zu der Besprechung nicht eingeladen.« Er hatte sich bereits erhoben, da sagte ich: »Nein, schon gut. Bleib sitzen.«

»Nun ...«, meinte Phil und zog erstaunt die Augenbrauen zusammen. »Ich habe heute in der Verwaltung mitgeholfen, weil sie viele Rückmeldungen aus anderen Städten bezüglich der Anzahl an Leuten, die im Krieg mitkämpfen wollen, bekommen haben.«
»Mit wie vielen können wir rechnen?«, fragte Ben gespannt.

»Ich habe die Zahlen auf der Liste grob überschlagen und es sollten etwa sechshundertfünfzig sein.«

»Dann sind wir also mit etwas Glück bei fünftausend Streitkräften. Nach wie vor viel zu wenige«, sagte ich besorgt.

»Darum geht es aber eigentlich gar nicht«, entgegnete Phil. »Ich habe zwei Mitglieder vom Beraterstab belauscht, wie sie über den Schlüssel von Alverta geredet haben. Sie sind alles andere als begeistert darüber, dass König Herze ihn uns aushändigen will.«

»Lass mich raten: Das hat es früher nicht gegeben?«, fragte Desmond gähnend.

»So in etwa. Hört sich nicht so an, als ob sie Veränderungen mögen, und Risiken gehen sie schon gar nicht gerne ein. Sie haben gesagt, dass sie nicht zulassen werden, dass du den Schlüssel bekommst, Elena. Wenn nötig würden sie es über Herzes Kopf hinweg entscheiden.«

»Das hört sich nicht gut an. Sie wissen sicherlich, wo er sich befindet, und könnten ihn jederzeit entwenden. Vielleicht haben sie bereits dafür gesorgt«, meinte ich besorgt.

»Ich könnte den Schlüssel klauen«, schlug Desmond vor.

»Klingt verlockend. Ich habe gehört, der König hat einige Reichtümer in seinen Gemächern. Er wird sicher nicht merken, wenn etwas abhandenkommt, oder? Mir fehlt nicht viel, um für den Rest meines Lebens ausgesorgt zu haben«, meinte Ron grinsend.

»Auf keinen Fall! Wir brauchen im Krieg immer noch seine Hilfe, da werden wir ihn ganz sicher nicht bestehlen«, sagte ich streng.

»Warum sagst du Herze dann nicht einfach, dass du nichts für die Elementarier tun kannst, und gut ist? Ist zwar schade um sie, aber es muss sich jemand anderes um sie kümmern«, meinte Desmond schulterzuckend.

»Das ist keine Option. Ich muss das tun, das bin ich ihnen schuldig – und Silva«, sagte ich bestimmt.

»So ein Schwachsinn, du schuldest ihnen gar nichts. Wie kommst du darauf?«, fragte Xavi.

Ich biss mir nur auf meine ohnehin schon kaputten Lippen und schüttelte den Kopf.

»Ah, so reagiert Elena immer, wenn sie uns irgendwas nicht sagen darf«, sagte Ben genervt und verschränkte die Arme vor der Brust.

»Dafür ist jetzt kein guter Zeitpunkt. Silva wurde schwer verletzt und wir haben nicht ewig Zeit. Was ist los, Elena?«, fragte Izela. Ihr Ton machte deutlich, dass sie keine Ausrede hören wollte.

Doch plötzlich flog die Tür auf und Dayo stand dahinter. Er wollte hindurchgehen, aber seine ausgebreiteten Flügel prallten gegen die Türrahmen und er stolperte zurück.

Ben und Phil sprangen auf, um ihm zu helfen.

»Silva ... geht es gut«, meinte er stockend. »Sie haben ihr Bein zusammengeflickt. Sie können allerdings noch nicht sagen, ob und wann sie wieder laufen kann. Sie braucht Ruhe und schläft, aber wir können morgen zu ihr.«

»Immerhin ein paar gute Nachrichten«, murmelte ich und atmete erleichtert aus.

»Elena, was ist denn jetzt?«, fragte Izela ungeduldig.

»Ich werde morgen früh sofort zu einem Verwalter gehen und Kontakt mit dem Ynop aufnehmen. Phil, bitte such König Herze auf und berichte ihm, was du gehört hast. Wir müssen sicherstellen, dass der Schlüssel nicht abhandenkommt.«

»Soll ich fragen, ob er ihn mir übergibt?«

Ich schüttelte den Kopf. »Noch nicht. Ich brauche einen Tag Zeit, um die Situation zu regeln.«

»Aber wie ...«, begann Desmond, doch Ben zischte: »Frag einfach nicht, sie wird dir ohnehin keine Antwort geben.«

Ich versuchte, Zuversichtlichkeit auszustrahlen, blickte reihum jedoch in skeptische Gesichter. Ich entschuldigte mich und ging ins Bad. Dort setzte ich mich auf den Klodeckel, atmete geräuschvoll aus und vergrub das Gesicht in den Händen. Wäre das Zimmer nicht voller Leute, würde ich hinausstürmen, durch die Stadt laufen und auf die Insel hinausrennen. Obwohl ich schon so weit gekommen war, hatte ich das Gefühl, mir würde alles über den Kopf wachsen. Wieder einmal wurde mir bewusst, dass ich keinen Schimmer hatte, was ich da überhaupt tat. Ich wollte diese ganze Verantwortung gar nicht haben und konnte auch nicht vernünftig mit ihr umgehen. Was hatte sich die Geisterwelt dabei gedacht, mich als Auserwählte zu benennen? Warum nicht jemand, der mehr Erfahrung hatte? Das konnte gar nicht klappen, das war total irrsinnig. Ich wollte hier nicht sein.

»Elena?«, erklang Phils Stimme durch die Tür hindurch. »Ist alles okay?«

»Ja, ich hyperventiliere nur ein bisschen«, krächzte ich.

»Ähm ... was?«, fragte er verwirrt.

»Schon gut. Ich komme gleich.« Kurz darauf hörte ich, wie sich Schritte von der Tür entfernten. Obwohl ich mental am Limit war, raffte ich mich auf, nahm eine schnelle Dusche und lief dann wieder nach draußen. Da Ridley, Izela und der blinde Zwilling schon schlafen gegangen waren und die anderen Karten spielten - wobei Dayo sich nur halbwegs aufs Spiel konzentrieren konnte, da er total durch den Wind war -, ging ich ebenfalls ins Bett.

Am nächsten Morgen erwachte ich früh und begab mich nach einem kleinen Frühstück zu Anikes Büro. Auf mein Klopfen reagierte zunächst niemand, was mich vermuten ließ, dass sie noch nicht bei der Arbeit war. Ich wollte gerade gehen, als sie doch die Tür öffnete. Sie hatte tiefe Ringe unter den Augen, und ich sah ihr an, dass sie eine kurze Nacht hinter sich hatte. Da fiel mir wieder ein, dass ihr Mann wahrscheinlich in der Basis beim Perlenfeld gefangen war.

»Oh, Elena, guten Morgen. Wie geht es deiner Freundin Silva? Ich habe gehört, dass sie von einem Tigistus gebissen wurde.«

»Guten Morgen. Ich war heute noch nicht bei ihr, aber es scheint ihr wohl den Umständen entsprechend zu gehen.«

»Habt ihr einen Blick auf die Basis werfen können? Vielleicht sogar auf meinen Mann?«, fragte sie hoffnungsvoll.

»Ich habe gesehen, dass ein paar Menschen dort ausharren, doch wer genau alles dort ist, weiß ich leider nicht.«

»Oh, okay. Danke trotzdem für deine Bemühungen«, sagte sie betrübt. Ihre Augen röteten sich und ich war mir sicher, dass sie ihre Tränen zurückhielt. Ihr Anblick tat mir so leid, dass sich ein Knoten in meinem Magen bildete.

»Ich werde deinen Mann finden. Ich verspreche es dir.«

Kaum hatten die Worte meinen Mund verlassen, bereute ich sie auch schon. Ich hatte sie eigentlich nur trösten wollen, doch stattdessen versprach ich irgendetwas, das ich vielleicht gar nicht halten konnte.

Sie zog die Nase hoch, lächelte dann jedoch. »Danke, Elena. Das weiß ich sehr zu schätzen.«

»Ich dachte, du könntest mir bei einer Angelegenheit helfen.«

»Klar. Worum geht es?«, fragte sie interessiert.

»Habt ihr hier so etwas wie einen Verwalter? Ich muss dringend eine Verbindung zum Ynop aufnehmen«, erklärte ich, woraufhin sie überrascht die Augenbrauen hochzog.

»Das ... habe ich nicht erwartet. Ja, wir haben noch ein Verwalterpärchen. Sie heißen Jelisa und Vincent. Ich muss kurz in meinen Unterlagen suchen, wo sich ihr Haus befindet. Einen Augenblick, ja?«, sagte sie und ging zu ihrem Schreibtisch hinüber. Sie öffnete nacheinander die Schubladen und durchsuchte diese.

»Sind das die einzigen Verwalter von ganz Vorhelf?«, fragte ich überrascht.

»Es gibt sicher noch ein paar mehr, aber nur ihre Namen sind mir bekannt. Weißt du, die Bewohner von Alverta suchen nur in wirklich dringenden Notfällen das Ynop auf. Die Anwohner von Fejhed haben sogar überhaupt keinen Verwalter, weil alle Angst vor dem Ynop haben. Sie tendieren dazu, ihre Probleme einfach zu ignorieren. Sie könnten ja Tipps bekommen, welche sie in Gefahr bringen könnten, und das vermeiden sie lieber. Die Leute sind eben sehr ... vorsichtig. Nein ... wo ist dieser blöde Zettel?«

Nach einer zehnminütigen Suche und zwei fast komplett ausgeräumten Schränken hielt sie glücklich das richtige Blatt empor. Sie erklärte mir, wie ich zu den beiden kam. Weitere fünfzehn Minuten später stand ich vor dem Haus mit der Nummer zwölf und klopfte an die Tür. Kurz darauf fragte ich mich, ob es unhöflich war, zu so früher Stunde zu stören, doch dann wurde sie geöffnet.

»Wer da?« Eine alte Frau schaute mich durch ihre Brille mit daumendicken Gläsern fragend an. Sie hatte ihre grauen Haare eilig zu einem unordentlichen Knoten zusammengebunden und trug einen Morgenmantel über ihrem Nachthemd. Ich schätzte sie etwa gleich alt wie Portah Apitz.

»Ich, ähm ... bin hier, weil ... Also Anike hat mich zu ihnen geschickt. Arbeiten Sie und ihr Mann noch als Verwalter?«

»Anike? Kenne ich nicht. Und nein, wir gehen diesem Job schon seit zwei Jahren nicht mehr nach«, entgegnete sie.

Oh Mann. Echt jetzt?

»Sie arbeitet im Beraterstab von König Herze«, half ich ihr auf die Sprünge.

»Mit denen hatten wir lange nichts mehr zu tun. Heißt das etwa, dass du auf königlichen Befehl hier bist?«

»Ähm ... nun, in gewisser Weise schon«, sagte ich langsam.

Sie sah mich eine ganze Weile lang skeptisch an, und ich fragte mich, ob ich das besser nicht hätte sagen sollen. Vielleicht mochten sie König Herze und seinen Beraterstab nicht.

»Hören Sie zu, ich gehe besser wieder. Es kann mir bestimmt auch jemand anderes helfen, eine Verbindung zum Ynop aufzunehmen«, sagte ich schnell und entfernte mich bereits rückwärts von der Tür.

Plötzlich weiteten sich ihre Augen und sie rief erstaunlich laut: »VINCENT! Hier will jemand von uns ins Ynop gebracht werden!«

»Waas?«, fragte eine krächzende Stimme von weiter hinten im Haus.

»Sei nicht so schüchtern. Los, komm rein«, forderte sie mich auf.

Ich zögerte kurz, seufzte dann jedoch resigniert und trat ein. Was hatte ich schon zu verlieren? Die Wohnung war klein, doch sehr gemütlich eingerichtet und vor allem sauber und ordentlich. Überall lagen altmodische Platzdeckchen aus und sämtliche Regale waren vollgestellt mit Kätzchen aus bemaltem Ton.

»Vincent, wo bist du denn?!«, rief sie aufgeregt.

»Hier, ich komme ja schon«, sagte er, und kam so schnell, wie es seine alten Knochen erlaubten, in den Flur gewankt. »Ich musste mir erst einmal eine Hose anziehen. Wer ist das denn?«

»Liebes, wie ist dein Name?«, fragte die alte Frau mich.

»Elena.«

»Ich bin Jelisa und das ist mein Mann Vincent. Schatz, sie möchte gerne eine Verbindung mit dem Ynop aufbauen.«

»Aber das machen wir doch nicht mehr«, entgegnete er und fuhr sich verwirrt durch das letzte bisschen des schütteren Haars, welches noch auf seinem Kopf wuchs.

»Sie wurde vom Beraterstab hierhergeschickt. Anordnung von König Herze«, sagte Jelisa und wedelte wichtigtuerisch mit der Hand in der Luft herum.

Vincent seufzte. »Von mir aus, das verlernt man ja nicht. Geht schon mal ins Wohnzimmer, ich gehe raus und schließe die Fensterläden.«

Er ging Richtung Tür, während mich Jelisa in ein angrenzendes Zimmer führte. Neben einem alten Sofa, einem Esstisch mit Stühlen und einem Kamin gab es auch ein großes Metallgestell auf einem Sockel. Es sah genauso wie die aus, die ich schon in Ravelas gesehen hatte, und wie das, mit dem ich ins Ynop gelangt war. Ich half Jelisa dabei, den Kamin und die ganzen Kerzen anzuzünden, während Vincent die Fensterläden schloss und es im Wohnzimmer dunkel wurde. Die Glaskugeln schimmerten schwach im Licht des Feuers. Jelisa legte große, bequeme Kissen auf den Boden, auf denen wir uns niederließen.

»Hast du schon mal Kontakt mit dem Ynop aufgenommen, Elena?«, fragte sie.

»Ja, ein Mal«, erklärte ich und fügte hinzu: »Und bitte wundert euch nicht, falls alle Kugeln aufleuchten sollten. Das ist nämlich das letzte Mal passiert ... Wurde mir zumindest berichtet.«

»Sehr ungewöhnlich. Hast du von so einem Phänomen schon einmal gehört?«, fragte Jelisa ihren Mann.

»Nein, noch nie. Klingt nach einem Abenteuer. Elena, darf ich dich bitten, meiner Frau die linke Hand zu geben und die rechte auf den Sockel zu legen? Ja, sehr gut. Nun schließt die Augen und lasst Ruhe in euren Körpern einkehren, damit Elena die Verbindung eingehen kann.«

Froh, vielleicht endlich bald eine Antwort auf die ganzen Geschehnisse zu bekommen, beruhigte ich meine Atmung und begab mich in einen meditativen Zustand. Ich konnte spüren, wie die Zeit verstrich, und obwohl ich tiefenentspannt war, passierte nichts. Mir fiel Trevors Tipp wieder ein, mich mental an meinen Lieblingsort zu versetzen. So ging ich in Gedanken jeden Zentimeter im Haus meiner Großeltern ab, spazierte durch den Garten und setzte mich auf die Hollywoodschaukel – doch nichts geschah.

Während ich immer nervöser wurde, ließen sich Vincent und Jelisa dadurch nicht aus der Ruhe bringen. Sie meinten, dass sie bisher jeden ins Ynop befördern konnten, und wir noch ein wenig Geduld brauchten. Ein Mal habe es neun Stunden gedauert, das könnte hier auch der Fall sein. Warum ich das jedoch zunehmend bezweifelte, konnte ich ihnen nicht sagen. Ich war mir ganz sicher, dass mein Geister-Ich die Kontaktaufnahme verhinderte, wenngleich ich es momentan nicht spüren konnte. Aber hatte es nicht auch gesagt, das Ynop sei neutral? Warum konnte es die Verbindung dann überhaupt blockieren? Das durfte eigentlich nicht möglich sein. Ich war ratlos und verzweifelte mit jeder voranschreitenden Stunde.

Wir machten zwischendurch immer wieder kleine Pausen und gegen Mittag kochte Jelisa eine Fischsuppe. Als der Nachmittag sich dem Abend näherte, musste ich mich zusammenreißen, um nicht die Beherrschung zu verlieren. Unter dem Türschlitz zum Flur konnte ich erkennen, dass bereits die Sonne unterging, und das war der Zeitpunkt, als ich sagte: »Wir sollten es gut sein lassen.«

»Hm ... äußerst merkwürdig. Das ist uns wirklich noch nie passiert«, murmelte Jelisa nachdenklich.

»Haben wir es vielleicht doch verlernt?«, fragte Vincent stirnrunzelnd.

»Sei nicht albern. Das kann man gar nicht verlernen«, widersprach sie.

»Ich danke euch vielmals für eure Zeit und die Bemühungen. Es ist nicht eure Schuld, wirklich«, versicherte ich ihnen und stand auf.

»Unsere Nichte ist ebenfalls Verwalterin, sie wohnt nur ein paar Straßen weiter. Ich gebe dir einen Zettel mit ihrer Adresse mit. Vielleicht klappt es ja mit ihr«, schlug Vincent vor, kritzelte etwas auf ein Stück Papier und überreichte es mir.

Ich bedankte mich nochmal bei ihnen und ging dann nach draußen. Enttäuscht setzte ich mich kurze Zeit später an den Rand des Steindocks, der zum Beraterstab hinunterführte, und ließ die Beine im Wasser baumeln. Ich überlegte verzweifelt, was ich den anderen erzählen sollte, als Phil mir vom Eingang aus zuwinkte. Er setzte sich neben mich und fragte: »Und? Warst du erfolgreich?«

»Nein. Ich habe ehrlich gesagt keine Ahnung, woran es liegt. Wie lief es bei dir? Was hat König Herze gesagt?«

»Er hat nur gelacht und die ganze Angelegenheit nicht ernst genommen. Er meinte, dass die Leute aus dem Beraterstab öfter mürrisch sind und solche Kommentare von sich geben. Wir sollten es nicht so eng sehen. Der Schlüssel sei in seinen Gemächern sicher«, meinte Phil düster.

»Das ist nicht die Reaktion, die ich erhofft hatte. Wenn sie nicht von einem Dutzend Wachen beschützt werden, bin ich kein bisschen beruhigt.«

»Es sind nur zwei. Ich bin vorhin unauffällig daran vorbeigelaufen. Als man ihnen Essen gebracht hat, war die Tür sogar fünf Minuten unbewacht«, meinte Phil und ich stöhnte genervt auf. »Außerdem haben Ron und Desmond schon den ganzen Tag die Köpfe zusammengesteckt. Ich bin mir nicht sicher, ob er den Plan, den Schlüssel zu stehlen, wirklich verworfen hat.«

»Wenn er das tut, habe ich endgültig genug von ihm. Dann schmeiße ich ihn aus der Gruppe, und er kann zusehen, wie er zurück nach Medina Almuk kommt«, knurrte ich.

»Das wirst du nicht tun, dafür bist du zu gutherzig. Außerdem müssten wir darüber erst abstimmen«, meinte Phil schmunzelnd. »Was hast du dir eigentlich von einer Kontaktaufnahme mit dem Ynop erhofft?«

»Allgemein gesagt ... einen Weg, wie ich mit der Natur kommunizieren kann. Denn auch wenn das jetzt blöd klingt, aber Eirams Vermutung, sie habe sich gegen Alverta verschworen, könnte auf mich zutreffen.«

»Stehst du als Elementarierin nicht ständig in Kontakt mit der Natur? Funktionieren deine Kräfte etwa nicht mehr richtig?«, fragte er besorgt.

»Nein, das ist nicht das Problem. Soweit ich weiß, kann mit ihnen auch nichts passieren. Aber alles, was uns seit Fejhed passiert ist, war kein Zufall. Und wenn ich keinen Kontakt mit der Natur aufnehme, wird das nie enden«, sagte ich verzweifelt.

»Und das Ynop soll dir sagen, wie du mit ihr kommunizieren kannst? Hat dir Königin Meldana das nicht gezeigt?«, wollte Phil wissen.

»Sie ist dazu in der Lage?«, fragte ich verwirrt.

»Alle Elben können das in gewisser Weise, aber sie ganz besonders. Schließlich ist sie keine geborene Elementarierin und trotzdem kann sie die Natur beeinflussen. In Silari war die Natur immer sehr präsent, und an Plätzen wie dem Baum der Zusammenkunft konnte Meldana sie stets am meisten spüren.«

»Ich bin so ein Trottel«, murmelte ich und schlug mir mit der Hand gegen die Stirn. »Warum bin ich nicht selbst auf die Idee gekommen?«

Kurz darauf klopfte ich hastig an Anikes Tür. Obwohl die anderen Ratsmitglieder bestimmt schon längst Feierabend gemacht hatten, öffnete sie die Tür. Ich fragte sie, ob es in der Gegend naturverbundene Plätze gäbe, und wie aus der Pistole geschossen antwortete sie: »Ja, natürlich. In der Nähe von Vorhelf gibt es heiße Quellen. Dort gehen Leute oft hin, wenn sie krank sind. Sie können nicht alles heilen, aber viele berichten von unglaublichen Erfolgen.«

»Perfekt! Wo kann ich sie finden?«

»Sie liegen etwas abseits der Stadt. Mit dem Pferd vielleicht eine halbe Stunde von hier. Ich kann es dir auf einer Karte einzeichnen.«

Sie sagte mir auch, wo ich am Stadtrand einen Stallmeister finden konnte, und ohne Zeit zu verlieren, machten wir uns auf den Weg. Es war inzwischen dunkel und Phil hielt eine Fackel beim Reiten hoch, während ich eine Lichtkugel vor uns herfliegen ließ. Wir ritten lange am Strand entlang, bis wir an einem großen Höhleneingang anhielten. Wir banden die Pferde an und traten ein. Der Treppenabgang war von Fackeln erhellt, und je weiter wir hinabstiegen, desto mehr Luftfeuchtigkeit drang an unsere Haut. Unten angekommen, erstreckte sich eine Grotte vor uns, die aus etlichen steinernen Wasserbecken, Stalagmiten und Stalaktiten sowie kleinen Metalllaternen, die in der ganzen Höhle verteilt waren, bestand. Das Wasser blubberte munter vor sich hin, und ich hatte ein bisschen das Gefühl, eine Therme betreten zu haben. Nur war ich nicht hier, um zu entspannen, sondern um Kontakt zur Natur aufzunehmen.

»Schick hier unten. Vielleicht komme ich mal hierher, um Urlaub zu machen«, meinte Phil. Ich zog Mantel, Kleid, Schuhe und Socken aus, sodass ich nur noch im Badeanzug vor ihm stand.

»Ja, ich ... warte dann bei der Treppe«, sagte er gedehnt. Es schien so, als müsste er sich regelrecht dazu zwingen, den Blick von mir abzuwenden.

Ich war mir nicht sicher, ob meine Wangen vor Hitze oder Peinlichkeit glühten. Ich stieg langsam ins Steinbecken, bis ich vollständig mit dem Oberkörper unter Wasser war. Erstaunt stellte ich fest, dass ich mit den Füßen nicht den Boden berührte und blieb am Rand, wo eine kleine Erhebung war, sodass ich mich setzen konnte. Das sprudelnde Wasser um mich herum klang beruhigend und innerhalb von Minuten hatte sich jede Verspannung in meinem Körper gelöst. Weshalb mir der Gedanke kam und warum ich ihn befolgte, konnte ich später nicht mehr sagen, doch in diesem Augenblick kam es mir instinktiv richtig vor. Ich schloss die Augen, holte tief Luft und tauchte unter Wasser.

Nachdem ich wieder aufgetaucht war, erschrak ich heftig, als ein Eisfuchs auf dem schmalen Stück Fels lag und mich geduldig anblickte. Ich wusste ganz genau, dass es Brejo war, denn diesen hypnotisierenden Blick würde ich überall wiedererkennen – und doch war jetzt irgendwas anders.

»Ich dachte, ich nehme eine vertraute Gestalt an, damit du dich nicht zu sehr erschreckst«, sagte eine weibliche, kräftige Stimme, die aus Brejos Mund kam und mir eine Gänsehaut auf dem ganzen Körper bescherte.

»Bist du die Natur?«, fragte ich ehrfürchtig.

»All meine Schützlinge, all die Leben, die ich gezeugt habe, nennen mich Mutter«, erklärte sie bestimmt. »So begegnen wir uns also endlich, Mensch aus einer fremden Welt. Auch wenn deine andere Hälfte ihre ungehorsame Seite mir gegenüber nie gezeigt hat, weiß ich doch sehr wohl, wie sie sein kann. Im Gegensatz zu dir hat sie sich jedoch nie getraut, mich auf so eine dreiste Weise zu hintergehen.«

»Ich schätze, du redest von meinem Geister-Ich«, sagte ich ruhig. »Du sollst wissen, dass es nie mein Ziel war, dir etwas Böses zu wollen.«

»So?«, säuselte sie. »Und doch läufst du umher und versprichst deinen Leuten Dinge, die du ihnen nicht geben kannst. Wie nennst du das in deiner Welt, Mensch?«

»Mein Name ist Elena.«

»Interessiert mich nicht. Namen sind vergänglich. Deswegen hast du dir für Lacire auch einen anderen ausgesucht.«

»Nun, wenn ich es richtig verstanden habe, dann wurde ich von euch in diese Welt geholt, um den Reichen ihren Frieden wiederzugeben.«

»Ja.«

»Alleine habe ich gegen Syrus keine Chance. Deswegen bin ich durch ganz Lacire gereist, habe mir den Arsch aufgerissen und sämtliche Regierungen dazu gebracht, unter einem Banner gegen ihn in den Krieg zu ziehen.«

»Ich gebe zu, dass du Beeindruckendes geleistet hast«, räumte die Natur zögernd ein. »Nach dem Tod der Weisen habe ich Jahrhunderte dabei zugesehen, wie sich meine Schützlinge belügen, betrügen und ermorden. Ich habe fürchterlich darunter gelitten – vor allem unter dem, was Syrus angerichtet hat. Das ist das erste Mal seit einer sehr langen Zeit, dass sie wieder zusammenarbeiten. Und trotzdem hättest du ihnen nicht versprechen dürfen, die Sternsplitter für ihre Kräfte zu benutzen.«

»Aber warum nicht? Sie haben danach gefragt und können es gar nicht erwarten, ihre Leute auszubilden«, protestierte ich.

»Die Zeit der Elementarier wird enden«, knurrte sie. »Die Geisterwelt hätte mir die Sternsplitter niemals stehlen und den Menschen geben dürfen. Der Schaden, der damit angerichtet wurde, kann nicht behoben werden. Ich werde dafür sorgen, dass so etwas nie wieder passiert.«

»Der Mensch hat diesen Zerstörungsdrang tief in sich drinnen. Wenn du ihnen ihre Kräfte nimmst, wird das nichts ändern. Sie werden neue Wege finden, sich selbst oder andere zu verletzen«, erwiderte ich. »Außerdem nahm ich an, dass du dich gar nicht mehr einmischen willst? Und doch hast du mir dieses Unwetter geschickt, die Elementarier getötet und meine Freundin Silva verletzt!«

»Ich habe die Tigisti lediglich mit der Strömung auf das Perlenfeld geleitet, alles andere haben sie erledigt. Der Tod der Elementarier war nicht nur ein Warnzeichen an dich, sondern auch an die Bewohner Alvertas.«

»Warum?«, fragte ich irritiert.

»Nun ehrlich, Elena«, brummte sie ungeduldig. »Hast du nicht schon genug Reiche bereist, um eins und eins zusammenzählen zu können? Fast überall läuft es gleich ab. Die Menschen werden arrogant und verachten die Wesen, die ihnen einmal sehr nahestanden. In Korado waren es die Feueragureyle ...«

»Das waren die Leute des Schwarzkönigs. Sie haben Jagd auf die Tiere gemacht«, protestierte ich.

»Nein«, knurrte sie. »Auch einige Bewohner des Reiches haben sie in die Enge getrieben, nachdem Syrus’ Soldaten ihnen Geld für die Tiere geboten haben. In Kaldro Tavel waren es die Charmeener und in Alverta sind es die ...«

»... Gublins«, beendete ich ihren Satz.

Ja, König Herze und Eiram vom Beraterstab hatten es erwähnt. Ich selbst hatte die armen, abgemagerten Tiere dabei beobachtet, wie sie in den Mülltonnen nach Essen gesucht hatten.

»Die Menschen haben ein Recht darauf, sich von der Natur das zu nehmen, was sie zum Leben brauchen. Doch sie bereichern sich immer mehr und mehr daran. Sie kümmert es nicht, wenn sie andere Lebewesen damit in die Krise stürzen oder gar verhungern lassen. Viele Gublins mussten sterben, weil es nicht genug Essen gibt.«

»Ich glaube nicht, dass den Menschen das bewusst ist. Sie haben nicht verstanden, dass du sie deswegen bestraft hast. Lass mich mit ihnen reden und die Sache erklären«, bat ich sie. »Und im Gegensatz dazu ziehst du die Tigisti von den Perlenfeldern ab.«

»So funktioniert das nicht. Selbst wenn ich die Strömungen wieder von den Feldern fortleite, werden sie noch eine ganze Weile dortbleiben. Haben sie einmal Blut gewittert, werden sie ihr Jagdgebiet nicht so schnell aufgeben.«

»Aber es muss eine Möglichkeit geben, die Tigisti wegzulocken. Ich lasse die Elementarier nicht sterben«, stellte ich klar.

Der Eiswolf sah mich lange einfach nur an, aber ich erhielt meine entschlossene Miene aufrecht.

»Du bist sehr ehrgeizig, Mensch. Doch sag mir, warum sollte ich dir vertrauen? Wer sagt mir, dass du die Bewohner Alvertas wirklich überzeugen wirst?«

»Ich dachte, du hast meine Reise verfolgt? Dann weißt du genau, dass ich mein Wort immer gehalten habe. Ich habe nicht nur dir ein Versprechen gegeben, sondern auch Anike. Ihr Mann ist wahrscheinlich dort unten. Sie hat die Hoffnung nicht aufgegeben, dass er noch am Leben ist, und ich werde diejenige sein, die ihn zu ihr zurückbringt.«

»Nun gut, Mensch«, sagte die Natur, wobei sie das letzte Wort besonders verächtlich aussprach. »In Bezug auf die Sternsplitter und Elementarier hast du noch keine Einsicht gezeigt, aber wenn du die Gublins auf deine Seite holst, dann werden die Tigisti das Weite suchen. Denn die können die kleinen Kerlchen überhaupt nicht leiden. Und nun verschwinde von hier.«

Fast augenblicklich begannen sich meine Lungen mit Wasser zu füllen. Ich kniff die Augen zusammen, und als ich sie wieder öffnete, war ich unter Wasser. Panisch stieß ich mit dem Kopf durch die Oberfläche und hustete mir die Seele aus dem Leib.

»Elena, ist alles in Ordnung? Du warst ewig da unten«, sagte Phil besorgt und klopfte mir mehrmals heftig auf den Rücken.

»Danke ... geht schon«, krächzte ich. »Das war merkwürdig. Ich wusste nicht, dass ich unter Wasser bin. Ich war in einer Art Trance.«

»Trance?«, wiederholte Phil verwirrt. »Wie auch immer. Dann hat es also geklappt?«

»So in etwa. Ich weiß jetzt, wie ich die Tigisti von dem Perlenfeld vertreiben kann – oder besser gesagt wie andere es können.«


Hilfe in letzter Minute
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Vorhelf, Alverta, 34.2.2462

Wenn ich heute etwas gelernt habe,

dann, dass es immer zwei Seiten einer Geschichte gibt.

Und so sehr wir dazu tendieren, nur schwarz-weiß zu denken -

es gibt auch Grauflächen dazwischen.

Doch auf diese Komplexität lassen wir uns nur selten ein.
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»Elena, es freut mich, dich zu sehen«, sagte Silva lächelnd und stellte das Holztablett mit dem leeren Frühstücksteller zur Seite.

»Tut mir leid, dass ich jetzt erst dazu komme, dich zu besuchen. Wie geht es dir?«, fragte ich und schaute auf die vielen Schichten Verband, die um ihr Bein gewickelt waren.

»Die Heiler haben gute Arbeit geleistet, doch ohne Schmerzmittel würde es mir aktuell echt mies gehen«, gab sie zu. »Aber ich merke jetzt schon eine kleine Verbesserung im Vergleich zu gestern. Wenn das so weitergeht, kann ich mich nicht beschweren. Wie sieht es bei dir aus? Hat dein Ausflug zu den heißen Quellen etwas gebracht?«

»Oh ja, der war sehr erfolgreich. Ich habe eine kleine Unterhaltung mit der Natur geführt.«

»Es amüsiert mich jedes Mal wieder, mit was für einer Selbstverständlichkeit du diese Dinge erzählst«, meinte sie schmunzelnd.

»Vieles in Lacire ist in meinen Augen eigenartig. Ich bin mir eigentlich nie sicher, was hier für euch normal ist und was nicht. Aber deswegen bin ich nicht hier. Das mit deinem Bein tut mir wirklich leid. Da bist du gerade mal ein paar Tage mit uns unterwegs und schon kannst du vielleicht nicht mehr laufen.«

»Das muss es nicht. Ich kann meine Zehen noch spüren, und würde es nicht so wehtun, könnte ich sie bewegen. So schmerzhaft die Begegnung mit dem Tigistus auch war - sie hat mir eine wichtige Erkenntnis geliefert. Mir mangelt es an Erfahrung, um den Rat der Weisen in Gladin anzuführen. Es gibt noch so viel, das ich lernen muss.«

»Wirklich bereit wird man für eine so bedeutende Aufgabe wohl nie sein. Ich kann aus eigener Erfahrung sagen, dass man vieles erst durch Ausprobieren und das Begehen von Fehlern lernt. Und ein bisschen Glück gehört auch irgendwie dazu.«

»Das hat mir wohl gefehlt«, meinte Silva lächelnd. »Aber vielleicht finde ich es ja an anderer Stelle.«

Ich musste grinsen. War die Zweideutigkeit Absicht gewesen? »Es wundert mich, dass Dayo noch nicht hier ist.«

Silva schmunzelte. »Ich bin mir sicher, dass er jeden Moment hier sein wird. Er hat mich fast aufmerksamer umsorgt als die Heiler. Ich musste ihn nachmittags regelrecht aus dem Zimmer werfen, weil er nicht gehen wollte. Er hat dann aber doch eingesehen, dass ich Schlaf brauche.«

»Wenn sich Dayo erst einmal so richtig in etwas reinhängt, ist er praktisch nicht mehr zu bremsen. Hoffentlich weiß er aber auch, an welchem Punkt er langsamer machen muss. Zu viel Enthusiasmus ist nicht gut, denn ...«

Doch plötzlich flog die Tür auf und vier Wachen kamen herein.

»Auserwählte!«, bellte eine Frau. »Komm mit. Der König will mit dir sprechen.«

Da es noch früh am Tag war, hatte ich erst Silva einen Besuch abstatten und anschließend mit Herze und dem Beraterstab über die Gublins reden wollen. Doch er wusste davon nichts, und so, wie die Wachen mit mir sprachen, schien etwas passiert zu sein. Dass sie mich wieder nur mit »Auserwählte« ansprach, nervte mich zwar, aber ich hatte keine Lust mehr, die Leute eines Besseren zu belehren.

»Wir sehen uns später«, sagte ich zu Silva und folgte den Wachen nach draußen. Es war auffällig, dass zwei vor und zwei hinter mir gingen und ich ihnen nicht einfach folgen sollte. Fast so, als wäre das hier eine Eskorte. Sie führten mich zu dem Raum, in dem auch schon die Versammlung stattgefunden hatte. Dort warteten König Herze, Eiram, Yvet und zwei weitere Männer, deren Namen ich nicht kannte. Vor ihnen stand eine Schale mit glimmender Kohle, in der ein Eisenstab glühte. Herze hatte seinen Kiefer angespannt und sah erst von der Glut auf, als die Wachen mich in den Raum führten. Sie verschwanden auch nicht, wie ich zunächst angenommen hatte, sondern stellten sich an die Seite, als warteten sie auf den nächsten Befehl.

Ich verspürte den starken Drang, mein Schwert zu ziehen oder einen Feuerball zu erzeugen, doch ich unterdrückte es und schaute Herze geduldig an.

»Ich wusste nie, was ich von der Prophezeiung halten sollte. Im Grunde war sie mir egal. Als die Nachrichten, es gäbe dich wirklich und du wärst gar nicht so inkompetent, an meine Ohren drangen, dachte ich, dass man dir eine Chance geben müsste. Auch wenn du sehr jung bist – fast noch ein Kind.«

»Das höre ich nicht zum ersten Mal«, entgegnete ich nur, da ich keine Ahnung hatte, in welche Richtung sich dieses Gespräch entwickeln sollte.

»Als du vor zwei Tagen hier erschienen bist, war ich positiv überrascht darüber, dass du so erwachsen und vernünftig aufgetreten bist. Du warst voller Tatendrang, und obwohl wir keinen direkten Pakt eingegangen sind, hat ihn jeder als solchen verstanden. Dann bist du tatsächlich alleine mit deiner Freundin aufs Perlenfeld rausgeschwommen. Sie hat sich zwar dabei verletzt, doch das war ein Zeichen für mich, dass du ernsthaft auf der Suche nach einem Weg bist, um unser Problem zu lösen.«

»Das bin ich. Erst letzte Nacht habe ich auch einen gefunden«, verkündete ich glücklich.

Als König Herze jedoch ein Glucksen und ein empörtes »Pff« von sich gab, war ich endgültig verwirrt.

»Ach, du hast also einen Weg gefunden? Indem du mein Vertrauen missbrauchst?«

Dazu fiel mir nun wirklich nichts mehr ein. Ich überlegte fieberhaft, was ich angestellt haben könnte, doch es wollte mir keine Idee kommen. Die Ratsmitglieder sahen mich teils feixend, teils empört an, und nun konnte ich mir noch weniger einen Reim darauf machen. Hatten sie mich hintergangen? Mir etwas in die Schuhe geschoben? König Herze machte es mir auch nicht wirklich einfach, weil er nach wie vor nicht sagte, was ich angestellt hatte – doch das war wohl seine Taktik. Wie umging ich das?

»Wenn es darum ging, dass ich den Verwaltern Jelisa und Vincent gesagt habe, dass ich im Auftrag des Königs zu ihnen gekommen bin, dann war das vielleicht nicht ganz die Wahrheit. Aber Anike hatte mir die Adresse gegeben, also geht es schon irgendwie in die Richtung«, sagte ich verzweifelt.

»Ich habe keine Ahnung, wovon du sprichst und ob du von der eigentlichen Tatsache ablenken willst, aber es ist so oder so ein äußerst schlechter Versuch«, entgegnete König Herze empört.

»Ich bin ehrlich: Ich habe keine Ahnung, worum es geht«, gab ich sichtlich verzweifelt zu.

»Ach nein? Dann wollen wir deinem Gedächtnis mal auf die Sprünge helfen. Bringt sie rein!«, befahl Herze den Wachen.

Es dauerte nicht lange, da kamen sie mit zwei Personen wieder, deren Hände in Ketten gelegt waren, und ich ballte wütend die Hände zu Fäusten.

»Die beiden gehören doch zu dir, oder? An den kleinen Vorlauten hier erinnere ich mich jedenfalls«, sagte König Herze und deutete auf Desmond.

»Ist es gut oder schlecht, wenn ich sage, dass ich Teil von Elenas Gruppe bin? Ich nehme, was auch immer mir einen Vorteil verschafft«, meinte Ron achselzuckend.

Ich versuchte, Desmonds Blick aufzufangen, doch dieser schaute nur stur zu Boden, die Wangen rot angelaufen. Nun konnte ich mir sehr wohl einen Reim darauf machen, was vorgefallen war. Aber wie kam ich aus der Nummer wieder heraus? Sollte ich sagen, dass ich davon nichts gewusst hatte? Wenn ich zugab, von den Plänen gehört zu haben, auch wenn ich sie eigentlich verboten hatte, würden sie es vielleicht trotzdem anders auslegen. Die Situation war verzwickt.

»Ich weiß nicht genau, was ich witziger finden soll: Dass die beiden davon überzeugt waren, sie würden bei dem Einbruch in meine Gemächer nicht erwischt werden, oder dass sie es nur so weit geschafft haben, weil meine Wachen sie in dem Glauben lassen wollten, dass sie nicht komplette Idioten sind?«

»Ich habe Desmond deutlich gemacht, dass es keine Option ist, den Schlüssel von Alverta zu stehlen«, sagte ich nach kurzem Zögern. »Und auch wenn er nicht auf meine Anweisungen hin gehandelt hat, nehme ich die Verantwortung für ihn auf mich.«

»Witzig, dass du den Schlüssel erwähnst. Denn unter den Gegenständen, mit denen sie verschwinden wollten, war er nicht dabei. Dafür einige Perlen und Edelsteine. Ihr hattet also vor, ihn zu stehlen?«

Mein Kopf schnellte zu Desmond hinüber und ich starrte ihn fassungslos an. Normalerweise hatte er selbst in ernsten Situationen einen lockeren Spruch auf den Lippen, doch nun war er stumm wie ein Fisch und zog sogar schreckhaft den Kopf ein, als fürchtete er, gleich verprügelt zu werden.

»Ich weiß, wie das jetzt klingen muss, aber das war nicht so«, startete ich den kläglichen Versuch, mich herauszureden.

»Ach ja? Dann ist es auch nur ein Zufall, dass dein Freund Phil gestern auf mich zugekommen ist und behauptet hat, ein Gespräch von Mitgliedern meines Beraterstabs mitgehört zu haben? Wolltet ihr ihnen den Diebstahl etwa ankreiden?«

Eiram grinste, und obwohl ich nicht wusste, wen Phil genau belauscht hatte, konnte ich es mir jetzt zusammenreimen. Für ihn musste das die glückliche Fügung sein, auf die er gewartet hatte. Es war verzwickt; auch wenn ich rein gar nichts damit zu tun hatte, deutete alles darauf hin, dass es meine Schuld war. Ich hatte keine Ahnung, wie ich dem entkommen sollte.

»Dein Schweigen darf ich dann ja wohl als Schuldeingeständnis deuten«, sagte König Herze wütend. »Ihr und eure Freunde verschwindet sofort von hier. Und seid euch sicher, dass ihr weder den Schlüssel noch Truppen von mir bekommen werdet.«

»Aber ...«, begann ich verzweifelt, wurde dann jedoch ausgerechnet von Ron unterbrochen: »Sie hat nichts damit zu tun. Es ist meine Schuld.«

»Wer genau bist du eigentlich?«, fragte König Herze, der Ron nun das erste Mal richtig ansah.

»Mein Name ist Ron Jonker. Ich bin Kapitän eines Privatschiffs. Wir hatten nie vor, den Schlüssel zu stehlen, weil wir wussten, dass ihr Elena verdächtigen würdet. Der Diebstahl hatte also nie etwas mit ihr zu tun und war nur dafür gut, um uns selbst zu bereichern. Wobei ich dem Kleinen auch keine Schuld geben würde, er ist noch zu jung – ich habe ihn dazu überredet. Und glaubt ihr, ich wüsste nicht, wozu der Rohling da gut ist?«

Ron musste einen Augenblick umständlich mit den Armen in der Luft herumfuchteln, doch dann rutschte sein Ärmel herunter und die Brandmale auf seinem Arm wurden sichtbar.

»VV, VK und VE. Man hat dich bereits in Kedsom, Eenling und Vorhelf beim Diebstahl erwischt? Da hast du nicht nur eine beachtliche Sammlung angelegt, offensichtlich hast du auch nichts dazugelernt. Ich hätte nicht gedacht, dass sich die Auserwählte mit so einem Gauner einlassen würde«, meinte Herze feixend.

»Das war mir nicht bekannt«, murmelte ich.

»Sieht man dir an«, krächzte Eiram und wirkte dabei überraschend unironisch.

»Da du ein Dieb und obendrein noch ein Lügner bist, fällt es mir schwer, dir zu glauben«, sagte König Herze.

»Wir hatten den Schlüssel nicht bei uns, oder? Ich finde, das ist Beweis genug. Außerdem fände ich es lachhaft, wenn Sie nur wegen dieses blöden Missverständnisses Elena Schlüssel und Truppen verwehren. Schließlich hat Lacire ganz andere Probleme als Ihr Ego!«

Die Luft im Raum war zum Zerreißen gespannt und alle schauten zwischen König Herze und Ron hin und her. Eben hatte ich ihn noch für seinen Mut bewundert, doch nun war ihm nicht mehr zu helfen. Ich war mir sicher, dass Herze ihn jetzt für alle Zeiten wegschließen würde, da fing dieser plötzlich an zu lachen: »HA! Das mit dem Ego finde ich super. Lass mich raten? Hast auch eine schräge Alte, die in Eenling vor sich hin vegetiert? So etwas habe ich nämlich immer zu meiner Mutter gesagt, wenn sie mir mal wieder all ihre Aufgaben im Haushalt aufdrücken wollte, für die sie zu fein war.«

»Mein Vater«, sagte Ron verwundert.

»Elena, du hast wirklich einen Plan, wie du die Elementarier befreien kannst?«, fragte König Herze an mich gewandt.

»Ja«, sagte ich verwirrt.

Er seufzte. »Ich gebe zu, meine Reaktion eben war sehr impulsiv, und es wäre in der Tat kleinlich, wenn ich deswegen Ravelas nicht unterstützen würde.«

»Was?!«, fragte Eiram sauer und deutete wild fuchtelnd auf Ron. »Aber er hat Euch bestohlen! Er muss bestraft werden!«

»Oh, das werden er und der Kleine auch. Tut mir leid, ich kann da keine Ausnahme machen«, sagte König Herze, als Desmond erschrocken aufsah. »Das wird dir eine Lehre sein, glaub mir. Ron bekommt ein Abzeichen mehr in seiner Sammlung und für dich wird es eine Erinnerung sein, so etwas nie wieder zu tun. Gebt mir euren Arm. Ihr dürft euch aussuchen, welchen.«

Als König Herze das heiße Eisen auf Rons Haut presste, biss dieser sich nur auf die Zähne und unterdrückte geräuschvoll ein Stöhnen. Er hatte sich wohl schon an das Gefühl gewöhnt. Desmond hingegen konnte einen Schrei nicht unterdrücken, und obwohl ich wusste, dass er es verdient hatte, zerriss es mir das Herz. Kurz darauf ließ Herze den beiden die Handschellen abnehmen und er sagte an mich gewandt: »Nun gut, vergessen wir, was da eben passiert ist. Sag schon, wie lautet deine Idee?«

Die nächsten zwei Stunden waren ein harter Kampf, aber am Ende hatte ich gewonnen. Ich musste mir mindestens ein Dutzend Mal den Spruch: »Früher hat es das nicht gegeben« in Bezug auf die Gublins anhören. Früher hätten sie immer genug Essen gehabt, früher gab es auch mal weniger Fisch vor den Städten - das würde sich von selbst regulieren - und generell sei es keinem bekannt, dass Tigisti Angst vor ihnen hatten. Bei dem Gespräch kristallisierte sich jedoch nicht nur heraus, dass die Gegend um Vorhelf überfischt war, sondern auch, dass die Stadt in der Nähe der Gublin-Nester neue Häuser gebaut hatte und diese deswegen das Weite gesucht hatten.

»Nun gut, das mag schon stimmen«, gab Yvet schließlich zu. »Doch wir brauchen die Fische, um mit den Reichen zu handeln. Wir haben sonst nicht viel, das wir verkaufen können, und Reisende stürmen auch nicht gerade in unsere Gaststätten. Von was sollen wir denn dann leben?«

König Herze sah jedoch ein, dass dies ein Problem war, mit dem ich nichts zu tun hatte und um das sie sich später kümmern müssten. Dass die Tigisti Angst vor den Gublins haben sollten, wurde nur mit großer Skepsis aufgenommen. Doch da alle wussten, dass die Zeit der Elementarier knapp war, wollte sich König Herze auf den Weg zu ihnen machen. Es wunderte und erfreute mich zugleich, dass er nicht verlangte, dass ich diese Gespräche führen musste – denn das war der Vorschlag des Rates gewesen. Dazu sagte er nur: »Nein, Elena hat damit nichts zu tun. Schließlich haben meine Befehle dafür gesorgt, dass die Gublins keine Nahrung und Behausungen mehr haben. Ich bin mir sicher, dass ich einen fairen Handel mit ihnen schließen kann.«

Er bat mich jedoch darum, mit den Gublins zum Perlenfeld zu schwimmen, sobald er mit ihnen zurückkam. Auch wenn ich alles andere als scharf darauf war, erschien es mir nach dem ganzen Ärger durchaus als ein guter Kompromiss. Als die Besprechung endlich zu Ende war, ging ich mit Ron und Desmond nach draußen.

»Gut, dass du die Situation da drinnen noch retten konntest«, sagte ich knapp an Ron gewandt. Mehr hielt ich nicht für nötig, denn schließlich war er derjenige, der uns den Ärger eingebrockt hatte.

»Sie lassen es absichtlich so aussehen, als wären König Herzes Gemächer zu schlampig bewacht. In Wahrheit haben diese Wachen verdammt gute Augen. Es war viel zu leichtsinnig gewesen.«

»Oh ja«, knurrte ich.

»Nun, ich gehe mal schauen, wie weit die Reparaturen vorangeschritten sind. Bis dann«, murmelte Ron und ging davon.

»Glaubst du, er wird direkt von hier abhauen, wenn sein Schiff fertig ist?«, fragte ich Desmond, doch dieser zuckte nur mit den Schultern. Als wir unseren Aufenthaltsraum betraten, war dieser komplett leer. Anscheinend waren alle nach dem Frühstück ausgeflogen, und das war mir ganz recht. So hatte ich genug Zeit, um mit dem Jungen zu sprechen.

»Setz dich«, wies ich ihn an und schenkte uns beiden Wasser ein. Er sank lustlos aufs Sofa, den Blick noch immer zu Boden gerichtet.

»Tut dein Arm weh?«, fragte ich, da er ihn mit der anderen Hand umfasste.

»Hör auf mit dem netten Gehabe. Sag endlich das, was du sagen musst, und dann wirf mich aus der Gruppe. Das wirst du doch tun, oder?«, sagte er barsch und ich konnte sehen, wie sich seine Augen röteten.

»Ich hätte in der Tat gute Gründe dafür, und wenn ich ehrlich bin, dann hat mich dein Verhalten sehr enttäuscht. Du hast davor schon nicht auf mich gehört, aber das war eine Nummer zu heftig. Wegen dir hätten wir fast die Unterstützung von Alverta verloren.«

»Ron ist ein Vollidiot«, brummte Desmond. »Ich habe die Falle schon vor dem Betreten der Räume gewittert, aber Ron hatte mir in den Kopf gesetzt, dass wir nichts zu befürchten haben. Hätte ich doch nur auf meinen Instinkt gehört.«

»Genau das ist es, ich verstehe es einfach nicht«, sagte ich traurig. »Du bist nicht dumm, Desmond. Im Gegenteil: Du hast ein gutes Gespür für gefährliche Situationen und kannst im Gegensatz zu vielen anderen trotzdem einen kühlen Kopf bewahren. Du hast es nicht nötig zu stehlen.«

»Oh doch, das habe ich sehr wohl«, sagte er grummelnd.

»Nein, hast du nicht. Deine Mutter arbeitet so hart, damit es euch beiden gut geht. Sie hat dir die Schule ermöglicht und war sich sicher, dass du eine Lehrstelle bekommst.«

»Sagt mir die Auserwählte, der alles in den Schoß fällt!«, rief Desmond und sprang wütend auf. »Du weißt nicht, wie es ist, vom Leben die ganze Zeit nur benachteiligt zu werden. Seit die Mine meiner Vorfahren versiegt ist, wird meine Familie ständig vom Unglück verfolgt. Bei Solrac hört sich das alles immer so einfach und toll an, doch das ist es nicht. Als wir nach Medina Almuk gekommen sind, hatten wir nichts. Niemand wollte meiner Mutter Arbeit geben, weil sie alleinerziehend war und keine Arbeitserfahrung hatte, und wenn sie eine ergattern konnte, wurde sie wie eine Sklavin behandelt. Sie musste lange umsonst ackern, um den Job zu bekommen, den sie jetzt hat. Aber damit konnte sie damals weder die Wohnung noch unser Essen bezahlen. Weißt du, wie sie zu dieser Zeit Geld nach Hause gebracht hat? Was denkst du?«

»Offenbar hat sie es sich nicht geliehen«, sagte ich kleinlaut und erahnte dabei gleichzeitig, worauf es hinauslief.

»Vielleicht auch, doch hauptsächlich kam das Geld davon, dass sie mit fremden Männern geschlafen hat – bei uns zuhause! Ich war noch klein, aber ich habe oft durch den Türschlitz meines Zimmers beobachtet, wie die Schmierfinken bei ihr ein- und ausgingen. Damals wusste ich nicht, was es bedeutet. Doch später haben die anderen Jungs an der Schule über meine Mutter geredet. Ich wollte es erst nicht wahrhaben und habe mich mit ihnen geprügelt für die ganzen dreckigen Spitznamen, die sie ihr gegeben haben. Doch tief im Inneren wusste ich, dass sie recht hatten.«

Ich war hin- und her gerissen zwischen Wut und Mitleid. Das erklärte oder entschuldigte seine Taten nicht im Geringsten, aber ich musste zugeben, dass ich ihn irgendwie verstehen konnte.

»Wenn sie ihre Arbeit verliert, wird sie nicht so schnell wieder eine neue finden, und dann sitzen wir auf der Straße. Selbst wenn ich eine Ausbildung bekäme, wären die Chancen sehr gering, dass ich sie auch abschließen würde. Entweder es passiert ein Unglück oder ich baue Mist – such dir etwas davon aus. Wenn ich eins gelernt habe, dann, dass ich mir vom Leben das zurückholen muss, was es mir wegnimmt.«

»Also hast du es als Unglück empfunden, dass ich bei euch aufgetaucht bin und dich mit auf Reisen genommen habe?«, fragte ich langsam.

Desmond zögerte und ließ sich wieder auf dem Sofa nieder. »Nein, das war wohl das Beste, was mir jemals passiert ist. Ich habe zwar zwei Finger verloren«, meinte er grinsend und hob die betroffene Hand hoch, »aber ansonsten kann ich mich nicht beschweren. Ich sehe so viel und bekomme obendrein regelmäßig Mahlzeiten. Auch wenn du dich oft darüber beschwerst, wie eintönig das Essen ist.«

»In der Hinsicht bin ich wohl verwöhnt«, meinte ich schmunzelnd. »Ja, mir fallen viele Sachen in den Schoß, und ohne eine gute Portion Glück würde ich heute nicht mehr hier sitzen. Ich wäre bestimmt schon viermal gestorben – mindestens! Es wäre gelogen, wenn ich sagen würde, dass ich verstehe, wie sich das anfühlen muss. Doch du bist jetzt nicht mehr alleine. Du hast mich, Ben, Phil, Ridley, Xavi und die anderen. Es ist mit ihnen nicht immer leicht, und auch wenn du dich nicht ernst genommen fühlst, wenn sie dich ›Kleiner‹ nennen, schätzen sie dich doch sehr. Ich hätte dich nicht mitgenommen, wenn ich nicht der Überzeugung wäre, dass deine Fähigkeiten uns helfen könnten.«

»Ich ... bin verwirrt. Du schmeißt mich also nicht raus?«, fragte er erstaunt.

»Habe ich Ridley rausgeworfen?«, stellte ich ihm die Gegenfrage.

»Ihr kennt euch viel länger, sie ist deine Freundin.«

»Wir sind bereits eine ganze Weile zusammen unterwegs und nun kenne ich dich fast besser als meine Freundinnen zuhause. Und das soll was heißen«, meinte ich schmunzelnd. »Ach, Phil hatte recht. Ich bin wirklich zu gutmütig. Außerdem hast du deine Strafe ja schon erhalten, oder? Zeig mal her.«

»Aaah, bist du irre?«, jammerte er, als ich seinen Arm genau dort packte, wo Herze ihm die Initialen VV für Verräter Vorhelfs eingebrannt hatte. »Das tut bestialisch weh!«

»Ja, soll es auch«, meinte ich lachend, als gerade Xavi den Raum betrat.

»Was ist denn hier los?«, fragte dieser verwirrt und versuchte, einen Blick auf Desmonds Arm zu erhaschen, der das Brandmal schnell mit dem Ärmel verdeckte.

»Ach, nichts. Er war nur ein bisschen waghalsig«, meinte ich amüsiert.

Xavi zuckte mit den Achseln. »Also alles wie immer, oder?«

Im Laufe des Tages sprach es sich natürlich trotzdem herum, dass Ron und Desmond bei König Herze eingebrochen waren. Desmond war enttäuscht, dass sich keiner darüber wunderte, und Izela sogar meinte: »War doch nur eine Frage der Zeit, bis er mit seinen Taten Schaden anrichtet, oder?« Aber sie beruhigten sich wieder, als sie hörten, dass Ron die Wogen glätten konnte.

Alles, was Desmond mir im Vertrauen berichtet hatte, behielt ich natürlich für mich. Phil grinste wissend, als die anderen mich fragten, warum ich ihm denn nun verziehen hätte, und ich meinte: »Wir haben das geklärt. Er wird es nie wieder tun.«

Am späten Nachmittag döste ich gerade ein wenig auf der Couch, als Ridley in den Aufenthaltsraum gestürmt kam und grinsend sagte: »Ihr müsst alle sofort hochkommen. Ich glaube, so etwas Lustiges habe ich noch nie gesehen.«

Und damit hatte sie gar nicht so unrecht. König Herze war offenbar alleine zu den Gublins aufgebrochen, denn bei seiner Rückkehr konnte ich weit und breit keine Wachen sehen. Die kleinen, mageren Kerlchen sahen total verängstigt aus, als sie hinter dem König im Gänsemarsch die Straße zu den Docks watschelten. Mit ihren schmalen und wässrigen Augen schauten sie sich zugleich ängstlich und neugierig um. Als Herze vor mir stehen blieb, prallte der Gublin hinter ihm gegen seine Beine. Auch sie sahen alle auffallend dünn aus und einige von ihnen rieben sich über den mit zotteligem Fell überzogenen Bauch.

»Da, bitte schön. Deine persönliche Gublins-Armee«, sagte er grinsend und deutete auf die Gublins, die sich nach und nach hinter ihm versammelten. Es waren etwa fünfzig Stück, und sie alle unterhielten sich laut schnatternd in einer Sprache, die ich nicht identifizieren konnte.

»Ihr versteht sie?«, fragte ich König Herze erstaunt.

»Oh nein, nicht wirklich. Deswegen war ich auch so lange weg. Hat eine Weile gedauert, bis ich ihnen mit Händen und Füßen erklären konnte, was sie für mich tun sollen. Ob sie jetzt alle Details verstanden haben, bezweifle ich jedoch ehrlich gesagt«, gab er zu. »Aber den Teil mit den Tigisti haben sie mitbekommen, glaube ich. Außerdem habe ich ihnen Essen versprochen. Ah, da kommen sie auch schon.«

Zwei Soldaten kamen mit einem Karren Fisch angerollt und stellten ihn neben mir ab. Ich hechtete zur Seite, als die Gublins wie wild an mir vorbeirannten und auf den Wagen zustürmten. Innerhalb von wenigen Minuten hatten sie ihn verschlungen und tapsten bereitwillig an Bord des Bootes, das uns zum Perlenfeld bringen sollte.

Ich fragte mich, ob sie auch nur ansatzweise verstanden hatten, was König Herze ihnen gesagt hatte, doch ich nahm es so hin. Als wir in der Nähe des Perlenfeldes angekommen waren, hielt das Boot an, und ich stellte mich unsicher vor den Gublins auf. »Ähm ... ihr ... folgt mir«, sagte ich, deutete dabei erst auf sie und dann auf mich. »Ins Wasser, okay? Und bleibt schön zusammen. Verstanden?«

Sie nickten artig und gaben schnatternde Geräusche von sich. Ich sprang zuerst ins kühle Nass, und noch während ich eine Luftblase um meinen Kopf bildete, tauchten sie nacheinander neben mir ins Wasser ein. Kurze Zeit später waren sie alle vollständig, ich erschuf eine Lichtkugel und schwamm los. Obwohl ich inzwischen ein bisschen Übung bekommen hatte, war es nach wie vor sehr anstrengend für mich. Die Gublins waren viel schneller als ich. Sie mussten ihr Tempo arg drosseln, damit ich mit ihnen mithalten konnte. Als wir beim Perlenfeld ankamen, zogen die Tigisti noch immer ihre Kreise. Dieses Mal achtete ich genau darauf, dass unter mir keine Algen waren und ich nicht aus dem Hinterhalt überrascht werden konnte. Ich konnte von hier aus niemanden in der Basis erkennen, doch vielleicht lag es daran, dass wir so weit entfernt waren.

Wir mussten einen gewaltigen Duft ausstoßen, denn die Tigisti kamen direkt auf uns zugeschwommen. Ich war kurz davor, in Panik zu verfallen, da schossen ein paar der Gublins an mir vorbei und auf die Raubfische zu.

Ihr Schnattern hörte sich hier unten mehr wie ein Gurgeln an und es kamen Blubberblasen aus ihrem Mund geschossen. Ich konnte spüren, wie das Wasser um mich herum warm wurde und die Tigisti panisch davonschwammen. Silva und ich hatten also schon den richtigen Riecher gehabt, als wir gegen sie gekämpft hatten. Es dauerte nicht lange, da hatten sich über das ganze Perlenfeld kämpfende Paare gebildet. Die Tigisti versuchten die Gublins von hinten zu erwischen, doch die kleinen Viecher waren verdammt wendig und obendrein zielsicher. Ich unterstützte sie ebenfalls mit heißen Wasserstrahlen, und zusammen schafften wir es, die Tigisti nach und nach zu vertreiben. Als sich ihre Anzahl schon stark dezimiert hatte, traten auch die letzten Tigisti die Flucht an. Die Gublins blubberten fröhlich, manche nahmen sich an den Händen und schwammen jubelnd im Kreis. Am liebsten wäre ich geblieben und in die Feierlichkeiten eingestiegen, doch zuerst musste ich die Elementarier retten. Obwohl ich in der Nähe des Unterschlupfes war, stand noch immer keiner von ihnen am Fenster. Waren wir zu spät gekommen? Hatte die Natur es gewusst, mich aber nicht vorgewarnt? Ich schwamm um die Räume aus Weichglasalgen herum, bis ich auf der Rückseite eine Luke mit einer Schleuse fand. Ich brauchte gefühlt fünf Minuten, bis ich das Rad endlich lösen konnte. Nachdem ich durch einen Pumpmechanismus im Inneren das Wasser nach draußen befördert hatte, stolperte ich erschöpft in den Raum.

»Hallo?«, fragte ich ächzend und ließ eine Lichtkugel erscheinen, da es stockdunkel war. Ich ging vorsichtig ein paar Schritte vorwärts und bekam fast einen Herzinfarkt, als eine Hand meinen Knöchel umfasste.

»Bist ... bist du unsere Re-Rettung?«, keuchte die Frau.

»Ja. Ja, bin ich«, sagte ich erleichtert und beugte mich zu ihr hinunter.

Wie durch ein Wunder waren noch alle am Leben. Die meisten von ihnen waren so erschöpft, dass sie sich kaum auf den Beinen halten konnten. Sie waren abgemagert und komplett dehydriert. Da maximal zwei Leute in die Schleuse passten, konnte ich sie alle nur nacheinander an die Oberfläche bringen. Die Gublins halfen mir beim Öffnen und Schließen der Tür sowie beim Wasserabpumpen. Es war bereits tiefste Nacht, als endlich der letzte von ihnen wieder auf dem Boot war.

Ich war sehr erschöpft und wollte nur ins Bett, wurde an Land allerdings noch mit einer tollen Wiedervereinigung belohnt.

»Bram«, schluchzte Anike, als sie ihren Mann wiedersah. Sie stürmte so schnell auf ihn zu, dass sie fast zusammen umgefallen wären. Anschließend fiel sie mir um den Hals und überschüttete mich mit Danksagungen. Der Beraterstab und König Herze wollten noch einen Bericht von mir haben, doch den konnte ich erfolgreich aufschieben. Meine Energiespeicher waren komplett leer, und kaum berührte mein Kopf das Kissen, war ich eingeschlafen.

Am nächsten Morgen wurde auch schon wieder nach mir verlangt. Ich schaufelte ein schnelles Frühstück in mich hinein und ging los. Zuerst besuchte ich Silva und die Elementarier auf der Krankenstation. Die meisten von ihnen schliefen und einige waren von ihren Familien umgeben. Es würde noch eine Weile dauern, bis sie wieder fit waren, doch sie versprachen, uns nach Möglichkeit in der Schlacht zu unterstützen. Als ich zu Silva ins Zimmer kam, war dort nicht nur Dayo, sondern zu meiner großen Überraschung auch Ron.

»Was machst du denn hier?«

»Meine Schuld abarbeiten. Ich habe gehört, ihr wollt morgen abreisen?«

»Ja. König Herze übergibt mir später den Schlüssel und dann treten wir unsere Rückreise nach Ravelas an«, erklärte ich. »Ist dein Schiff wieder ganz?«

»Ganz wäre übertrieben, aber ungefähr in dem Zustand, mit dem wir Fejhed verlassen haben«, meinte Ron lachend. »Ich wollte euch meine Dienste anbieten.«

»König Herze fährt uns umsonst an die Grenze nach Ravelas. Warum sollten wir dir noch mehr Geld geben?«, fragte ich schnaubend.

»Ich habe doch eben gerade gesagt, dass ich meine Schuld abarbeiten möchte. Deswegen würde ich euch selbstverständlich umsonst an die Grenze bringen«, erwiderte Ron.

»Du hast vor, mitzukommen, obwohl dein Bein noch nicht verheilt ist, oder?«, fragte ich an Silva gewandt.

»Die Reise zur Grenze dauert drei Tage. Ich bin zuversichtlich, dass ich mich auf dem Schiff noch ausreichend erholen kann«, erwiderte Silva.

»Sie braucht trotzdem eine Möglichkeit, sich hinzulegen, und die Hängematten sind sehr unpraktisch.«

»Ron hat mir gerade gesagt, dass er extra für mich ein Bett auf dem Schiff eingerichtet hat«, erklärte Silva. Ich seufzte innerlich. Dayo blickte skeptisch und das konnte ich ihm nicht verübeln.

»Komm schon, gib mir eine Chance. Wir werden uns wahrscheinlich nie wiedersehen, und ich kann den Gedanken nicht ertragen, dass ich dir etwas schuldig bin«, sagte Ron.

»Du hast dich doch selbst rausgeredet«, erwiderte ich stirnrunzelnd.

»Nur halb. Seien wir ehrlich, wärst du nicht dabei gewesen, hätten sie mich mindestens fünf Jahre ins Gefängnis gesteckt. Also? Was ist jetzt?«

Silva zuckte mit den Schultern und Dayo schaute demonstrativ zur Decke, weshalb ich brummte: »Okay, du kannst uns fahren.«

»Na also, geht doch«, sagte Ron erfreut und schüttelte mir energisch die Hand.

Ich hoffte inständig, dass ich diese Entscheidung nicht bereuen würde. Um nicht weiter Smalltalk mit ihm halten zu müssen, eilte ich etwas früher zu meiner Verabredung mit König Herze. Er übergab mir den hellblauen, gläsernen Schlüssel, der oben zu einer Muschel geformt war, mit den Worten: »Pass gut auf ihn auf, hörst du? Ich habe nur den einen.«

Der Witz war zwar nicht gut, aber ich schmunzelte ihm zuliebe trotzdem. Am Abend war meine gesamte Gruppe vom König zum Abendessen eingeladen. Einzig Desmond traute sich nicht, mitzukommen, sondern blieb auf den Zimmern. Herze hatte auch seinen Beraterstab eingeladen, doch nur wenige, darunter auch Anike, waren erschienen.

»Es sind tatsächlich mehr, als ich erwartet habe«, meinte Herze erstaunt. »Ich glaube, sie werden es noch einsehen, dass wir um diesen Krieg nicht herumkommen.«

»Habt ihr jetzt eine finale Zahl für eure Truppen?«, fragte ich neugierig.

»Es sind siebenhundert«, schaltete sich Phil ein.

Es waren viel weniger, als ich erhofft hatte, und Bens Blick verriet mir, dass er genau das Gleiche dachte. Das würde noch ein gewaltiges Problem darstellen. Hoffentlich war ein Wunder geschehen und ein paar der anderen Reiche hatten mehr Leute geschickt, als sie zunächst angekündigt hatten.


Heimwärts
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Cena, Ravelas, 42.2.2462

Je mehr ich mich freue, wieder in Ravelas zu sein,

desto mehr wird mir der Grund für meine Anwesenheit bewusst.

Die Stimmung ist zwar ausgelassen und unbeschwert,

doch sie wird bald ganz schnell kippen.

Die Ruhe vor dem Sturm ist stets trügerisch.
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»Ich kann nicht fassen, dass ich in ein paar Tagen meine Familie endlich wiedersehe. Je näher wir der Heimkehr gerückt sind, desto mehr habe ich sie vermisst«, meinte Ben, den Blick aufs Festland gerichtet.

»Du hast selbst gesagt, dass eure Wiedervereinigung wahrscheinlich erst später stattfinden wird. Trevor hatte Elena doch geschrieben, dass Vera und Karon im Höhlensystem bei Karila untergekommen sind«, erwiderte Ridley.

»Ja, aber du kennst meine Mutter. Jetzt, wo der Krieg kurz bevorsteht, wird sie nicht einfach nur rumsitzen und zusehen. Das ist nicht ihre Art. Sie werden im Lager Unterstützung brauchen.«

»Wenn du das sagst«, meinte Ridley nur, den Blick ebenfalls aufs Festland gerichtet. »Ich hoffe jedenfalls, dass meine Eltern im Versteck bleiben. Ihre Kochkünste werden dort unten gebraucht.«

»Klingt nicht so, als hättest du sie sonderlich vermisst«, meinte Xavi belustigt.

»Ich äußere meine Liebe zu ihnen anders. Und wenn ich sage, dass sie auf dem Schlachtfeld nur im Weg herumstehen würden, meine ich das nicht böse. Sie sind eben keine Kämpfer und das müssen sie auch nicht sein«, meinte Ridley achselzuckend.

»Schaut mal, da kommt Silva«, sagte Desmond und deutete auf die Treppe. Auf Dayo gestützt humpelte sie die Stufen zum Deck hinauf. Sie verzog das Gesicht, blieb ansonsten jedoch tapfer.

»Tut noch sehr weh, was?«, fragte ich sie.

»Kommt drauf an, was ich mache. Treppen zu steigen oder generell das Bein stark zu belasten, ist durchaus unangenehm. Laufen habe ich die letzten Tage viel geübt, aber es funktioniert nicht so gut wie erhofft. Sobald sich eine Gelegenheit ergibt, werde ich ein Pferd kaufen.«

»Oh, ich hoffe, Chaz ist heil zuhause angekommen«, meinte ich.

»Ich bin einfach nur froh, wenn ich mein Gepäck nicht mehr selbst tragen muss«, jammerte Desmond.

»Wir waren jetzt tagelang mit dem Schiff unterwegs. Tu nicht so, als hättest du dich total verausgabt«, lachte Xavi.

»Machst du Witze? Phil und Izela haben mich in den letzten Tagen durchgehend mit dem Training gequält. Ich habe so schlimmen Muskelkater, dass ich kaum noch laufen kann«, protestierte er.

»Habe ich da etwa eine Beschwerde gehört?«, fragte Phil so ungewohnt streng, dass Desmond bleich im Gesicht wurde.

Als wir alle zu lachen begannen, grummelte er: »Haha, macht euch nur lustig. Es ist mir ein Rätsel, weshalb ihr mich überhaupt so ausgiebig trainiert. Ich darf doch ohnehin nicht in der Schlacht kämpfen. Das war Elenas Bedingung gewesen, als sie mich auf die Reise mitgenommen hat.«

»Dieser Überzeugung bin ich nach wie vor«, sagte ich streng. »Aber wenn du schon mit uns unterwegs bist, dann sollst du wenigstens etwas lernen. Dein Cousin Solrac hält es nicht für notwendig, sich verteidigen zu können, doch du solltest dazu in der Lage sein.«

»Die Alternative wäre, dass Dayo dich in seine Experimente einweiht und dir ihre Funktionsweisen erklärt«, sagte Izela.

»War das sarkastisch gemeint? Das kann ich bei dir nie erkennen, weil du deinen Tonfall nicht änderst und auch nie lächelst«, meinte Desmond skeptisch.

»Oh, die Vorstellung, dass er dich mit Wissen und Fakten überschüttet, finde ich sehr wohl amüsant«, sagte sie und dieses Mal umspielte tatsächlich ein Lächeln ihre Lippen.

»Ich hoffe, ihr habt alle eure Sachen gepackt!«, rief Ron munter vom Ruder zu uns hinunter. »Wir werden nämlich gleich im Hafen einlaufen und ...«

Doch genau in diesem Moment wurde das Schiff von so einer heftigen Erschütterung getroffen, dass all die zu Boden fielen, die sich nicht noch schnell festhalten konnten. Ich selbst knallte unsanft mit den Knien aufs Deck. Das würde ordentliche blaue Flecke geben.

»Was war das?!«, rief Phil.

»Wir haben ein verdammt scharfes Riff gestreift. Einer muss unter Deck gehen und schauen, wie schlimm es uns getroffen hat!«

Umgehend rannten Ben und Phil los. Kurz darauf rief Ben: »Der ganze Schlafraum läuft voll Wasser! Holt sofort eure Sachen raus!«

»Bleib hier, ich kümmere mich darum«, sagte Dayo hastig zu Silva, die bereits loslaufen wollte.

Der Rest von uns lief ebenfalls nach unten. Es dauerte gerade mal ein paar Sekunden, da standen wir schon alle knietief im Wasser, und als Ron dazukam, fluchte er laut.

»Was sollen wir tun?«, fragte ich hektisch, während Ben, Phil und Xavi mit dem Stoff der Hängematten versuchten, den langen Schlitz abzudecken, den der Felsen in die Schiffswand geschlagen hatte.

»Einfach weiter vollstopfen und hoffen, dass wir bis zum Hafen kommen!«, rief Ron und rannte wieder nach oben. »Ich hasse diese Route! Ich weiß genau, warum ich die nicht gerne fahre – und diese verdammten Felsen habe ich ganz vergessen. Komm schon, meine Hübsche, halte noch ein bisschen durch!«

Der Weg bis zum Hafen war überschaubar, und hätten wir nicht so viele Nichtschwimmer an Bord gehabt, wäre ich auch weniger besorgt gewesen, doch unter diesen Umständen war das alles andere als witzig. Zumal es Ron nicht für notwendig hielt, ein Ruderboot zu besitzen.

»Hat mir viel Geld eingebracht, als ich dringend welches gebraucht habe. In all den Jahren, die ich bereits zur See fahre, bin ich erst zweimal auf ein Riff aufgelaufen – und immer habe ich es bis zum Hafen geschafft.«

Doch dieses Mal schien ihn das Glück verlassen zu haben. Ron hatte Desmond mit einer weißen Flagge an die Spitze des Schiffs geschickt, die er seitdem wie wild schwenkte. Nun war vom Hafen aus ein Boot zu uns unterwegs, und gerade dann, als das Schiff ihn Schräglage geriet, kam es bei uns an. Wir mussten Ron fast von seinem Schiff heruntertragen, so sehr klammerte er sich an das Ruder. Als das Heck jedoch nach hinten absank und er sich kaum noch halten konnte, sah er ein, dass es nicht mehr zu retten war.

»Neunzehn Jahre. Neunzehn Jahre hat es mir beigestanden«, murmelte Ron bestürzt, als wir im Hafen einliefen und er aus der Ferne dabei zusah, wie sein Schiff nach und nach vom Meer verschluckt wurde. »Es war für mich mehr ein Zuhause als alles andere.«

»Das tut mir wirklich leid«, sagte ich ehrlich. Auch wenn ich seinen Diebstahl-Versuch nicht so schnell vergessen würde, hatte ich jetzt Mitleid mit ihm. Den sonst lockeren und unbeschwerten Ron so bestürzt dreinblicken zu sehen, war alles andere als toll.

»Vielleicht war das ein Zeichen, dass du mit uns kommen solltest. Die Erfahrungen eines Überlebenskünstlers können für uns sehr nützlich sein.«

»Desmond, Ron hat gerade seine gesamte Lebensgrundlage verloren. Ich denke, er hat jetzt ganz andere Sorgen«, entgegnete Phil.

»Ich soll mit euch kommen? Was habe ich denn auf einem Schlachtfeld zu suchen?«, murmelte Ron, wobei sich sein Blick immer noch nicht vom Wasser abgewandt hatte. »Ridley hat es selbst gesagt: Wer nichts zur Schlacht beitragen kann, steht nur im Weg herum.«

»Du hast doch ein Schwert. Ich bin mir sicher, dass du es nicht nur trägst, um andere abzuschrecken«, merkte Ben an.

»Das alte Ding? Das habe ich bisher nur verwendet, wenn Leute nicht zahlen und die Angelegenheit in einem Duell austragen wollten. Dafür mag es zwar reichen, aber eine Schlacht kann ich damit nicht gewinnen.«

»Der Krieg wird nicht nur von den Leuten getragen, die auf dem Schlachtfeld sind, sondern auch von denen, die bei der Organisation helfen. Da können wir dein Improvisationstalent und deinen Ideenreichtum gut gebrauchen«, warf ich zu meiner eigenen Überraschung ein.

»Hm ... ich weiß nicht«, murmelte Ron.

»Überleg es dir. Wir bleiben über Nacht hier im Dorf und reisen morgen früh ab«, schlug Xavi ihm vor.

Da es bereits später Nachmittag war, lohnte es sich nicht, noch weiterzuziehen. Deswegen nutzten wir die Zeit bis zum Abend, um unsere Vorräte ein letztes Mal aufzufüllen und ein Pferd für Silva zu suchen. Das war gar nicht so einfach, aber am Ende konnten wir den Gasthausbesitzer dazu überreden, uns eine seiner Stuten zu überlassen. Silva bezahlte Ron für diese Nacht das Zimmer im Gasthaus, welches er dankend annahm. Er aß mit uns zu Abend, sagte jedoch kaum einen Ton und machte einen schon fast apathischen Eindruck. Kurz darauf ging er hoch in sein Zimmer und blieb dort bis zum Morgen. In dieser Nacht hatte ich das erste Mal seit langer Zeit wieder einen meiner Albträume. Leila kam nicht mehr darin vor, dafür Orleon, Marid und Syrus. Obwohl sich meine Freunde ihnen tapfer entgegenstellten, hatten sie nicht den Hauch einer Chance. Ben, Xavi, Izela, Ridley – sie alle starben durch die Hände dieser Monster. Als ich am nächsten Morgen erwachte, war ich mir sicher, dass dieser Albtraum mich noch eine ganze Weile verfolgen würde.

Wir warteten etwas länger als verabredet, aber Ron rührte sich nicht, sodass wir schließlich aufbrachen. Ridley wollte bereits an seine Tür klopfen, doch ich hielt sie davon ab. Für ihn war gerade eine Welt zusammengebrochen, da wollte ich ihn zu nichts überreden oder ihm ein schlechtes Gewissen einreden. Es sollte einfach nicht sein.

Ähnlich wie in Nazerius war auch die Grenze nach Ravelas mit Zäunen und Stacheldraht abgeschirmt. Doch überrascht stellten wir fest, dass die Häuschen der Wachen und Türme unbesetzt waren.

»Wahrscheinlich hat Syrus sämtliche Soldaten nach Oklaris einberufen. Er hätte es ohnehin nicht verhindern können, dass nun aus allen Reichen Truppen nach Ravelas einmarschieren«, meinte Ben.

»Ja, aber es überrascht mich, dass Orleon uns hier nicht abfängt. Ich hatte schon damit gerechnet, dass er am Hafen auf mich wartet. In meiner Vorstellung winkt er mir mit der einen Hand zu, und die andere hält er mir entgegen, damit ich die Schlüssel hineinlege«, erwiderte ich stirnrunzelnd.

»Dann scheint er wohl sehr beschäftigt zu sein. Glaubt ihr, sie konnten noch viele Osgulas von Fabul nach Ravelas bringen? Ich bin wirklich nicht scharf darauf, ihnen wieder zu begegnen«, gestand Ben.

»Osgulas, Syrus’ Soldaten und Marids Truppen. Das sind die Faktoren, von denen wir Kenntnis haben. Doch es würde mich nicht wundern, wenn er noch weitere Überraschungen in der Hinterhand hat«, meinte Phil.

»Wir hoffentlich auch. Ich bin mir sicher, dass Trevor, Filipus und die anderen nicht rumgesessen und Däumchen gedreht haben.«

»Weshalb siehst du dann so besorgt aus?«, fragte Ben mich.

»Es ist wegen Trevors Brief. Ich weiß nicht, warum, aber irgendwas an seiner Formulierung bereitet mir Sorgen. Er war so kurz angebunden und ungeduldig.«

»Ach, da machst du dir unnötig Gedanken. Wir Männer interpretieren da nicht so viel hinein«, meinte Xavi lachend.

»Ich kann Elenas Sorge durchaus nachvollziehen. An dem letzten Brief, den sie bekommen hatte, war sehr wohl etwas faul. Orleon hat sie damit direkt in eine Falle gelockt«, erwiderte Phil.

»Ja, aber das kannst du nicht vergleichen«, entgegnete Xavi.

»Ich denke eher, Trevor hat viel zu tun und für Briefe wenig Zeit. Im Lager wird das reinste Chaos herrschen«, warf Ben ein.

Das war durchaus ein Argument, doch das schlechte Gefühl ließ mich auch die nächsten drei Tage nicht los. Insgesamt vier sollten wir bis zum Lager brauchen. Die Angst, dass die Träume wiederkehren würden, bewahrheitete sich leider. Meine Freunde jede Nacht sterben zu sehen, wirkte sich negativ auf meine Stimmung aus. Ich versuchte, mir nichts anmerken zu lassen, doch ich konnte an Bens, Phils, Ridleys und Silvas Blicken erkennen, dass sie sich Sorgen um mich machten.

Die Straßen waren auffällig leer und nur selten kamen uns Reisende oder Händler entgegen. Die Vorbereitungen auf den Krieg hatten sich natürlich auch in Ravelas herumgesprochen und die Stimmung war sehr gemischt. Einige waren der Meinung, ein Angriff wäre längst überfällig gewesen, andere wollten davon nichts wissen.

»Uns ging es doch gut, wir hatten alles, was wir zum Leben brauchten. Dafür habe ich die Besuche der Kontrolleure gerne ertragen«, meinte eine Frau. Ihr Mann wirkte davon nicht überzeugt und wollte gerade den Mund aufmachen, da blickte sie ihn wütend an und er besann sich eines Besseren. Allerdings konnte ich auch ihre Angst vor dem, was passieren würde, wenn wir den Krieg verlieren würden, verstehen.

All das motivierte mich dazu, morgens und abends fleißig mit den anderen zu trainieren. Silva stand mir zum größten Teil nur beratend zur Seite, weil sie ihr Bein noch schonen musste. Am letzten Abend vor unserer Ankunft im Lager spendierte sie uns einen Aufenthalt im Gasthaus.

Der Gastwirt war zunächst mit den ganzen Gästen überfordert, die alle etwas Besonderes zu essen forderten, da es vielleicht die letzte gute Mahlzeit seit Tagen werden würde, doch mit zwei Silbermünzen extra legte er sich ins Zeug. Außer uns war auch eine Gruppe Musiker unterwegs, die wir an unserem Mahl teilhaben ließen und die im Austausch dafür ein paar Lieder zum Besten gaben. Als das Essen angerichtet war, ging ich zu den Zimmern, um Silva, Ben und Ridley zu holen. Die Tür zum Zimmer der Jungs stand offen und ich wollte gerade hineingehen, als ich Ben sagen hörte: »Du musst es ihr erzählen.«

»Nein, keine Chance. Sie wird mir den Kopf abreißen und nie wieder mit mir reden. Außerdem war es nicht meine Schuld. Ich hatte nichts damit zu tun!«, sagte Ridley entschlossen. Sie hatte normalerweise nie Probleme, mit Leuten über unangenehme Themen zu sprechen, und so nervös, wie sie klang, musste es ernst sein. Worum ging es nur?
»Aber sie muss es erfahren!«, beharrte Ben.

»Dann sag du es ihr. Ich habe bereits genug Schuldgefühle in dieser Angelegenheit, und es hat lange gedauert, bis ich meinen Frieden damit geschlossen habe, okay? Ich sehe schon, ich hätte es dir nicht erzählen dürfen.«

»Erzähl keinen Unsinn. Du hast alles richtig gemacht, und jetzt verstehe ich endlich, warum du dich so komisch verhalten hast«, meinte er, und plötzlich klang seine Stimme mitfühlend.

So gerne ich noch länger zuhören wollte – dass mich Silva beim letzten Mal erwischt hatte, war mir zu gut im Gedächtnis geblieben. Um diese Situation zu vermeiden, klopfte ich gegen die Tür und öffnete sie ein Stück weit: »Hey, ihr beiden. Das Essen ist fertig.«

Ben schaute mich mit einem Mal unsicher an und Ridley war wie zur Salzsäule erstarrt. Einen Augenblick lang sagte keiner ein Wort, und ich bekam umso mehr das Gefühl, in eine brisante Situation geplatzt zu sein.

»Oh gut, ich sterbe vor Hunger«, meinte Ben plötzlich in einem aufgesetzten normalen Ton.

Ridley warf mir noch einen letzten, unsicheren Blick zu und ging dann mit Ben nach unten. Während ich Silva holte, wurde ich das Gefühl nicht los, dass die beiden über mich gesprochen hatten. Das würde jedoch bedeuten, dass Ben genau wusste, was mit Ridley los war, und auch, woher und warum Orleon und sie sich kannten. Mir fiel es schwer, die beiden beim Abendessen nicht ständig zu beobachten. Sie saßen weit voneinander entfernt, und das wahrscheinlich mit Absicht. Keiner von ihnen machte Anstalten, ein Gespräch mit mir zu suchen. Bestand Ben wirklich darauf, dass Ridley Einsicht zeigte und mit mir sprach?

Doch das viele Essen und die lustigen Unterhaltungen lenkten mich so gut ab, dass ich das Thema zur Seite schob. Neben gebratenem Hähnchen, verschiedenem Gemüse und zwei würzigen Soßen gab es auch einen süßen Nachtisch, der aus einer Art Creme bestand. Am Ende war ich pappsatt und ließ mich zufrieden auf dem Stuhl zurücksinken.

»Hat unsere Anführerin denn etwas dagegen, wenn heute Abend ein Glas mehr getrunken wird?«, fragte Xavi grinsend.

»Wenn du etwas von Elena willst, solltest du sie nicht ›Anführerin‹ nennen. So, wie sie gerade das Gesicht verzieht, gefällt ihr der Titel genauso wenig wie ›Auserwählte‹«, meinte Desmond und alle am Tisch lachten.

»Da hat er vollkommen recht«, sagte ich schmunzelnd. »Außerdem bestimme ich das nicht. Es ist eure Sache, wie viel ihr trinkt. Hauptsache, ihr jammert am nächsten Tag nicht über den Kater. Davon mal abgesehen müsst ihr das Silva fragen. Sie ist diejenige, die alles bezahlt.«

»Ach, dafür müsste ich schon wirklich viel trinken«, entgegnete Xavi. »Außerdem wird das nicht nötig sein. Die wenigen Münzen in meinem Geldbeutel reichen noch für die ein oder andere Runde.«

Er gab dem Gastwirt ein Zeichen, der umgehend ein paar große Krüge mit Bier füllte.

»Wie? Sag bloß, du hast etwas vor uns versteckt. Wir haben in Nazerius einen Großteil der Mahlzeiten durch Haferschleim ersetzt, damit wir auch ja mit dem Geld hinkommen«, sagte Ben entrüstet.

»Er hat gerade gesagt, dass er ein paar Runden ausgibt. Überleg dir gut, ob du dich wirklich beschweren willst«, meinte Phil, als er dankend einen Krug Bier vom Gastwirt entgegennahm.

»Ich habe es immer als Notreserve gesehen. Man weiß ja nie, was noch kommen wird, oder? Und heute Abend ist genau dieser Fall. Ab morgen konzentrieren wir uns alle auf die Schlacht. Dann werden wir vielleicht nie wieder etwas zum Feiern haben. Elena, willst du auch?«, fragte Xavi, als mir der Gastwirt einen Krug entgegenhielt.

»Klar.«

»Du hattest doch eben schon Wein«, meinte Ben überrascht.

»Na und?«

»Ich habe dich noch nie mehr als ein Glas trinken sehen. Das wundert mich einfach«, sagte er schulterzuckend.

»Traust du mir etwa nicht zu, dass ich viel vertragen kann?«, meinte ich scherzend.

Einen Augenblick später bereute ich, diesen Spruch gebracht zu haben. Zu oft hatte ich ihn schon so oder so ähnlich von Klassenkameraden gehört, die am Ende kotzend in der Ecke gehangen hatten. Ich hatte meine Grenzen selbst nie ausgetestet und hatte es hier in Lacire auch nicht vorgehabt. Deswegen hatte ich das zweite Glas Wein bisher immer abgelehnt. Doch irgendwie hatte Xavi recht. Vielleicht war das hier die letzte Gelegenheit, ein bisschen zu feiern.

Dieser hatte so gute Laune, dass er auch den Musikern etwas ausgab, und diese spielten den ganzen Abend für uns. Der Gastwirt war nicht so ein großer Freund von Partys, doch da er sich über Xavis Münzen freute, überließ er uns das Bierfass und zog sich zurück. Alle, selbst Izela und der blinde Zwilling, beteiligten sich an mehreren Runden. Einzig Desmond kündigte nach dem ersten Bier an, dass einer nüchtern bleiben müsse, um sicherzustellen, dass niemand Unsinn mache. Vielleicht wollte er damit auch nur sicherstellen, dass er nicht auf blöde Gedanken kam – es war mir in jedem Fall recht.

Als Xavi den blinden Zwilling zum Tanzen aufforderte, begannen einige am Tisch zu kichern. Der blinde Zwilling wurde rot und schüttelte erst den Kopf, doch dann gab Izela ihm einen sachten Schubs und er stand auf. Ben forderte mich kurz darauf auf, und Ridley meinte zu Desmond: »Komm Kleiner. Ich wette, du hast noch nie mit einer Frau getanzt.«

»Habe ich sehr wohl. Es gab da ein Mädchen in meiner Schule und diese Feier zu Ehren König Marids Geburtstag ...«

»Na also, ein Mädchen – keine Frau«, meinte sie zwinkernd.

»Ich traue mich kaum zu fragen, aber wenn du mit mir tanzt, bedeutet das, dass du nicht mehr sauer auf mich bist?«, fragte Ben.

»Doch, aber heute Abend ignoriere ich das. Oder besser gesagt der Alkohol ignoriert es«, meinte ich grinsend.

Die Musik war flott und die Stimmung wurde mit jedem Lied ausgelassener. Da es im Gasthaus schnell viel zu warm wurde, verlegten wir die Feier nach draußen. Kurze Zeit später fanden sich alle zum Tanzen ein. Dayo und Silva tanzten in einer Ecke mit ein paar vorsichtigen Schritten, bis sich Silva irgendwann wieder setzte, da es noch zu anstrengend für sie war. Dayo wollte sich erst zu ihr setzen, doch sie bestand darauf, dass er mit den anderen tanzte. Ich wusste, dass er das nur ihr zuliebe tat. Sie verbrachte den restlichen Abend damit, uns lächelnd beim Feiern zuzusehen.

Die Tanzpaare wechselten ständig und es wurden sich gegenseitig Tanzschritte aus den verschiedenen Reichen beigebracht. Izela und Xavi wirbelten mit einer Art Disco Fox so stürmisch durch die Gegend, dass die anderen in Deckung gehen mussten.

»Habe ich denn endlich mal die Ehre, mit dir zu tanzen?«, fragte Phil amüsiert, als ich ihn aufforderte.

»Oh stimmt, ich kenne nur Ridleys Lob über deine Tanzkünste. Ich bin gespannt, ob sie recht damit hat.«

»Schauen wir mal, ob ich den hohen Anforderungen gerecht werde«, sagte er, um mich kurz darauf elegant zu drehen. »Ben meinte mal zu mir, dass du weniger begabt bist.«

»Ja«, gab ich kichernd zu. »Er hat mir nicht nur das Kämpfen, sondern auch das Tanzen beigebracht. Ohne ihn wäre ich total verloren gewesen.«

»Oh ja, ohne deine Tanzkünste hättest du sämtliche Regierungen nicht davon überzeugen können, am Krieg teilzunehmen«, meinte Phil schmunzelnd. »Habt ihr euch eigentlich wieder vertragen?«

»Nein, aber vielleicht bald. Keine Ahnung. Er und Ridley verheimlichen mir irgendwas«, meinte ich seufzend. Mir war klar, dass ich das ohne den Alkohol nicht preisgegeben hätte, doch es fühlte sich gut an, es ausgesprochen zu haben.

»Denkst du, es könnte sich um etwas Schlimmes handeln?«, fragte Phil.

»Keine Ahnung. Ich habe mitangehört, wie sie darüber diskutiert haben, ob Ridley mir etwas beichten soll. Zumindest glaube ich, dass es um mich ging.«

»Du hast sie belauscht? Das tut man aber nicht«, meinte er schmunzelnd.

»Nur kurz, okay? Danach habe ich direkt auf mich aufmerksam gemacht. Ich bin schon einmal von Silva erwischt worden, als ich ein Gespräch zwischen Dayo und ihr mitgehört habe. Das war so peinlich!«

»In der Hinsicht kann ich deine Neugier nachvollziehen. Die beiden sind süß zusammen«, meinte Phil grinsend.

»Ja, oder? Aber Dayo hat einfach kein Feingefühl, wenn es um sie geht. Wie schade, dass ich nicht mitbekommen werde, ob die beiden nun zusammenkommen oder nicht.«

»Du spielst damit doch hoffentlich nicht auf deinen möglichen Tod an?«, fragte er ernst.

»Nein, eher darauf, dass ich wieder zuhause sein werde. So pessimistisch bin ich nun auch nicht eingestellt.« Doch Phil stieg in mein Lachen nicht ein, sondern grub seine Finger fest in meine Seite. Sein ernster Blick machte mich nervös. Ihm gefiel meine Antwort darauf wohl nicht, obwohl ich das schon so oft gesagt hatte. Warum war das plötzlich ein Problem?

»Trauriges Thema. Reden wir lieber über den blinden Zwilling und Xavi. Glaubst du, der blinde Zwilling steht auf ihn?«, fragte er, und nun musste ich wieder lachen.

»Nur weil er so rot geworden ist? Das liegt wohl eher daran, dass er nie viel Kontakt zum anderen Geschlecht hatte. Das hat er uns mal erzählt. Im Tempel durften Männer und Frauen nur wenig miteinander kommunizieren und in der Zeit danach hat er fast nur mit seiner Schwester und Izela geredet.«

»Ja, aber davon mal abgesehen: Warum nicht? Seien wir ehrlich, Lucia hat kein Interesse mehr an Xavi. Er wird sich früher oder später jemand anderen suchen müssen.«

»Er ist fast zwanzig Jahre älter als Xavi«, erwiderte ich.

»Ist das ein Argument?«, entgegnete Phil.

»Ich weiß nicht. Davon mal abgesehen liegen ihre Interessen zu weit auseinander.«

»Letzteres ist schon eher ein Grund. Wobei ... so viel wie Xavi in den vergangenen Wochen mit Izela geredet hat, könnte man meinen, dass er genauso nach ihrer Pfeife tanzt wie der blinde Zwilling.«

Wir beide lachten. »Hast du gehört, dass Xavi sich bei Ridley entschuldigt hat?«

»Ach was«, meinte Phil überrascht. »Echt jetzt?«

»Ja. Ich dachte auch erst, dass es vielleicht ein Trick von ihm ist.«

»Hältst du denn einen Altersunterschied wirklich für so schlimm?«

»Ähm«, murmelte ich, überfordert von dem plötzlichen Themenwechsel. »Keine Ahnung. Es gibt ja noch viele andere Faktoren und Umstände, die eine wichtige Rolle spielen. Das kann ich nicht so pauschal sagen.«

Erst jetzt merkte ich, dass wir schon lange aufgehört hatten zu tanzen. Wir standen einfach nur da, seine Hand lag an meiner Hüfte, meine auf seiner Schulter. Noch weniger konnte ich sagen, warum wir so dicht beieinanderstanden. War der Alkohol schuld? Oder fühlte es sich vertraut an, und deswegen machte es mir nichts aus? Phils Gesicht näherte sich meinem, doch kurz bevor unsere Lippen sich berührten, zögerte er. Von einer plötzlichen Ungeduld getrieben, überbrückte ich selbst die letzte Distanz. Überrascht stellte ich fest, dass dieser Kuss so viel anders als Bens Küsse war. Seine waren zugleich leidenschaftlich und liebevoll gewesen, doch Phils waren um einiges zärtlicher und schon fast ängstlich. Als glaubte er, etwas falsch machen zu können. Aber so sicher, wie ich hier in seinen Armen stand, war das vollkommen unmöglich. Wenn es eine Person gab, bei der ich nie etwas zu befürchten hatte, dann war es Phil.

»AAAH! Spinnst du?!«, brüllte Dayo so laut, dass Phil und ich panisch voneinander abließen.

Xavi rannte lachend hinter ihm her, und das inzwischen stark geleerte Fass trug er dabei mit beiden Händen über seinem Kopf. Anscheinend wollte er dem armen Dayo eine Bierdusche verpassen.

»Xavi hat wirklich viel zu viel getrunken«, sagte ich und versuchte, meine Verlegenheit zu überspielen.

»Wir alle, glaube ich. Es wird wohl Zeit fürs Bett«, meinte Phil und lächelte unsicher.

Kaum war er im Gasthaus verschwunden, folgte der Rest von uns ihm. Es musste bereits nach Mitternacht sein und wir hatten am nächsten Tag noch ein paar Kilometer vor uns. Der Alkohol verschlimmerte meine Träume, und seine Nachwehen quälten mich am nächsten Morgen mehr als mein Kater. Doch im Gegensatz zu einigen anderen hielt ich mich mit dem Gejammer zurück.

»Ihr haltet wirklich nichts aus«, spottete Izela. Sie war die Älteste von uns allen und trotzdem die Fitteste. Der blinde Zwilling ließ das Frühstück aus, Ridley stierte lange auf ihre Scheibe Brot, bis sie diese schließlich doch hinunterwürgte, und der Wirt teilte an alle ein Gebräu aus, welches Katy Trevor schon öfter aufgetischt hatte.

»Das liegt ganz sicher an der Zusammensetzung des Bieres. Das in Korado vertrage ich um einiges besser. Das hat mir nie Kopfschmerzen verursacht«, brummte Xavi.

»Ach, laber doch nicht«, murmelte Ridley gähnend.

Kurz bevor wir uns auf den Weg machten, nahm Phil mich zur Seite.

»Du, wegen gestern«, meinte er verlegen und mein Herz überschlug sich beinahe. Ich hatte mir seit dem Aufwachen den Kopf darüber zerbrochen, was der Kuss bedeutete. Ich hatte die Scherze von Desmond nie ernst genommen, dass Phil vielleicht auf mich stand, aber nun überlegte ich panisch, ob es nicht doch möglich war. Das brachte mich total aus dem Konzept und ich wusste nicht, was ich dazu sagen sollte. »Ich glaube, nicht nur Xavi hatte zu viel getrunken, und der Gedanke, bald könnte alles vorbei sein, hat mich etwas melancholisch gestimmt. Deswegen ... Ich weiß nicht, wie du das siehst ...«

»Oh ähm ... ja, gleichfalls. Du kannst übrigens nicht nur gut tanzen«, meinte ich nervös lachend. »Aber ja, das war nur aus der Situation heraus. Ich verstehe schon.«

»Gut. Gut«, murmelte Phil nachdenklich. »Glaubst du, einer der anderen hat etwas mitbekommen?«

»Nein. Du weißt doch, wie sie sind. Sie hätten es bestimmt direkt am Frühstückstisch ausgeplaudert«, meinte ich lachend.

Meine Vermutung bestätigte sich spätestens zwei Stunden nachdem wir aufgebrochen waren. Keiner sprach uns darauf an, und damit war ich mir sicher, dass dieser Kuss Phils und mein Geheimnis bleiben würde. Das war mir ganz recht so. Ich konnte nach wie vor nicht genau sagen, was er zu bedeuten hatte. Besonders gesprächig war generell keiner an diesem Morgen. Das Gebräu wirkte zwar langsam, aber die Trägheit wurden wir nicht so richtig los. Bis zum Eintreffen im Lager sah ich jedoch hoffentlich wieder etwas frischer aus. Was sollten die anderen denken, wenn sich alle auf den Krieg vorbereiteten und die Auserwählte in der Zwischenzeit saufen ging?

»Hört ihr das auch?«, fragte Desmond auf einmal.

Ich blinzelte angestrengt und schärfte mein Gehör. Er hatte recht, aus der Ferne konnte man Rufe hören.

»Das kommt von dort«, meinte Phil und deutete auf einen schmalen Weg, der in den Wald hineinführte. Wir folgten ihm bis zu einem umgekippten Baumstamm. Unter zwei schweren Ästen lagen ein Mädchen und ein Junge, vielleicht zwölf, dreizehn Jahre alt. Sie hatten Platzwunden an den Köpfen und versuchten verzweifelt, sich aus ihrer Situation zu befreien.

»Nicht bewegen«, sagte Ben sofort hilfsbereit. »Wir heben die Äste an und dann werden wir euch rausziehen.«

Ben, Xavi, Desmond und Dayo gingen bereits in die Hocke, als Izela murmelte: »Einen Moment. Hier stimmt etwas nicht.«

»Was meinst du?«, wollte ich noch fragen, als plötzlich eine Metallkugel links und eine rechts von mir auf dem Boden landeten und sonderbaren, weißen Rauch ausströmten.

Es dauerte nur wenige Sekunden, da begannen wir alle fürchterlich zu husten, und ich konnte spüren, wie meine Lunge sich zusammenzog.

»Eine ... Falle«, krächzte der blinde Zwilling, bevor er in sich zusammensackte. Im Handumdrehen hatten uns mehrere Gestalten umkreist. Entsetzt stellte ich fest, dass alle meine Gefährten am Boden lagen und kampfunfähig waren.

»Na endlich. Wurde ja auch Zeit, dass du hier vorbeikommst«, hörte ich einen von ihnen noch sagen, bevor ich das Bewusstsein verlor.


Marids Rache
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Irgendwo im Wald, Ravelas, 43.2.2462

Hätte ich nicht langsam wissen sollen,

dass genau die Dinge in den Vordergrund rücken werden,

die ich aus den Augen verloren hatte und dachte,

sie seien nicht mehr relevant?

Marid hat mir jedenfalls einen Grund gegeben,

ihn mehr zu hassen als jemals zuvor.

Nein, ich dachte auch nicht, dass das möglich wäre.
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»Da haben wir mit der Dosis wohl ein bisschen übertrieben, was? Dauert ja ewig, bis alle wach sind.«

»Also doch noch eine Runde Karten?«

»Nee, lass mal. Du hast mich schon zu oft abgezogen. Ich habe fast keine Münzen mehr, die ich verspielen kann.«

»Mit ein paar saftigen Ohrfeigen könnten wir das Ganze vielleicht beschleunigen.«

»Wäre witzig, aber nein. Ein bisschen Geduld noch, die Herren. Es wird sicher bald so weit sein. Ah, schaut mal. Ich glaube, unsere Auserwählte kommt zu sich. Bin gespannt, ob das Beruhigungsmittel wirkt.«

Meine Hände und Beine waren so fest mit Seilen an den Stuhl gebunden, dass ich sie kaum noch spüren konnte. Mein Oberkörper hing schlaff nach vorne, und jeder Versuch mich aufrecht hinzusetzen, kostete mich immens viel Mühe. Wie in Zeitlupe bewegte ich den Kopf nach rechts und links, wo der Rest meiner Gefährten in einer Reihe an Stühle gefesselt war. Wir befanden uns auf einer Wiese am Waldrand, neben uns waren ein Karren und mehrere Pferde angebunden. Vor uns stand ein kleiner, runder Tisch mit Bechern darauf.

Ich erkannte die Männer wieder, die uns im Wald umzingelt und in die Falle gelockt hatten. Es waren vielleicht zwölf Stück, und damit waren sie nur leicht in der Überzahl. Ich war mir sicher, dass wir sie in einem normalen Kampf besiegt hätten. Die meisten von ihnen saßen an einem Lagerfeuer, über dem ein Wildschwein am Spieß kross gebraten wurde. Sie schauten neugierig zu uns und dreien ihrer Männer herüber, die mich allesamt begafften.

»Keine Ahnung, warum Marid uns so zur Vorsicht angehalten hat. Du warst so kinderleicht gefangen zu nehmen, dass es keinen Spaß gemacht hat. Aber das werden wir jetzt ändern«, sagte der größte von ihnen.

Es handelte sich dabei ganz offensichtlich um ihren Anführer. Seine langen, schwarzen Haare hatte er zu einem Pferdeschwanz zusammengebunden und an seinen Ohren glitzerten mir mehrere goldene Ohrringe entgegen. Wie seine Kollegen auch trug er eine Lederrüstung, jedoch war seine kupferrot.

»Marid«, murmelte ich langsam, wobei es eine regelrechte Tortur war, jeden Buchstaben auszusprechen.

»Ja, das Beruhigungsmittel wirkt sehr gut. Wir sollten vor ihren Kräften sicher sein. Du musst uns jetzt aber mal helfen. Wir haben schon herausgefunden, dass deine eine Freundin da hinten ebenfalls eine Elementarierin ist«, fuhr der Mann fort und deutete auf den blinden Zwilling, der genauso schlapp wie ich über dem Stuhl hing. »Wir haben sie bereits ruhiggestellt. Jetzt verrate uns ganz brav, ob noch weitere Elementarier unter euch sind. Wir wollen keine unschönen Überraschungen erleben, weißt du? Dann sind wir nämlich nicht mehr so nett.«

Ein Blick in die Reihe verriet mir, dass Ridley, Ben, Phil, Desmond und Dayo ebenfalls wach waren. Silva, Izela und Xavi hingegen kamen gerade zu sich.

»Was habt ihr mit Desmond gemacht?«, bekam ich mühevoll heraus.

»Oh, der Kleine da? Der wollte nicht aufhören zu reden, deswegen haben wir ihn mit einem alten Stofffetzen zum Schweigen gebracht«, erklärte der Mann grinsend.

Der Junge brachte ein undeutliches »Mhpf« heraus und zappelte unruhig auf seinem Stuhl herum. Mein Blick blieb einen Augenblick an Ridley hängen, und ich hatte die Hoffnung, dass sie sich wie bei Orleons Gefangenschaft befreien konnte. Doch sie schaute in eine andere Richtung, und ich hatte keine Ahnung, ob sie nicht auffällig wirken wollte oder ob sie es dieses Mal nicht konnte. Vielleicht hatte er ihre Fesseln ja damals extra locker gemacht, weil er sie verschonen wollte?

»Na also, was ist?«, fragte der Mann ungeduldig. »Wenn du mir etwas verschweigst und ich finde es raus, werde ich nicht zögern, die Person direkt umzubringen.«

Die Drohung war mehr als deutlich gewesen. Dieser eiskalte und abgebrühte Blick verriet mir darüber hinaus auch, mit welcher Sorte Mensch wir es hier zu tun hatten. Ich deutete mit meinem Kopf in Richtung Silva und murmelte: »Sie da.«

»Die mit den hellen Haaren?« Ich nickte. Er ließ sich von einem seiner Kollegen eine kleine Tinktur geben, von der er ihr ein paar Tropfen in den Mund träufelte, ihr anschließend die Nase zuhielt und sagte: »Ja, schön schlucken.«

»Gut, dann haben wir die formalen Sachen hinter uns gebracht. Kommen wir zur Hauptveranstaltung des heutigen Tages. Ich habe mich ja noch gar nicht vorgestellt. Mein Name ist Bishak Essa. Dir all meine Freunde vorzustellen, würde zu lange dauern und wahrscheinlich interessiert es dich ohnehin nicht, deswegen überspringen wir den Part. Ich bin Kopfgeldjäger und Auftragsmörder. Meistens bekleide ich nur eine, hin und wieder aber auch beide Positionen. Daher will ich klarstellen, dass das hier keine persönliche Angelegenheit ist, sondern ein Auftrag. Das verstehst du doch, oder?«

»Ich nehme an, seine Summe können wir nicht überbieten?«, murmelte ich, woraufhin er lachte.

»Der Betrag, den deine Elementarier-Freundin mit sich führt, hätte tatsächlich fast mithalten können. Weißt du, das Problem ist jedoch, dass hier Geld eher weniger eine Rolle spielt. König Marid hat mich schon oft angeheuert, und wenn er mir weiterhin Aufträge übergeben soll, kann ich ihn schlecht enttäuschen. Tut mir leid«, sagte Bishak bedauernd. »Zumal er mich nicht nur mit Geld, sondern oft mit anderen kleinen Extras bezahlt. Ihm ist bekannt, dass ich eine große Vorliebe für Spiele habe. Vor allem solche, die den Zufall beinhalten. Keine Ahnung, was zwischen euch vorgefallen ist, aber du hast ihn wohl sehr wütend gemacht. Da er ganz genau weiß, wie man dich am besten quälen kann, meinte er, dass wir ein bisschen Spaß miteinander haben sollten.«

»Das überrascht mich. Ich hätte darauf wetten können, dass er mich selbst umbringen will«, entgegnete ich. Zwischendurch probierte ich immer wieder, meine Fesseln wenigstens etwas zu lockern, doch nicht einmal das funktionierte. Auch der Versuch, ein wenig Energie zu sammeln, schlug gnadenlos fehl. Ich war schachmatt gesetzt. Ich musste darauf hoffen, dass einem der anderen etwas einfiel.

»Wenn du Glück bei diesem Spiel hast, werde ich dich lebend an ihn ausliefern. Ich nenne es auch gerne ›Zufall oder Schicksal‹.«

Den letzten Satz sagte er so enthusiastisch wie ein TV-Moderator, der gerade mit Freude die nächste Spielshow ankündigte. Dabei zeigte er mit den Armen einladend auf die Becher vor uns auf dem Tisch. »Fruchtsaft. Zwei davon sind mit einer extra Portion Gift versetzt. Das Schöne daran ist, dass ich nicht weiß, welche von ihnen die besonderen sind. Meistens entscheide ich es selbst, aber mir wurde zu oft gesagt, dass man es mir angesehen hat, wenn jemand einen von ihnen nehmen wollte. Deswegen haben meine Freunde diesen Part übernommen, und so ist es auch für mich eine Überraschung. Spannend, oder?«

Sein Grinsen war breiter als das eines Kleinkinds, wenn der Weihnachtsmann ihm das gebracht hatte, was es sich schon immer gewünscht hatte. In mir hingegen stieg Panik auf und die Albträume der letzten Nächte schienen sich hier und jetzt zu bewahrheiten. Wenn auch nicht so, wie ich es erwartet hatte.

Marid. König fucking Marid. Sollte ich ihn wiedersehen, würde sein letztes Stündchen schlagen.

»Elena, mach dir keine Sorgen. Wir finden irgendwie heraus, welche Krüge vergiftet sind«, versuchte Ben mich zu beruhigen. Doch selbst wenn, was würde das bringen? Offenbar mussten zwei von uns so oder so sterben.

»Was ändert das?«, fragte ich.

»Damit können wir garantieren, dass du überleben wirst«, erwiderte er so erstaunt, als wäre die Antwort nicht selbstverständlich.

»Viel Glück dabei. Das Gift ist geruchs- und geschmacklos. Alle Becher sehen gleich aus, es gibt keine Hinweise. Deswegen heißt das Spiel ja auch ›Zufall oder Schicksal‹!«, meinte Bishak grinsend.

Es war naiv, auf ein Wunder zu hoffen, das uns schon so oft geholfen hatte. Doch ich wusste nicht, wie wir hier sonst heil herauskommen sollten. Wenn dieses verdammte Beruhigungsmittel nur endlich nachlassen würde.

»Doch ... warte mal. Es sieht so aus, als hätten wir nicht genug Becher. Deine Gruppe ist größer, als ich angenommen habe«, meinte Bishak langsam. »Was machen wir denn da? Da muss ich wohl zwei verschonen.«

»Dann nehmt Elena. König Marid würde sich bestimmt freuen, wenn er sie selbst umbringen kann«, schlug Phil vor.

»Nein, nimm welche von den anderen«, sagte ich entschieden.

»Ja, werde ich wohl auch. Das Spiel wird ja erst so richtig lustig, wenn die Auserwählte dabei ist. Das würde die ganze Spannung nehmen«, meinte Bishak und ging die Stuhlreihe nachdenklich auf und ab. »Ich werde auf jeden Fall einen der Elementarier verschonen. Marid hat mir schon einmal eine großzügige Menge Geld für ein Exemplar bezahlt, bestimmt wird er es dieses Mal wieder machen. Oder soll ich gleich beide behalten? Wobei ... ich habe gesehen, dass der eine von euch Flügel hat. Du bist aber kein ganzer Adleraner, was?«, fragte er an Dayo gewandt, der eisern schwieg. »Ein Halbadleraner. Hat durchaus Seltenheitscharakter. Kann ich vielleicht an die Arena von Medina Almuk verscherbeln. Ja, das klingt nach einem guten Plan. Dieser Junge ist also raus und ... ähm ... sie da«, meinte er und deutete auf den blinden Zwilling. »Der Rest von euch darf an meinem kleinen Spiel teilnehmen.«

Bishak blickte erwartungsvoll in die Runde, als erwartete er, dass die anderen vor Freude anfangen würden zu jubeln, doch sie alle warfen ihm nur feindselige und verächtliche Blicke zu.

»Hältst du das hier wirklich für eine so gute Idee?«, fragte ich ihn. Warum fiel mir kein Plan ein? Zeit, ich musste Zeit gewinnen. »Dir ist doch sicher bekannt, dass der Schwarzkönig auf der Suche nach mir ist. Wenn du mich jetzt mit deinem dummen Spiel umbringst, wird er Jagd auf dich machen.«

»Ich bin nicht ohne Grund der beste Kopfgeldjäger Ferin Gostals, Kindchen. Offiziell werde ich in ganz Lacire gesucht, doch bisher hat mich niemand gefunden. Das wird auch weiterhin der Fall sein«, entgegnete er.

»Ach ja, und was ist mit Marid? Er wäre ziemlich dumm, dieses Risiko einzugehen, schließlich würde er sich damit gegen den Schwarzkönig stellen. Er wird die Schuld von sich und auf dich schieben.«

»Na und? Sehe ich so aus, als würde mich das interessieren?«, fragte Bishak sichtlich gelangweilt. »Marids Geschäfte haben uns noch nie interessiert, und deswegen engagiert er mich auch immer wieder: weil ich keine Fragen stelle. Bist du dann jetzt fertig? Können wir endlich anfangen?«

Er gab seinen Kollegen ein Zeichen. Sie trugen den blinden Zwilling und Dayo mit ihren Stühlen ein Stück zur Seite und schoben den Rest von uns zusammen, sodass wir direkt vor dem Tisch mit den Bechern saßen.

»Nun dann, wer mag anfangen? Ihr dürft gerne vortreten ... Oder warte, das geht ja nicht. Handzeichen werden auch schwer wegen der Fesseln. Na gut, quatscht dazwischen. Aber haltet die Diskussionen – wer und warum – bitte kurz«, meinte Bishak und verschränkte die Arme gemütlich hinter dem Kopf.

»Ich glaube, wir sind uns einig, dass Elena die Erste ist. Und du protestierst jetzt nicht und spielst auch nicht die Heldin«, sagte Ben, da ich bereits entrüstet den Mund öffnete.

»Ah, ich hätte mir denken können, dass ihr von der edlen Sorte seid. Interessant, das hatte ich schon eine ganze Weile nicht mehr. Sonst streiten sich meine Teilnehmer immer darum, wer zuerst an der Reihe ist. Dann führen wir die kleine Sonderregel ein: Ich werde euch Bescheid geben, wann Elena trinken darf.«

»Wir können das Ganze auch einfach abkürzen. Such dir zwei Leute aus, die du umbringen willst, und dann ersparen wir uns dieses Theater«, zischte Izela.

»Nein, das wäre langweilig – ich stehe auf dieses Theater!«, meinte Bishak amüsiert.

»Und ich stehe auf deinen aufgespießten Kopf«, fauchte Xavi.

»Ah, wir sind bei den Beleidigungen angekommen. Das ist die erste Stufe: Verzweiflung. Als Nächstes werden Jähzorn und Panik folgen - nicht zwingend in dieser Reihenfolge«, sagte Bishak grinsend. »Und je länger ihr wartet, desto schlimmer wird es für euch.«

»Wonach sollen wir entscheiden, wer zuerst trinken darf?«, fragte Silva unsicher.

»Desmond sollte anfangen«, sagte ich entschieden. »Er ist der Jüngste und ich habe die Verantwortung für ihn.«

Dieser protestierte, doch durch den Knebel konnte man den genauen Wortlaut nicht hören. Er gab jedoch zu verstehen, dass er es nicht sein sollte.

»Also werde ich die Letzte sein, da ich die Älteste bin?«, fragte Izela und klang alles andere als begeistert.

»Das habe ich nicht gesagt. Wer danach kommt, können wir dann immer noch besprechen«, entgegnete ich.

»Ich bin ebenfalls für Desmond«, schaltete sich Phil ein und ich nickte ihm dankbar zu.

»Wir könnten auch logisch vorgehen. Wenn Elena außen vor ist, dann ist Silva an der Reihe. Wir können uns nicht leisten, eine Elementarierin zu verlieren«, sagte Ridley, und alle sahen sie überrascht an.

»Nein, auf keinen Fall. Ich stimme auch für Desmond!«, rief Silva bestimmt.
»Und weiter? Wir brauchen doch irgendeine Strategie!«

»Ben, das hier ist verdammter Zufall! Wir werden entweder leben oder sterben. Desmond könnte jetzt genauso gut einen Becher mit Gift erwischen«, meinte Xavi bitter. »Von mir aus kann der Junge beginnen.«

Dieser protestierte wieder stumm, doch keiner nahm davon Notiz.

Izela seufzte resignierend. »Von mir aus. Wehe, du wählst den falschen Becher, Junge!«

»Aber ...«, begann Ben verzweifelt, doch Ridley grätschte dazwischen mit: »Lass es gut sein. Wir sind überstimmt.«

»Also der Junge?«, fragte Bishak, der unsere Unterhaltung gespannt verfolgt hatte. »Nun gut, dann nehmt den Knebel raus. Welcher Becher darf es denn sein? Du hast freie Wahl!«

»Elena, ich ...«, begann Desmond, gleich nachdem er wieder sprechen konnte.

»Jetzt mach schon!«, befahl ich wütend.

Mit panischem Blick betrachtete er die Auswahl. Ich konnte ihm die Überforderung quasi ansehen. Die Becher sahen alle identisch aus und auch die Füllhöhe war in etwa gleich. Es gab keinen Hinweis.

»D-den da«, stotterte er und deutete mit dem Kopf auf den Becher am linken Ende des Tisches.

»Sicher?«, fragte Bishak grinsend.

»Lass dich nicht verunsichern. Der Idiot spielt nur mit dir«, zischte Phil Desmond zu, der nun ganz blass im Gesicht war. Schließlich nickte er.

»Dann schauen wir mal, ob es eine gute oder schlechte Wahl war. Darf ich bitten?«, fragte er seine Kumpel. Einer nahm den Becher und setzte ihn Desmond an die Lippen, während ein anderer ihm die Nase zuhielt. Mindestens die Hälfte des Getränks floss ihm übers Gesicht, doch den Rest war er gezwungen zu trinken.

»Und? Was ist?«, fragte Xavi ungeduldig, als Desmond kräftig zu husten begann.

»Schmeckt wie billiger Wein«, prustete er.

»Am Geschmack wirst du es nicht erkennen. Aber wenn dein Körper sich nach einer Minute so anfühlt, als würde er Feuer fangen, dann hast du einen Treffer gelandet. In der Zwischenzeit kann der Rest von euch schon mal beratschlagen, wie es weitergeht!«, schlug Bishak vor.

Doch wir waren viel zu angespannt und alle, auch Bishaks Männer am Lagerfeuer, starrten Desmond an. Dieser hatte die Augen zusammengekniffen und zitterte am ganzen Leib. Ich atmete erleichtert auf, als nichts geschah.

»Nun gut, dann war das wohl eine Niete«, sagte Bishak, klang dabei jedoch alles andere als enttäuscht. Klar, so blieb es spannend.

»Ich denke, Ridley hat recht«, brummte Izela.

»Oh, du gibst mir recht? Dann habe ich ja alles erreicht und kann in Ruhe sterben«, meinte sie sarkastisch.

»Elementarier sind im Kampf gegen den Schwarzkönig wichtig, und wir können es uns nicht leisten, Silva zu verlieren!«, fuhr Izela unbeirrt fort.

»Ja! Ja, nehmt Silva!«, sagte Dayo begeistert.

»Nein. Nein, das ist kein Grund«, entgegnete Silva schnell. »Als Elementarierin bin ich nicht mehr oder weniger wert als irgendwer sonst. Ich bleibe mit Elena bis zum Ende.«

»Was?«, fragten Dayo, Ben und Xavi im Chor.

Irritiert sah ich sie an, doch wie schon bei ihrer Befragung hatte sie diesen unergründlichen neutralen Ausdruck im Gesicht. Auch dort hatte sie einen Plan gehabt. Was ging hier vor sich?

»Elena, sag etwas!«, meinte Dayo verzweifelt.

»Es ist ihre Entscheidung«, erwiderte ich daraufhin nur.

Ich hatte keine Ahnung, was ich tun sollte. Entweder hatte Silva wirklich eine Strategie entwickelt oder sie wollte die Heldin spielen. Doch da ich nicht weiterwusste, musste ich darauf vertrauen.

»Da sonst keiner einen Vorschlag machen möchte, stelle ich Phil zur Wahl«, fuhr Silva ruhig fort. »Von allem, was ich so gehört habe, besitzt er neben Elena das beste Feingefühl, wenn es darum geht, mit den Regenten der Reiche zu verhandeln. Ich bin mir sicher, dass wir das noch gebrauchen könnten.«

»Das ist ein verdammt dummes Argument«, widersprach dieser.

»Nein, ist es nicht. Silva hat recht, ich bin ebenfalls für Phil«, stimmte ich ihr zu.

»Es muss doch eine Möglichkeit geben, eine faire Entscheidung zu treffen«, entgegnete Ben.

»Ach, und wie soll die aussehen? Denkst du etwa, einer von uns hat es mehr verdient zu überleben als die anderen?«, fragte Ridley. »Ich habe diese Diskussionen satt. Ich bin auch für Phil.«

»Ich sehe schon, egal ob wir nach Alter oder Sympathie gehen, ich werde sicher als Letztes trinken«, beschwerte sich Izela.

»Willst du jetzt hören, dass du Vortritt haben darfst, weil du die Älteste bist?«, sagte Xavi wütend. »Und glaubst du etwa, ich hätte bessere Chancen?«

»Laaangweilig. Soll ich jemanden aussuchen?«, fragte Bishak und rieb sich begierig die Hände.

»Okay, bevor dieses Arschloch eine Entscheidung trifft, nehme ich eben Phil«, brummte Izela.

»Und ich Izela. Ben, Xavi, wollt ihr Feiglinge oder Ehrenmänner sein?«, fragte dieser sie.

»Dann steht es unentschieden. Das bringt gar nichts!«, erwiderte Xavi.

»Tick, tack«, trällerte Bishak.

»Ich stimme auch für Phil, wenn wir in der nächsten Runde Ridley nehmen«, sagte Ben.

»Sei kein Vollidiot!«, brüllte Phil, und alle sahen ihn überrascht an.

»Ach, das ist er doch ohnehin immer«, meinte Ridley abwinkend.

»Also dann, wir haben eine Entscheidung getroffen«, sagte ich, um die Sache endlich zum Abschluss zu bringen.

»Elena, denk doch mal nach. Von mir hast du schon alles gelernt, aber die anderen können dir noch nützlich sein«, flehte Phil.

»Es ist entschieden«, sagte ich ruhig und Bishak grinste.

»Nun gut, ihr habt die Auserwählte gehört. Die Wahl fiel auf den jungen Mann dort!«

»NEIN! Ich schließe mich Silva an, ich bleibe bis zuletzt übrig. Komm schon, such du dir einen von ihnen aus«, bettelte er nun Bishak an, der die Augen rollte.

»Noch so ein tragischer Held. Widerlich. Ich wähle einen Becher für dich, von dir kommt ja keine Eigeninitiative. Deswegen ... Jungs, nehmt doch den direkt vor ihm.«

Phils Proteste erstarben, als der eine Typ ihm die Nase zuhielt und der andere die Flüssigkeit in seinen Mund kippte. Wie zuvor schon Desmond hustete Phil kräftig und mein Herz begann wie wild zu schlagen. Bestand die Möglichkeit, dass Bishak uns die ganze Zeit nur verarschte? Vielleicht war in keinem der Becher Gift und er hatte puren Spaß daran, uns beim Leiden zuzusehen?

»Glaubst du etwa, wir wissen nicht, warum ihr Elena bis zum Ende aufhebt? Weil es nie zur Debatte steht, dass ihr sie wählt. Dafür ist sie viel zu wertvoll«, murmelte Phil, während ihn alle gespannt betrachteten.

Auch die zwei Typen, die wussten, in welchen Bechern das Gift war, gaben keinen Mucks von sich. Vielleicht gab es wirklich kein Gift? Oder sie hatten ein Gegenmittel .... Ein Gegenmittel!

Wie hatte ich das nur vergessen können? Ich hatte selbst eins im Rucksack. Doch wo war er? Hektisch blickte ich mich um, konnte ihn jedoch nirgendwo entdecken. Ich hatte die Edate, die Tamino mir geschenkt hatte, immer aus einem Gefühl heraus mitgenommen, weil ich dachte, dass sie mir noch nützlich sein könnte. Und das war nun der Fall. Doch wie kam ich an sie heran? Da die Pflanze nicht mehr mit dem Boden verbunden war, konnte ich sie nicht einmal über meine Kräfte hierher bewegen. Davon mal abgesehen, dass das Beruhigungsmittel mich nach wie vor lahmlegte. Könnte ich das den anderen irgendwie mitteilen?

»Wieder eine Niete«, meinte Bishak seufzend, da Phil nun schon fast bedauernd den Blick zu Boden richtete.

»Hör mal zu, Bishak. Ich schlage dir einen Handel vor. Interesse?«, fragte Ridley, woraufhin dieser sich ihr interessiert zuwandte.

»Lass den Blödsinn«, sagte ich warnend, doch sie ignorierte mich.

»Ich darf jetzt ohne die Zustimmung der anderen an der Reihe sein, und um es spannender zu machen, trinke ich seine Portion gleich mit«, meinte Ridley und deutete mit einem Kopfnicken in Bens Richtung. »Na, wie klingt das?«

»Spinn nicht rum. Das macht das Ganze doch witzlos. Wo bleibt da die Spannung? Stimmt’s, Bishak?«, fragte Ben, wahrscheinlich in der Hoffnung, dieser würde ihm zustimmen, aber er grinste nur Ridley an und meinte: »Hört sich spaßig an.«

»So ... rein theoretisch ... sterbe ich direkt, wenn ich die Becher erwische, in denen Gift ist?«, fragte sie und ließ ihren Blick über die Gefäße wandern.

Ich wartete immer noch darauf, dass sie ihren Vorschlag zurückzog.

»Ridley, sei keine Idiotin!«, protestierte Ben. »Du denkst vielleicht, dass du mir etwas schuldig bist wegen ...«

»Ich nehme diesen hier und den da vorne!«, rief sie laut und deutete mit einem Kopfnicken auf die Becher.

»Sie blufft doch nur«, murmelte Izela, und das war das erste Mal, dass ich sie wirklich überrascht sah.

»NEIN!«, brüllte Ben. Er warf sich so heftig auf seinem Stuhl hin und her, dass er mit ihm umfiel. Er hatte die Augen weit aufgerissen und versuchte, über den Boden zu Ridley zu robben, doch so sehr er auch herumzappelte - er bewegte sich keinen Zentimeter vorwärts.

»Los jetzt«, sagte sie barsch zu Bishaks Männern, die Ben interessiert beobachtet und sie ganz vergessen hatten. Doch dann besannen sie sich und flößten ihr erst den einen und anschließend den anderen Becher ein. Ben lag derweil keuchend am Boden und verrenkte sich den Hals, um ihr zuschauen zu können.

»Ts, ts, ts. Mit so etwas muss man rechnen, wenn man sich so eine schlaue Freundin sucht«, sagte Bishak, der sich grinsend zu Ben hinunterbeugte.

»Ben? Diesen Vollidioten würde ich nicht einmal mehr mit der Kneifzange anfassen«, meinte Ridley, während sie ihren Oberkörper hin- und herwiegte.

»Was ist los?«, fragte ich panisch, als sie sich plötzlich schüttelte und die Augen zusammenkniff.

»Alles gut, ist nur der widerliche Wein. So einen billigen, gestreckten Fusel habe ich schon lange nicht mehr getrunken«, murmelte sie und zog scharf die Luft ein.

»Oder doch das Gift? Es bleibt spannend«, sagte Bishak erfreut. Seine beiden Kollegen hatten Ben inzwischen hochgezogen. Ich blinzelte meine Tränen weg und suchte Silvas Blick, aber wie alle anderen starrte sie Ridley gespannt an.

»Unglaublich. Meine Damen und Herren, sie werden wohl nie einer Person begegnen, die mehr Glück hat als dieses Mädchen hier. Risiko wird belohnt, was?«, fragte Bishak grinsend. »Tja, da waren es nur noch vier. Es gibt zwei Gewinne und zwei Nieten. Wird die Auserwählte überleben oder sterben? Es bleibt spannend! Nun, Phil, wie sieht es aus: Werde ich Elenas Leben verspielen?«

»Ja«, sagte dieser langsam und erkundete forschend Bishaks Gesicht. »Aber nicht, ohne eine Absicherung zu haben. Es gibt ein Gegenmittel, habe ich recht?«

»Ach, warum machst du denn allen die Spannung kaputt?«, fragte er übertrieben theatralisch, langte in die Tasche seines Mantels und zog eine kleine Phiole heraus. »Ganz ratsam, immer eins griffbereit zu haben. Hat mir schon zweimal das Leben gerettet, wisst ihr? Der ein oder andere meiner Freunde wollte schon mal mein Kopfgeld kassieren, und zweien ist es gelungen, mich zu vergiften. Zum Glück konnte ich es bis jetzt immer verhindern. Diese Portion wird dann für Elena sein, sollte sie ein unglückliches Händchen haben. König Marid bezahlt mir nämlich mehr Geld, wenn ich sie ihm lebend ausliefere. Aber damit es auch spannend bleibt, dürft ihr vier euch beraten und euer Getränk gemeinsam genießen«, erklärte Bishak grinsend.

»Okay. Ich wähle zuerst«, meinte ich mit einem Seitenblick auf Silva. Wie hypnotisiert starrte sie den Becher an, der direkt vor Izela stand, und sah mich dann an. Wusste sie es? Wusste sie, welche vergiftet waren? War es der vor ihr? Ich zögerte. Würde mein Geister-Ich eingreifen, wenn die Situation außer Kontrolle geraten würde? Würde es zulassen, dass ich sterben würde? Die Geisterwelt und die Natur konnten mich unmöglich bis zu diesem Punkt durchgebracht haben, nur damit ich jetzt das Zeitliche segnete.

»Ich nehme das da«, entschied ich mich und deutete auf das Exemplar vor Izela.

»Ich ...«, begann Xavi, doch Silva grätschte dazwischen: »Warte.« Ihre Augen huschten zwischen den Bechern hin und her, die vor ihr und Xavi standen. Sie blinzelte angestrengt.

›Sie weiß es nicht genau‹, dachte ich. Sie wusste nur den einen, den anderen hat sie nicht herausfinden können.

»Ich nehme den dort«, entschied sie und deutete auf den vor Xavi.

»Ach ja?«, fragte Bishak zum gleichen Teil misstrauisch wie interessiert. »Warum?«

»Bei dem habe ich einfach ein besseres Gefühl«, entgegnete Silva.

»Aha«, meinte er und verengte die Augen. »Was ist, wenn sie ihn nimmt?«, wollte er wissen und deutete auf Izela.

»Dann muss ich einen der anderen auswählen«, sagte sie. »Was sonst? Aber warum sollte sie ihn wollen? Ich dachte, wir können uns die Becher selbst aussuchen?«

»Ich nehme den vor Xavi«, meinte Izela plötzlich wie aus der Pistole geschossen.

»Was? Warum?«, fragte dieser verwirrt. Izela hatte also verstanden, dass dieser ebenfalls kritisch war. Wenn Silva recht hatte, würde Xavi überleben. Doch ich würde mich auf keinen Fall damit zufriedengeben, dass Silva oder Izela verletzt würden. Irgendwie musste ich Bishak dazu überreden, mir meine Sachen zu bringen. Ich brauchte die Edate, dann würde keiner sterben.

»Wie hat Silva so schön gesagt? Bei dem habe ich einfach ein gutes Gefühl«, sagte Izela.

»Dann bleibt der hier für dich, Großer«, meinte Bishak und deutete auf den vor mir. »Geben wir ihnen die gewünschten Becher. Die Auserwählte und die mit den weißen Haaren zuerst.«

Desmond und Ridley hatten recht, der Wein schmeckte wirklich scheußlich. Angewidert begann ich zu husten, während Xavi und Izela zeitgleich ihre Becher verabreicht bekamen.

»Elena«, zischte Ridley, und aus dem Augenwinkel konnte ich sehen, wie sie hinter ihrem Rücken – das Ynop weiß wie – ihre Fesseln Stück für Stück lockerte. Bishak hatte nichts davon gesagt, wie lange das Gift andauerte. Vielleicht kamen wir noch rechtzeitig zur Edate. Doch mit einem Mal wurde dieser schöne Gedanke von einem höllischen Schmerz abgelöst, der sich rasend schnell in meinem ganzen Körper ausbreitete.

»Fuck«, keuchte ich und alle meine Muskeln zogen sich krampfhaft zusammen. Am liebsten hätte ich mich auf dem Boden zusammengekrümmt, doch die Fesseln ließen es nicht zu.

»Oh nein, nein, nein«, murmelte Silva panisch und ihr Blick huschte schnell zu Xavi und Izela hinüber. Sie musste die falsche Portion erwischt haben.

»Du wusstest, in welchen Bechern das Gift ist«, brüllte Bishak und packte sie am Kragen. »Woher wusstest du es?«

»Ich bin ... eine Elementarierin ... und kann ... die Struktur von Flüssigkeiten sehr wohl auseinanderhalten«, krächzte sie, doch ihre Stimme brach ab.

»Betrügerin!«, fuhr Bishak sie an.

»Lass sie los!«, rief Dayo und wurde dabei fast von Xavi übertönt, der zeitgleich Izelas Namen schrie.

Entsetzt sah ich dabei zu, wie sie sich in ihrem Stuhl zusammenkrampfte und schmerzerfüllt das Gesicht verzog. Verdammt, verdammt, verdammt!

»Schummelei dulde ich bei meinen Spielen nicht«, knurrte Bishak wütend und zog ein Messer. »Dafür wirst du bezahlen!«

»BOSS!«, brüllte auf einmal einer von Bishaks Leuten. Angestrengt hob ich den Kopf und sah, dass mehrere brennende Pfeile in dem Weinfass auf dem Wagen steckten.

Als einer der Typen seinen Becher auf die Flammen goss, schrie Bishak noch: »Nein, du Vollidiot!«, doch es war zu spät.

Das Fass explodierte mit einem lauten Knall und wir wurden auf unseren Stühlen nach hinten geworfen. Meine Ohren rauschten, und von Gift und Betäubungsmittel gelähmt, war ich nicht in der Lage, mich auch nur einen Zentimeter zu bewegen.

»Elena!«, rief Ridley, die zu mir kam und meine Fesseln lösen wollte, doch ich stotterte: »Hol ... Tasche ... Edate ...«

»Nein, du brauchst zuerst das Gegenmittel«, erwiderte sie.

Ich wollte noch nach ihrem Knöchel greifen, doch sie eilte schnell davon. Ich hob schwerfällig meinen Kopf und sah dem Kampfgetümmel zu, das sich vor mir bildete. Neben Xavi hatten sich auch Phil und der blinde Zwilling im Durcheinander von ihren Fesseln lösen können und legten sich nun mit den Leuten an, die noch auf den Beinen waren. Von weiter weg kam eine Person mit einem Bogen auf uns zugelaufen, die wohl für den Tumult zuständig war. Erst als sie direkt vor mir stand, konnte ich sie erkennen.

»Ron«, murmelte ich überwältigt.

»Was ist?«, fragte Ron, während er meine Fesseln löste. Ich hustete, da sich meine Lunge unregelmäßig zusammenkrampfte. Er schaffte es, mich in eine sitzende Position zu bringen. Ich deutete auf die Wiese und brachte mühsam »Meine ... Tasche«, hervor.

»Okay«, sagte er keuchend und eilte davon.

Kurz darauf ertönte ein Schrei, der ganz eindeutig zu Ridley gehörte. Silva lag bewusstlos neben ihr und Bishak auf dem Boden. Dieser zog gerade sein Messer aus ihrer Schulter und brüllte: »Hast du etwa gedacht, du könntest mich so leicht erledigen?«

Doch bevor er erneut zustechen konnte, versetzte Ben ihm mit einem brennenden Scheit aus dem Lagerfeuer einen gut platzierten Schlag gegen die Schläfe. Als sein Körper mit einem dumpfen Geräusch auf dem Boden aufkam, ertönte auch ein Klirren, das blanke Panik in mir auslöste. Ben und Ridleys entsetzte Aufschreie gaben mir den Rest.

»Was ist los?«, fragte Phil, der mit den anderen angerannt kam. Bishaks Leute lagen entweder tot oder k. o. am Boden, so genau konnte ich es nicht sagen.

»Elena«, murmelte Izela.

Als ich die Augen öffnete, sah ich, wie sie auf mich zugekrochen kam und erschöpft neben mir liegen blieb. Der Schmerz in meinem Körper wurde immer schlimmer und inzwischen lag ich wieder zusammengekrümmt auf dem Boden. Dayo hatte sich über Silva gebeugt, der blinde Zwilling saß bei Izela und Ben kniete sich mit ernster Miene neben mich.

»Elena, die Phiole ist zerbrochen. W-was sollen wir tun?«

»AUS DEM WEG!«, brüllte Ron und drängte ihn zur Seite. Er leerte den Inhalt meiner Tasche auf dem Boden aus. Zwischen dem Medaillon meiner Mutter, der Wechselkleidung, Verbandszeug und unserer Karte lag auch das sorgfältig eingewickelte Tuch vor mir im Gras, auf das ich schwach deutete.

»Eine Edate«, keuchte Desmond aufgeregt und seine Augen wurden groß. »Elena, du musst sie essen!«

»Nein ... Izela«, protestierte ich keuchend.

»Kann man die Blume nicht aufteilen? Du hast hier gar nichts zu melden«, erwiderte Xavi wütend, als Izela schwach den Kopf schüttelte.

»Sie reicht nicht für ... für zwei«, murmelte Desmond betrübt.

»Nein. Nein, das kann nicht sein!«, schrie Xavi und packte ihn am Kragen. »Was weißt du schon? Du bist ein verdammter Nichtsnutz! Phil?«

Doch dieser schüttelte ebenfalls den Kopf. Das konnte nicht sein. Eben hatten wir noch zwei Gegenmittel. Izela durfte nicht sterben!

»Elena«, krächzte sie, und obwohl der Schmerz meinen Körper fast lahmlegte, konnte ich spüren, wie sie meine Hand drückte: »Wehe ... wehe du erledigst deinen Job nicht, ja? Bring diesen Hurensohn um. Hast .... hast du mich verstanden?«

»Izela ...«, keuchte ich und wurde kurz darauf von einer Schmerzenswelle erfasst. Desmond nahm von Ron die Edate entgegen und sagte: »Elena, Mund auf!«

Ich versuchte es, hatte nun jedoch endgültig die Kontrolle über meinen Körper verloren. Ben musste meinen Unterkiefer nach unten drücken, damit mein Mund offenblieb. Desmond umschloss die Blüte mit der Faust und drückte mit Daumen und Zeigefinger fest den Stiel zusammen. Goldfarbener Saft tropfte in meinen Mund und mit einigen Anläufen schluckte ich ihn herunter.

»Xavi ... bitte«, schluchzte Izela, und obwohl ich ihr Gesicht nicht sehen konnte, wusste ich, dass sie weinte. »Erlöse mich von den Qualen. Es wird so oder so dazu kommen.«

Ich wollte protestieren und schreien, dass er die Finger von ihr lassen sollte. Izela hatte nicht ausgesprochen, was er tun sollte, und ich brauchte auch nicht das Schluchzen des blinden Zwillings zu hören, um zu wissen, was sie verlangte. Nein, das durfte nicht sein.

»Okay«, krächzte Xavi.

Izela drückte ein letztes Mal meine Hand. Aus dem Augenwinkel konnte ich gerade noch so erkennen, wie Xavi die Einzigartige hochhob und davontrug. Kurz darauf rannte ihnen der blinde Zwilling hinterher. Sobald das Gegenmittel der Edate wirkte und mein Körper es zuließ, liefen mir Tränen über die Wangen. Marid hatte es nicht nur geschafft, einen meiner Gefährten vor Kriegsbeginn zu töten, sondern auch, mich zu brechen.


Im Lager
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Kriegslager der Reiche, Ravelas, 43.2.2462

Izelas Tod ist gerade mal ein paar Stunden her,

und trotzdem soll ich mich auf einen Krieg konzentrieren?

Wobei, eigentlich brauche ich kein schlechtes Gewissen zu haben,

wenn ich mal nicht ganz bei der Sache bin.

Denn die andern haben ja auch nichts Besseres zu tun,

als sich die Köpfe einzuschlagen. Idioten ...

[image: ]

»Elena?«

Ich konnte Bens zögerliche Stimme nur zu gut hören, doch ich ignorierte es. Stattdessen starrte ich auf die verbrannte Wiese vor mir. Mein Blick huschte immer wieder nach links in den Wald. Hinter der großen Eiche, deren Baumkrone ich von hier sehen konnte, hatten wir Izela beerdigt. Xavi und Phil hatten zwei Schaufeln bei dem abgebrannten Wagen gefunden. Die Stiele waren angesengt, doch die Enden waren noch zu gebrauchen. Desmond, Ben, Ron und Dayo halfen mit Brettern oder den bloßen Händen dabei, das Grab auszuheben. Der blinde Zwilling verarztete derweil Ridleys Schulter. Silva war zu sich gekommen, doch da sie beim Aufstehen fast umgekippt war, setzte sie sich auf Dayos Anweisung wieder hin. Wir konnten wirklich von Glück reden, dass Ron den Entschluss gefasst hatte, sich uns anzuschließen. Kurz nach unserem Aufbruch in Cena war Ron im Gasthaus aufgetaucht, und der Wirt hatte ihm gesagt, welche Richtung wir eingeschlagen hatten. So konnte Ron unseren Spuren bis in den Wald folgen.

Als das Loch nach etwa zwei Stunden fertig war, konnte ich mich auf Ben gestützt mit den anderen ans Grab stellen. Obwohl Gift und Beruhigungsmittel zum großen Teil wieder aus meinem Körper heraus waren, zitterte und zuckte er noch unentwegt. Ich konnte nicht sagen, ob deswegen oder vor Wut und Trauer.

»Elena?«

Ich ballte die Hände zu Fäusten. Wir hatten Izela notdürftig in eine Decke eingewickelt und Xavi legte sie vorsichtig im Loch ab. So eine tolle Wasserbestattung wie bei Leila damals war hier nicht möglich. Allerdings hatte der blinde Zwilling uns erklärt, dass die Bewohner von Kaldro Tavel ohnehin beerdigt wurden. Abgesehen davon hatte er aber seit Stunden keinen Mucks mehr von sich gegeben, und als Phil ihn zögerlich fragte, ob er ein paar Worte sagen wollte, schüttelte er nur stumm den Kopf.

»Wir alle danken dir dafür, dass du uns auf dieser Reise begleitet hast. Ohne dich wären wir in Kaldro Tavel wahrscheinlich von Desponias Leuten aufgegriffen oder verraten worden. Es war unser Glück, dass wir dir und den Zwillingen begegnet sind«, sagte Phil. Gegen Ende musste er sich räuspern, da seine Stimme zu zittern begonnen hatte. »Wir haben alle viel von dir gelernt und es war mir eine Ehre, dass du Teil dieser Gruppe warst – und immer sein wirst. Wir werden sicherstellen, dass deine Bitte an Elena in Erfüllung geht.«

Desmond übergab jedem eine der Chrysanthemen, die er in der Nähe gepflückt hatte. Nacheinander traten wir vor und legten sie zu Izela ins Grab. Anschließend schütteten Ben, Phil, Ron und Xavi es zu und die anderen suchten unsere Habseligkeiten wieder zusammen.

»Ich habe hier deinen Rucksack«, sagte Ben. Er kniete sich hin, damit er mich direkt ansehen konnte. Plötzlich füllten sich seine Augen mit Tränen und er rang nach Luft. »Es tut mir so leid!«

»Was?«, fragte ich und war gleichzeitig davon überrascht, dass ich meine Stimme wieder gebrauchen konnte.

»Ich habe nicht gesehen, dass Bishak die Phiole in der Hand hatte. Es ist meine Schuld, dass sie zerbrochen ist. Ohne sie wäre Izela noch ...«

Er vergrub kurz das Gesicht in den Händen und fuhr sich dann durch die Haare.

Ich schüttelte den Kopf und sagte beschwichtigend: »Hör auf. Marid und nur Marid trägt die Verantwortung für das, was heute passiert ist. Er hat Izela auf dem Gewissen. Und hättest du Bishak nicht umgehauen, wäre Ridley vielleicht noch schlimmer verletzt oder sogar tot. Du darfst dir deswegen keine Schuld geben. Was ... was ist mit Bishak eigentlich geschehen?«

»Ich ... habe sehr fest zugeschlagen. Das hat er nicht überlebt«, sagte Ben heiser und räusperte sich: »Wir haben ihn mit den anderen Toten hinten in den Wald geschafft. Die wilden Tiere werden sich freuen.«

»Was ist mit den Verwundeten?«, fragte ich.

»Phil hat zwei Optionen genannt, die mir logisch erscheinen. Entweder binden wir sie an und lassen sie zurück oder sie dürfen gehen.«

»Also dann ... das Zweite.«

»Ja, Phil hatte bereits vermutet, dass du dich dafür entscheiden würdest. Warum lächelst du?«

»Das war höchstens ein Schmunzeln«, entgegnete ich. »Aber egal. Ich schätze, wir müssen los?«

»Wenn wir vor Sonnenuntergang im Lager sein wollen, dann ja. Wir haben viel Zeit verloren, aber allzu lange wird es nicht mehr dauern«, meinte Ben und erhob sich. Er reichte mir die Hand und ich ließ mich von ihm hochziehen.

»Izelas Tod kam so plötzlich«, sprach ich endlich das aus, was mir die ganze Zeit durch den Kopf ging. »Wäre es eine Schlacht gewesen, hätte ich mich darauf vorbereitet, vielleicht Leute zu verlieren. Doch das hier ... So eine Scheiße.«

»Ich kann mir gar nicht vorstellen, dass das hier nur ein Vorgeschmack auf das ist, was uns noch erwartet. Aber ich schätze, jetzt gibt es kein Zurück mehr, oder?«, fragte Ben milde lächelnd.

»Lass uns einfach allen sagen, dass sie wieder nach Hause gehen können. Wir haben uns das mit dem Krieg doch anders überlegt.«

Ben gluckste. So schön die kurze Ablenkung auch war – als ich das traurige Gesicht des blinden Zwillings sah, bildete sich wieder ein Knoten in meinem Magen.

»Es tut mir so leid, dass wir Izela keine richtige Verabschiedung geben konnten«, sagte ich zu ihm.

»Meine Schwester und ich werden in Achulla eine Gedenkstätte für sie errichten. Der Gedanke daran, ihr die schrecklichen Nachrichten zu überbringen, schmerzt sehr«, gab er zu.

Ich nickte verständnisvoll. Ausnahmslos alle sahen mindestens so erschöpft und traurig aus, wie ich mich fühlte. Da wir Ruhe brauchten und unser Ziel zum Greifen nahe war, setzte ich mich vor Silva aufs Pferd und wir machten uns auf den Weg. Es war merkwürdig, dass sich die Vorfreude von allen komplett verflüchtigt hatte. Fast jeder von uns hatte jemanden im Lager, auf den er sich gefreut hatte. Ben würde seine Familie wiedersehen, Xavi hoffte auf Lucia und ich konnte es kaum erwarten, endlich wieder mit Trevor zu sprechen. Doch jetzt, mit Izelas Tod im Nacken, fühlte sich alles so unbedeutend an.

»Wir können nicht mehr weit entfernt sein«, meinte Ben nach etwa drei Stunden, als wir an einer Kreuzung mit Wegweisern standen. Ein Schild zeigte nach Oklaris, eins zu einem Ort namens Lignato und eins nach Cena. »Was sagt die Karte, Elena?«

»Ich bin mir nicht sicher«, gab ich zu. »Es sollte hier irgendwo sein ...«
»Da hinten vielleicht?«, fragte Ron und zeigte auf eine Anhöhe, die an den Wald grenzte, an dem wir die ganze Zeit entlanggegangen waren.

»Seht euch das plattgetretene Gras an. Hier sind schon etliche Leute entlanggekommen«, meinte Phil und deutete auf einen Trampelpfad, der bis zur Kuppel hoch führte.

»Hm. Ich schätze, es wird sich heute nicht mehr lohnen, unsere Leute zu suchen, was?«, fragte Xavi mit einem Blick auf den orange-roten Himmel. »Das Lager ist bestimmt brechend voll, das würde ewig dauern.«

Ich wollte gerade vorschlagen, dass wir uns direkt einen Platz am Rand des Lagers suchen sollten, da ertönte wütendes Gebrüll von der anderen Seite des Hügels. Silva und ich stiegen vom Pferd, und zusammen eilten wir den Rest hinauf. Kurz bevor wir oben angekommen waren, hörten wir den Klang von aufeinandertreffenden Schwertern.

»WOW! Das ist ... das ist der Hammer!«, meinte Desmond beeindruckt, und mit großen Augen blickte er auf die weite Ebene, die sich vor uns erstreckte.

»So etwas hat es in der Geschichte von ganz Lacire noch nie gegeben«, sagte Phil erstaunt.

Zeltreihen über Zeltreihen in den verschiedensten Farben und Größen, so weit das Auge reichte. Manche waren ordentlicher aufgestellt, andere hatte man wahllos in der Landschaft platziert. Dazwischen waren immer wieder Lagerfeuer zu erkennen und auch ein paar improvisierte Holzblockhütten gab es.

»Ähm ... hat der Kampf schon ohne uns angefangen?«, fragte Xavi irritiert und deutete auf einen Tumult, der sich in den ersten paar Zeltreihen direkt am Rand ereignete.

»Sind das nicht deine Leute?«, fragte Phil, die Augen halb zusammengekniffen, um besser sehen zu können.

»Ja, und meine«, sagte Dayo überrascht.

»Lasst uns nachsehen gehen«, meinte ich und stieg vom Pferd.

»Hatten wir heute nicht schon genug Ärger?«, erwiderte Ridley widerwillig, folgte uns dann jedoch trotzdem nach unten. Wir zogen die Waffen und drängten uns an den Schaulustigen vorbei, die sich zwischen den Zeitreihen herumtrieben. An der Kleidung konnte ich erkennen, dass einige Leute aus Nazerius und Ravelas dabei waren, doch sie tuschelten nur hin und wieder miteinander oder sahen den Kämpfenden schon fast gelangweilt zu.

»Hey, was ist hier los?!«, brüllte Xavi ihnen zu, aber sowohl seine Leute aus Korado als auch die Kämpfer aus Fabul ignorierten ihn und schlugen sich weiter die Köpfe ein. Dabei kämpften nur die wenigsten mit Waffen, die meisten von ihnen prügelten sich mit blanken Fäusten.

»Seht ihr keinen, den ihr kennt?«, fragte ich die beiden.

»Klar, die Liste meiner Freunde und Bekannten war ewig lang«, meinte Dayo sarkastisch und wich haarscharf einem leeren Nachttopf aus, der durch die Gegend geworfen wurde.

»Das ein oder andere Gesicht habe ich schon mal in Forjado gesehen. Aber ich kann keinen aus Resiste erkennen. Sind die alle komplett bescheuert?!«, rief Xavi wütend.

»Ihr seid neu hier, was?«, fragte eine Frau mit orangefarbenem Zopf und den typisch braun-grünen Nazerius-Klamotten grinsend. »Das ist die immer wiederkehrende Abend-Prügelei. Die verschiedenen Reiche bekommen sich dauernd wegen Kleinigkeiten in die Haare. Fabul und Korado ist ein Klassiker, die Anführer können sich so gar nicht leiden.«

»Wer? Valent?«, fragte Xavi und versuchte, ihn in der Menge zu erkennen.

»Keine Ahnung, wie die alle heißen«, meinte sie daraufhin nur schulterzuckend und unterhielt sich kurz darauf wieder mit einer Freundin.

»Jetzt reicht es mir«, brummte ich. Ich ließ eine Lichtkugel aufsteigen und über den Köpfen der kämpfenden Paare explodieren.

»AAAH! Hättest du uns nicht vorwarnen können?«, fragte Desmond und rieb sich wie alle anderen Umstehenden die Augen.

Überall waren die Kämpfe pausiert und ich drängte mich durch die Leute, um ein bekanntes Gesicht zu erhaschen. Es musste hier doch irgendwen geben, der uns die Situation erklären konnte. Die meisten der Kämpfenden standen immer noch irritiert in der Gegend herum und blinzelten angestrengt, doch dann waren wieder aufeinandertreffende Klingen zu hören.

»Na, da hat aber jemand Nerven«, meinte Ben belustigt.

Plötzlich rief eine bekannte Stimme in versöhnlichem Ton: »Bitte, das bringt doch nichts! Ihr solltet nochmal darüber reden. Ich wette, das hier ist nur ein Missverständnis.«

»Jenny?«, fragte Desmond überrascht, und als wir in die nächste Zeltreihe einbogen, sahen wir sie zwischen Valent und Souza, dem Ratsmitglieds aus Fabul, stehen.

»Aus dem Weg, du dumme Göre!«, brüllte Souza und drückte sich um sie herum auf Valent zu, der drohend das Schwert erhoben hatte.

»Hier gibt es kein Missverständnis! Ihre Beleidigung hat sie schon so gemeint, wie sie sie gesagt hat«, rief er wütend.

»Deine Leute haben unsere Rationen für den Abend gegessen. Dabei reichen sie schon die ganze Zeit nicht für alle!«, brüllte Souza.

»Das war ein Versehen! Wir dachten, da sie so klein sind, gehören sie zusammen«, verteidigte sich Valent.

»Das war pure Absicht! Das habt ihr gemacht, weil ihr eure Niederlage gestern Abend nicht verkraftet habt!«

Valents Gesicht lief rot an. »Ich habe dir bereits gesagt, dass ich die Kämpfe eingestellt habe, damit unsere Leute nicht zu Schaden kommen. Wir brauchen jeden Mann und jede Frau für diesen Krieg. Was würde Elena über uns denken?«

»Dass ihr keine größeren Sorgen habt, als euch auf die Fresse zu hauen«, schaltete ich mich ein und trat nach vorne.

»Oh, Elena! Es ist so schön, dich zu sehen«, sagte Jenny begeistert und umarmte mich kurz. »Ich überlasse die Angelegenheit dir, okay? Ich glaube, du kannst hier mehr ausrichten als ich.«

»HA! Wenn das mal nicht unsere Auserwählte ist!«, rief Valent und riss enthusiastisch das Schwert in die Luft. »Alles in Ordnung? Wir warten bereits eine halbe Ewigkeit auf euch! Dachten schon, euch wäre etwas passiert. Xavi, mein Schwiegersohn! Wie geht es dir, Junge?« Er umarmte ihn brüderlich. Danach ließ er den Blick über die anderen wandern und fragte: »Nanu? Wo ist denn meine Tochter? Habt ihr sie auf dem Weg hierher verloren?«

»Könnte man so sa- AUA«, begann Desmond grinsend, doch Xavi boxte ihm hart gegen den Arm.

»Ähm ... ist sie noch nicht hier?«, fragte dieser und konnte seine Enttäuschung dabei nicht ganz verschleiern.

Valent sah ihn überrascht an und meinte: »Nein, sollte sie? Seid ihr getrennt worden? Was ist passiert? Ich habe Berichte von diesem Fabio gehört, doch ich nahm an, dass sie noch bei euch ist.«

»Ja ... nein, also ... es ist folgendermaßen«, stotterte Xavi, wurde jedoch von Souza gerettet, die fauchte: »Mich interessieren eure Familiengeschichten nicht!« Anschließend ging sie mit erhobenem Zeigefinger so dicht auf mich zu, dass ich ein paar Schritte zurückwich. »Ich habe gehört, dass du den Schlüssel von Fabul verloren hast! Ist das wahr? Ist er in die Hände des Schwarzkönigs gelangt?«

Ich kniff ertappt die Augen zusammen. »Er hat uns eine Falle gestellt. Ich hatte keine andere Wahl, als sie ihm zu übergeben. Aber ...«

»Keine andere Wahl, ist klar!«, schimpfte sie. »Jahrhundertelang hat sich der Schlüssel in den Händen meines Volkes befunden ...«

»Was? Wir haben ihn aus dem Tempel von Gladin geholt. Ihr hattet keine Ahnung, wo er sich befindet«, protestierte Dayo.

»Dort ist er sicher gewesen!«, schimpfte Souza. »Ihr hättet ihn nie wegnehmen dürfen. Nun ist er deinetwegen in die falschen Hände geraten!«

»Dafür habe ich jetzt die Schlüssel von Ravelas, Gladin und Alverta. Ohne die kann er gar nichts machen«, erwiderte ich.

»Bis er sie dir auch noch abnimmt!«, fauchte Souza.

»Ihr könnt später weiter diskutieren! Die anderen müssen umgehend erfahren, dass du hier bist. Die allgemeine Moral hat vor ein paar Tagen den Tiefpunkt erreicht, das wird allen wieder Hoffnung geben«, meinte Valent und klopfte mir ermutigend auf die Schulter. »Wir müssen sofort den Kriegsrat einberufen!«

»Jetzt?«, fragte ich überfordert.

»Ja, natürlich jetzt! Obwohl, warte mal ... die Elbenkönige und dieser ... Wie heißt der andere Typ noch? Dotter?«

»König Deter?«, half Phil ihm auf die Sprünge.

»Ja, sage ich doch. Deter. Sind die nicht gerade in einer Besprechung oder so?«, fragte Valent an Souza gewandt.

Sie schnaubte verächtlich. »Was weiß ich? Aber klar, platz gerne rein, so wie beim letzten Mal. Da haben sie gedacht, er sei ein Attentäter, und Anwartor hätte ihn fast einen Kopf kürzer gemacht.«

»Vielleicht warten wir doch bis morgen früh«, meinte Valent nachdenklich. »Aber ich werde umgehend Boten an die anderen Regenten und Teilnehmer schicken. Denkst du, neun Uhr geht klar?«

»Schreib denen aus Nazerius, wir beginnen um sieben. Dann besteht zumindest die Chance, dass ein paar von ihnen pünktlich erscheinen«, meinte sie schnaubend, gab ihren Leuten ein Zeichen und zog, ohne eine Verabschiedung, davon.

»Also, was ist jetzt, Xavi? Wo ist Lucia?«, fragte Valent gespannt.

»Nun ähm ... das war so«, begann dieser zögernd.

Ich gab den anderen ein Zeichen, dass wir uns besser aus dem Staub machen sollten. Valent würde nicht glücklich über die Nachricht sein, dass Lucia ihn belogen und obendrein Xavi auch noch verlassen hatte.

Als wir gerade unser Lager aufgeschlagen hatten, kam er mit gesenktem Kopf und hängenden Schultern zu uns zurück. Er war blass im Gesicht und sah aus, als hätte er einen Geist gesehen.

»Nanu? Ich bin fest davon ausgegangen, dass man Valents Geschrei bis an den Rand des Zeltlagers hören wird«, meinte Ridley belustigt.

»Schlimmer«, murmelte Xavi und ließ sich neben Dayo an dem frisch angezündeten Lagerfeuer nieder. »Er hat fast nichts gesagt, und als ich fertig mit Erklären war, hat er nur gemeint, ich könne gehen.«

»Klingt so, als würde er es erst einmal verdauen müssen. Ist doch nicht tragisch«, meinte Ben.

»Das letzte Mal, als er so auf eine Nachricht reagiert hat, berichtete ein Bote ihm, dass wir einen Teil unseres Jagdgebietes an ein anderes Dorf abgeben sollen. Daraufhin hat er Lucia und mich mit nach Decisio Impo genommen und das halbe Büro des Typen vernichtet, der diese Entscheidung getroffen hat. Der musste zwei ganze Monate im Bett verbringen, bis seine Knochenbrüche geheilt waren.«

»Aber Lucia ist doch diejenige, die sich von ihrem Reich abgewandt hat, oder? Du hast damit nichts zu tun«, erwiderte ich.

»Zumal sie dies keinesfalls mit Absicht getan hat, sie ist eine Wanderseele. Sie kann nichts daran ändern, dass sie so eine tiefe Verbundenheit zu Ferin Gostal empfindet«, sagte Phil, den Blick konzentriert aufs Feuer gerichtet.

»Glaubst du, Valent interessiert das?«, fragte Xavi aufgebracht. »Lucia ist nicht hier, also wird er sich einen anderen suchen, an dem er seine Wut auslassen kann – und das werde ich sein.«

»Nicht so laut«, zischte ich und schaute mich besorgt um. »Die Leute starren uns ohnehin die ganze Zeit an.«

»Die starren nicht uns an, die starren dich an«, entgegnete Ridley.

»Es wird sich bestimmt rasend schnell im Lager herumsprechen, dass die Auserwählte da ist. Ich habe eben zwei Typen belauscht, die unbedingt wissen wollen, welche tollen Kräfte du jetzt hast«, sagte Desmond.

»Sehe ich aus wie eine Attraktion?«, fragte ich genervt, woraufhin dieser nur schützend die Hände hob und meinte: »Hey, ich habe das nur gehört.«

»Du könntest zweimal am Tag eine Vorstellung geben. Der Rest von uns läuft durch die Mengen und sammelt Geld ein. Überleg es dir, unsere Reise war echt teuer. So können wir wieder ein bisschen was reinholen«, meinte Ridley grinsend.

»Ach, das habe ich ganz vergessen«, meine Xavi plötzlich. »Elena, du hast ein separates Zelt. Valent meinte, Anwartor und Meldana haben dir eins in der Nähe von ihnen zur Verfügung gestellt.«

»Nur Elena, klar. Keiner denkt an die kleinen Helfer«, murrte Desmond.

»Nichts da. Ich bleibe schön hier bei euch. Das ganze Lager weiß bestimmt, wo dieses Zelt ist, und dann kommen sie erst recht zum Gaffen her«, wehrte ich ab.

Als ich zu der Gruppe am Feuer neben uns schaute, blickten die Leute gerade schnell weg. Daraufhin wünschte ich den anderen eine gute Nacht und ging schlafen.

Dieses Mal erschien nur König Marid in meinen Träumen. Er stand bei Izelas Leiche und lachte hämisch. In beiden Händen hielt er Ketten, die um die Hälse seiner Kinder geschlungen waren. Mathabs Blick war noch gebrochener als bei unserem ersten  Aufeinandertreffen und Yaris Schönheit war gewichen. Sie sah abgemagert aus, die Ringe unter ihren Augen sprachen Bände und ihre Haut war blass, als hätte sie seit Monaten keine Sonne mehr gesehen.

»Das, meine Kinder, wird auch mit euch passieren, wenn ihr mich verärgert. Nicht wahr, Elena?«, fragte Marid hämisch grinsend.

»ELENA!«

»W-was?«, murmelte ich erschrocken und fuhr aus dem Schlaf hoch. Trevor kniete neben mir im Zelt, eine Hand auf meiner Schulter. Für einen kurzen Moment dachte ich, noch zu schlafen, doch dann wurde mir klar, dass er wirklich hier war.

»Trevor!«, rief ich erleichtert und schlang die Arme um seinen Hals. Dabei war ich etwas zu energisch und wir kippten beinahe wir zur Seite in die Zeltplane. Ein intensiver Minzgeruch ging von ihm aus.

»Oh wow, vorsichtig. Dieser alte Mann hier kann sich nicht besonders gut auf einem kaputten Knie halten. Lass dich ansehen«, meinte er und nahm mein Gesicht zwischen seine Hände. »Du siehst anders aus. Erwachsener.«

»Früher dachte ich immer, es wäre cool, erwachsen zu werden. Jetzt bin ich mir da nicht mehr so sicher. Es ist so viel passiert und ...«

»Ich weiß, Fabio hat uns davon erzählt. Warte mit deinem Bericht bis zum Treffen mit dem Kriegsrat, ja? Die anderen wollen das bestimmt hören«, bremste er mich ab.

»Ist Katy auch hier?«

Trevors Lächeln gefror und er wich meinem Blick aus. »Nein. Nein, ist sie nicht.«

»Ist etwas passiert?«, fragte ich besorgt.

»Habe ich da etwa Trevor gehört?«, fragte Ben von draußen und zog den Vorhang zu meinem Zelteingang zur Seite.

»Ben, mein Junge. Es freut mich, dich wiederzusehen. Deine Mutter wird sich freuen, dass du wohlauf bist.«

»Sie ist hier?«, fragte er aufgeregt.

»Natürlich. Sie ist schon seit vier Uhr auf den Beinen und bereitet das Essen zu. Sie ist drüben im Lager von Ravelas eingeteilt, in der Nähe des Kriegsrates. Du kannst mitkommen, wenn Elena und ich gleich zur Versammlung gehen«, schlug Trevor vor.
»Alle reden immer nur davon. Erzähl mir mehr«, forderte ich.

»Besorgen wir euch erst einmal Frühstück. Wenn ihr nicht schnell seid, sind die besten Portionen schon weg«, meinte er grinsend und erhob sich mit Bens Hilfe vom Zeltboden.

Etwa eine halbe Stunde später saßen wir dicht an dicht auf zwei wackeligen Holzbänken an einem Tisch und aßen Haferbrei mit einem winzigen Klecks Marmelade. Xavi hatte ein paar seiner Kollegen aus Korado getroffen und saß nun bei ihnen, da sie ihn auf den aktuellen Stand der Lage bringen wollten. Ich hatte seit dem gestrigen Morgen nichts mehr gegessen, und als meine Portion wenige Minuten später vertilgt war, hatte ich immer noch Hunger.

»Es ist nicht viel, aber immerhin haben wir etwas zu essen. Das verdanken wir nur den Leuten aus Nazerius. Anfangs haben wir aus Ravelas alle Ankommenden mit Nahrung versorgt, doch die ist schnell zur Neige gegangen. Die Leute aus Silari haben zwar Essen mitgebracht, jedoch weigern sie sich, es mit uns zu teilen. Ähnlich sieht es bei den Leuten aus Gladin aus. Sie haben ihre Rationen abgezählt und wollen nicht von ihrem Plan abweichen. Allerdings muss ich zugeben, dass ihre Mahlzeiten genauso spärlich ausfallen wie unsere, das geht wohl klar. Die aus Korado, Ferin Gostal und Kaldro Tavel konnten allesamt kein Essen mitbringen - sie sind auf uns angewiesen. Die Leute aus Fabul haben zwar Verpflegung mitgebracht und sie haben auch mit uns geteilt, doch ich glaube, ihre Vorräte gehen schneller zur Neige, als sie zugeben wollen. Ein Grund mehr, warum wir so bald wie möglich nach Oklaris aufbrechen sollten«, erklärte Trevor.

»Hat das der Kriegsrat beschlossen? Warst du bei den Treffen dabei?«, fragte ich neugierig.

»Ähm ... ja«, sagte er zögerlich. »Ein paar von ihnen sind noch unentschlossen, wie wir vorgehen sollen. Einige wollen auf mehr Unterstützung warten. Gestern ist ein Botenvogel aus Alverta eingetroffen mit der Nachricht, dass König Herze und seine Armee in etwa sieben Tagen eintreffen werden. Sie bringen Sternsplitter mit.«

»Wow. Sie haben mit der Bergung ordentlich Gas gegeben«, meinte Ben anerkennend.

»Aber das hätte warten können. Schließlich helfen sie uns jetzt auch nichts mehr. Selbst wenn die neuen Elementarier sofort mit ihnen üben würden, könnten sie ihre Kräfte in der Schlacht noch nicht einsetzen. Sie würden eher sich selbst als den Gegnern schaden«, entgegnete ich.

»Das Risiko müssen wir eingehen. Selbst wenn die Truppen aus Alverta eintreffen, sind wir Syrus und Marid zahlenmäßig weit unterlegen«, erwiderte Trevor, während er sich etwas Kraut in seine Pfeife stopfte. Mir entging dabei nicht, dass seine Hände arg zitterten.

»Nein, Trevor. Das ist keine Option. Ein Elementarier, der seine Kräfte nicht unter Kontrolle hat, gefährdet damit nicht nur sich selbst, sondern auch die Menschen in seinem Umfeld. Auf dem Schlachtfeld würden sie wahrscheinlich unsere eigenen Leute verletzen«, versuchte ich ihm zu erklären, doch er winkte ab.

»Hör mal, ich bin nun schon seit der Errichtung des Lagers dabei. Filipus ist damals mit dem ersten Elementarier angekommen, den ich jemals in meinem Leben gesehen habe. Er konnte noch nichts, doch mit seiner Hilfe hat er immense Fortschritte gemacht und ist nun bereit für die Schlacht. Das sind sie alle, deswegen sollten wir so bald wie möglich los«, entgegnete er und schlug kurz darauf mit der Pfeife laut fluchend auf den Tisch. »Verdammtes Ding!«

»Sie ist sicher nur verstopft. Gib mal her«, meinte Phil und nahm sie ihm ab.

»Danke«, sagte Trevor knapp angebunden und fuhr sich dann mit den Händen übers Gesicht. Ich biss mir auf die Zunge und vermied es, ihn »Geht es dir gut?« zu fragen, denn es war offensichtlich nicht so. Sein Haar war an den Seiten deutlich lichter und der Grauanteil hatte zugenommen. Seine Augen waren gerötet und die Augenringe ließen darauf schließen, dass er schon seit einer langen Zeit keine erholsame Nacht mehr hatte. Seine Arme waren mit roten Stellen überzogen, an denen er sich immer wieder nervös kratzte, und seine Fingernägel und das Nagelbett waren in einem miserablen Zustand.

»Hier«, sagte Phil und übergab ihm die gereinigte Pfeife. »Wir waren beim Kriegsrat. Wer nimmt noch daran teil?«

»Ach ... ja«, murmelte Trevor zerstreut. »Aus Silari natürlich Anwartor und Meldana. Hin und wieder ist auch König Deter dabei, aber die meiste Zeit über lässt er sich entschuldigen. Wenn ihr mich fragt, ist er total nutzlos und sieht nicht so aus, als hätte er jemals ein Schwert in der Hand gehabt.«

»Ich weiß, aber er ist wichtig. Er hat nicht wenige Truppen für die Schlacht zur Verfügung gestellt«, meinte ich.

»Wenn er sie nicht wieder zurückzieht. Ich habe gehört, dass er langsam Muffensausen bekommt. Denkt wohl, er hätte doch lieber in Firyan bleiben und seine Mauern verstärken sollen. Aber am Ende kann man mit ihm noch vernünftiger reden als mit diesem Beriat«, brummte Trevor, woraufhin Phil seufzte und zustimmend nickte.

»Wer ist Beriat?«, fragte ich verwirrt.

»Er ist der Anführer der Elben aus Moriquen. Ich wünschte, ich könnte es irgendwie anders ausdrücken, aber er hasst die Menschen. Meine Botengänge in seine Stadt waren nie besonders schön«, erklärte Phil.

»Das wundert mich nicht. Ich kann mich nur zu gut erinnern, wie sie Jagd auf uns gemacht haben, nachdem Anwartor uns den Schlüssel aus Silari übergeben hat«, erinnerte sich Ridley.

»Ich hätte nicht damit gerechnet, dass sie überhaupt hier sein würden. Warum sind sie im Kriegsrat, wenn sie kein Interesse daran haben, mit den Menschen zusammenzuarbeiten?«, fragte ich Trevor.

»Wahrscheinlich hat Anwartor sie dazu überredet. Allerdings waren Beriat und seine Leute nur beim ersten Treffen dabei und haben sich direkt mit allen zerstritten. Seitdem haben sie an keinem weiteren mehr teilgenommen. Wie auch immer. Aus Korado war anfangs nur der halbe Kriegsrat da, aber als sie begriffen haben, was hier los ist, haben sie Verstärkung geschickt. Im Gegensatz zu vielen anderen zeigen sie wenigstens Engagement.«

»Sind Kämpfer aus Ferin Gostal eingetroffen?«, fragte ich.

»Nur wenige. Offenbar hat König Marid nach eurer Abreise alle kampffähigen Leute seines Reiches in die Armee eingezogen. Einige sind hier zu uns ins Lager geflüchtet, doch die meisten von ihnen sind aus Medina Almuk. Angeblich soll in den nächsten Tagen Verstärkung eintreffen.«

»Bestimmt Lucia«, vermutete Ben.

»Der Rat aus Fabul ist fast vollzählig hier erschienen. Laut dessen Aussage haben sie nur einen kleinen Rest in ihrem Reich zur Verteidigung zurückgelassen. Doch ich glaube, das ist eine Lüge. Ich weiß von König Ganways Zeiten noch ganz genau, dass sie immer eine größere Streitmacht hatten«, meinte Trevor düster.

»Souza hatte mir erzählt, dass sie sich komplett neu aufstellen mussten«, entgegnete ich.
»Pff. Ich bin mir sicher, dass das eine Lüge ist«, brummte er und zog an seiner Pfeife.

»Was ist mit Kaldro Tavel? Ist meine Schwester unter ihnen?«, fragte der blinde Zwilling hoffnungsvoll.

»Oh«, sagte Trevor und sah ihn überrascht an, als würde er ihn zum ersten Mal wahrnehmen. »Wann habt ihr das letzte Mal etwas aus Kaldro Tavel gehört? Falls es länger her ist, fürchte ich, dass es schlechte Nachrichten gibt.«
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Nichts. Genau das ist hier im Lager passiert,

während ich die Schlüssel gesammelt habe.

Das ist vielleicht ein wenig übertrieben,

doch so fühlt es sich für mich an.

Was ist mit Strategien?

Ideen, wie wir trotz unserer zahlenmäßigen Unterlegenheit stärker auftreten können?
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»Was ist passiert? Ist irgendwas mit meiner Schwester?«, fragte der blinde Zwilling drängend.

»Ihr geht es gut, das ist nicht das Problem. Ihr müsst wissen, dass ihr in Ometo ein ganz schönes Chaos hinterlassen habt, als ihr gegangen seid«, begann Trevor.

»Das ist uns bewusst. Der Kampf gegen Desponia und ihre Anhänger war verdammt knapp. Aber wir haben es geschafft, sie hinter Gitter zu bringen«, sagte Desmond grinsend.

»Nun, sie ist nicht lange dortgeblieben«, meinte Trevor. Auf unsere geschockten Blicke und entsetzten »Was?«-Rufe hin fügte er hinzu: »Habt ihr wirklich erwartet, dass die wenigen Leute aus Achulla, die in Ometo Stellung bezogen haben, diese halten könnten? Es hat gerade mal zehn Tage gedauert, da ist die Stimmung in der Stadt gekippt, Desponias Anhänger haben sie aus dem Gefängnis geholt und sie hat wieder ihre Position als Königin eingenommen.«

»Oh nein«, murmelte ich.

»Und was ist mit meiner Schwester?«, fragte der blinde Zwilling besorgt.

»Sie und die anderen konnten aus Ometo entkommen, doch Desponia hat zwei Tage später Achulla überfallen. Sich ihr in einem Kampf zu stellen, wäre aussichtslos gewesen, deswegen sind die meisten von ihnen hier ins Lager geflohen.«

Wir sahen uns betrübt an. Das waren alles andere als gute Nachrichten. Ich hatte zwar nicht erwartet, dass die Bewohner Kaldro Tavels uns nach allem, was sie durchgemacht hatten, eine große Hilfe sein würden, doch das hier war das Worst-Case-Szenario, von dem ich gehofft hatte, dass es nicht eintreten würde.

»Zwei Tage vor euch sind die Truppen aus Gladin eingetroffen«, fuhr Trevor fort. »So ein Typ, Gro, hat angekündigt, bei der nächsten Besprechung dabei zu sein. Und das ist das Stichwort, Elena. Wir müssen uns auf den Weg machen.«

»Kommt ihr mit?«, fragte ich an die anderen gewandt.

»Ich glaube nicht, dass sie dabei sein sollten«, entgegnete Trevor, wobei sein Blick auf Ridley ruhte.

»Ach, ich verstehe. Fabio hat von dem berichtet, was in Uva passiert ist. Hat sie dir erzählt, dass ich eine Verräterin bin?«, fragte sie spitz.

Trevor zögerte. »Er hat gesagt, dass Elena zu dir hält. Ich habe mich trotzdem in der Pflicht gesehen, dem Kriegsrat davon zu erzählen, und sie haben nicht begeistert darauf reagiert, dass Elena vielleicht einen Spitzel in ihren Reihen hat.«

»Aber ...«, begann ich, doch Ridley meinte: »Lass mal lieber. Die Situation zwischen den Reichen scheint schon angespannt genug zu sein. Ich wäre nur ein weiterer Streitpunkt, der sich vermeiden lässt.«

»Okay, aber der Rest kommt mit«, meinte ich entschieden, woraufhin Trevor nur mit den Schultern zuckte.

»Ich auch?«, fragte Desmond überrascht.

»Ähm ... nein, aber für dich habe ich eine andere Aufgabe. Wir kommen gleich wieder, okay?«, sagte ich an Trevor gewandt, während ich mit Desmond zurück zu meinem Zelt lief. Ich ging sicher, dass uns keiner belauschte, und zog dann die Vorhänge zu.

»Was wird das?«, fragte er irritiert.

»Sagen wir so, meine Intuition rät mir zur Vorsicht. Ich denke nicht, dass es eine gute Idee ist, die Schlüssel mit zur Versammlung zu nehmen, deswegen übergebe ich sie dir.« Desmond bekam große Augen, als ich die drei Schlüssel zur Halle der Reiche von Ravelas, Alverta und Gladin in seine Hand drückte. »Pass gut auf sie auf. Trage sie immer mit dir herum, und verrate vor allem niemandem, dass du sie hast. In Ordnung?«

»Du nimmst sie aber später wieder an dich, oder?«, fragte er verwirrt.

»Nein, sie bleiben bei dir. Keiner würde vermuten, dass ich sie dir anvertraut habe, deswegen sind sie bei dir in besten Händen. Such Jenny, lass dich von ihr durchs Lager führen oder so.«

»Wird der Kriegsrat die Schlüssel nicht sehen wollen?«, fragte Desmond irritiert.

»Ganz sicher sogar. Aber ich habe sie mir einmal von Orleon abnehmen lassen, und das soll mir nicht nochmal passieren. Hast du mich verstanden?«

Er sah mich einen Moment sprachlos an und fiel mir dann plötzlich um den Hals. »Keine Sorge«, sagte er. »Ich werde dich nicht enttäuschen.«

»Wenn das nicht Elena ist.«

»Billy?«, fragte ich erstaunt.

Ich hatte Bens Schüler seit meiner Abreise aus Karila nicht mehr gesehen. Obwohl er mit seiner quadratischen Brille und seiner dürren Statur alles andere als wie ein Kämpfer aussah, war er mit weitem Abstand der beste von ihnen gewesen. Wir standen vor einem Versammlungsgebäude, welches sich am westlichen Rand des Lagers befand. Es gehörte eigentlich zu einem Dorf in der Nähe, doch nun traf sich laut Trevor hier der Kriegsrat für Besprechungen. Das Gebäude war gut bewacht und wir mussten bereits an mehreren Soldaten vorbei. Darunter war auch Phils Freund Tirir, der uns an der Grenze zu Silari begegnet war. Die beiden begrüßten sich freudig - zumindest war das herzliche Lächeln für einen Elben eine große Geste. Er machte eine kleine Verbeugung und entschuldigte sich dafür, dass er mir gegenüber bei unserer letzten Begegnung so unhöflich war. Phil schmunzelte, als ich rot anlief und meinte, dass ich das schon wieder vergessen hatte.

Nun standen wir vor der Tür, wo einige Männer und Frauen in silbernen Rüstungen Wache hielten, die ein geschwungenes R auf den Brustpanzern eingraviert hatten. Zwischen ihnen wirkte der schmächtige Billy total fehl am Platz.

»Ich dachte, du trainierst Bens Schüler«, meinte ich überrascht.

»Bin irgendwie befördert worden«, sagte er grinsend. »Weiß auch nicht, wie das passiert ist. Hat eine Weile gedauert, bis sich alle Freiwilligen aus Ravelas zu einer Armee formiert haben. Trevor wollte, dass wir zur Sicherheit des Kriegsrates beitragen sollen. Er hat gefragt, ob ich dabei sein möchte, und da konnte ich nicht Nein sagen.«

»Und da hast du meine Schüler einfach im Stich gelassen?«, fragte Ben scherzend.

»Ach, die sind froh, dass ich sie nicht mehr durch die Gegend scheuche. Viele von ihnen meinten, ich mache deinen nervigen Anweisungen Konkurrenz«, sagte Billy lachend.

»Du weißt nicht zufällig, wo meine Mutter ist, oder?«, fragte Ben hoffnungsvoll.

»Doch, sie hält sich in der Nähe auf. Siehst du die blaue Flagge?«, meinte Billy und deutete auf ein großes Zelt in der Ferne. »Du brauchst höchstens fünf Minuten von hier aus.«

»Geh ruhig«, sagte ich lächelnd auf Bens sehnsüchtigen Blick hin. »Wir werden dir später berichten.«

»Oh, danke, Elena«, meinte er und gab mir einen flüchtigen Kuss auf die Wange. »An der nächsten Sitzung nehme ich teil, versprochen.«

Ich sah dabei zu, wie er davoneilte, und fragte dann Billy: »Dürfen wir rein?«

»Ja, du und die anderen schon – aber Trevor muss draußen bleiben«, sagte er.

»Was? Warum?«, entgegnete ich irritiert.

»Komm schon. Ich bin mit Elena hier«, meinte dieser versöhnlich.

»Ich habe dir bereits mehrere Male gesagt, dass ich da nichts machen kann. Das sind die Anweisungen des Rates.«

»Ich dachte, du würdest ihm angehören?«, fragte ich verwirrt.

»Sie haben ihn rausgeworfen«, erklärte Billy, woraufhin Trevor rot anlief.

»Sie haben mich nur vorübergehend ausgeschlossen, bis ich mich wieder beruhigt habe. Frag Filipus! Jetzt, wo Elena da ist, werden wir bald nach Oklaris marschieren, also kann ich auch an der Besprechung teilnehmen.«

»Tut mir leid. Ich kann ihn nicht reinlassen«, sagte Billy nun an mich gewandt.

»Elena, bitte!«, flehte Trevor.

Unsicher sah ich zwischen den beiden hin und her.

»Warte hier, okay? Ich werde reingehen und mit ihnen sprechen«, versprach ich ihm, woraufhin er wütend schnaubte und mit der Faust gegen die Wand des Gebäudes schlug.

»Was war das?«, fragte Phil mich leise, als wir zusammen mit Dayo, Silva und dem blinden Zwilling nach drinnen gingen.

»Keine Ahnung. So kenne ich ihn gar nicht«, murmelte ich besorgt.

Die wenigen Fenster im Versammlungsgebäude waren abgedunkelt worden und der gesamte Raum wurde von dem großen Kronleuchter an der Decke und mehreren Lampen und Kerzen erleuchtet. Sie beleuchteten die Pläne und Karten, die auf dem langen Tisch verteilt waren. Überall standen Grüppchen von Leuten zusammen und unterhielten sich gedämpft. Es mussten mindestens um die hundert Stück sein.

»Schwester!«, rief der blinde Zwilling plötzlich und eilte wie von der Tarantel gestochen zum anderen Ende des Raumes. Wahrscheinlich hatte er diese durch seine Fähigkeiten im Handumdrehen aufgespürt, eine bessere Erklärung viel mir dazu nicht ein.

Ich konnte sehen, wie seine Schwester strahlte und die Arme um den blinden Zwilling schlang. Als dieser zu weinen begann, umfasste sie sein Gesicht mit den Händen und sah ihn fragend an. Wahrscheinlich würde er ihr gleich von Izelas Tod erzählen.

»So sehen wir uns endlich wieder. Du hast dir aber ganz schön Zeit gelassen!«

Filipus kam grinsend auf mich zugelaufen. Obwohl diese Versammlung schon äußerst ungewöhnlich war und alle Reiche in ihren verschiedenen Uniformen aufgekreuzt waren, schaffte es Filipus trotzdem, aus der Menge herauszustechen. Er hatte seine dunkelbraune Kutte gegen eine grün-silberne Lederkonstruktion eingetauscht, und ich war kurz versucht zu fragen, aus welchem Material sie bestand, doch ich besann mich eines Besseren. Dazu trug er einen grellen, lilafarbenen Zylinder, der mit zwei gelben Federn geschmückt war und sich mit dem Rest seiner Kleidung biss. Schuhe zu tragen, hielt er nach wie vor nicht für notwendig.

»Es gab einige Komplikationen. In Ferin Gostal haben wir viel Zeit verloren, und dann habe ich mich in Ometo mit Desponia angelegt ... Oh, hallo Scondus. Ja, ich habe dich auch vermisst, ist ja gut«, sagte ich lachend, als der Converterer auf mich zugeeilt kam und an mir hochsprang, um seine Zunge auf mein Gesicht zu drücken. Die Echse ähnelte immer mehr einem Hund, obwohl die Stummelbeine und die moosgrüne Haut gar nicht dazu passten. Als ich ihm über den Kopf streichelte, gab er die gewohnten, zufriedenen Schnalzgeräusche von sich.

»War doch nur ein Witz! Vieles davon habe ich von den Bekanntschaften hier gehört«, sagte Filipus lachend.

»Noch so ein Portah Apitz«, hörte ich Dayo hinter mir leise murmeln.

»Wirst du beim Angriff auf Oklaris auch dabei sein?«, fragte ich überrascht.

»Mir bleibt wohl nichts anderes übrig, was? Hier im Rat bin ich aber hauptsächlich dafür zuständig, die Interessen der Elementarier zu vertreten. Zumindest derjenigen, die nicht von ihren eigenen Regenten befehligt werden. Ist alles etwas kompliziert, blicke da selbst langsam nicht mehr durch«, gab er zu und kratzte sich verwirrt am Kopf. »Jetzt sind ja auch noch einige aus Gladin dazugekommen. Ich habe gehört, sie haben um die vierzig Elementarier mitgebracht?«

»Ja, und sie sind verdammt gut«, sagte ich und erwiderte den Gruß von Gro, Nielas und Linda Haug, die gerade mit Silva sprachen und nun in unsere Richtung schauten.

Als ich mich im Raum umschaute, sah ich noch weitere bekannte Gesichter. Souza stand mit Theon, Nala und anderen aus dem Rat von Fabul zusammen. Sie fuchtelte hektisch mit den Händen in der Luft herum und deutete zwischendurch auf Valent, der sich mit seinen Leuten nicht weit von ihnen entfernt aufhielt. Bei ihm war auch Meister Jorge von der großen Schmiede in Forjado. Dessen Haut war rußgeschwärzt, und zwischen den uniformierten und edel gekleideten Soldaten sah er aus wie ein Bauarbeiter unter Schlipsträgern. Souza und die anderen warfen mir misstrauische Blicke zu, und selbst die Adleranerin Quinn, mit der ich mich eigentlich gut verstanden hatte, schenkte mir nur ein halbherziges Lächeln. Ich fragte mich, ob sie auch so wütend auf mich war, weil ich den Schlüssel von Fabul an Orleon abdrücken musste.

Neben den beiden Zwillingen stand Cosmo, der leichenblass und obendrein äußerst besorgt aussah. Er hielt einen Brief in den Händen, den er gedankenverloren immer wieder auf- und zusammenfaltete. Die meisten der Leute blieben bei ihren Reichen, doch es gab auch eine bunt gemischte Truppe. Als ich Fabio unter ihnen erkannte, ging ich zu ihm hinüber.

»Elena«, sagte er überrascht und drückte mich wieder einmal so fest, dass meine Wirbelsäule besorgniserregende Geräusche von sich gab. »Als Erin heute Morgen die Nachricht überbracht hat, dass du bei der Versammlung dabei bist, habe ich mich so gefreut!«

»Sie ist nicht hier, oder?«, fragte ich. Fabio schüttelte den Kopf.

»Nein, Trevor hat sehr deutlich gemacht, dass er sie nicht im Rat haben möchte. Er weiß zwar, dass sie ihrem Vater genauso wenig verzeihen kann, dass er Leila damals an die Kontrolleure verraten hat, aber er vertraut ihr trotzdem nicht. Seitdem er kein Teil des Rates mehr ist, könnte sie an den Treffen teilnehmen, doch sie will nicht.«

Ich wollte gerade fragen, warum man Trevor aus dem Rat geschmissen hatte, da sagte der Typ neben Fabio: »Hey, Elena. Kennst du mich noch?«

»Klar. Hallo Arthur«, begrüßte ich den durchtrainierten, braunhaarigen Mann aus Nazerius.

»Hättest mir damals ruhig sagen können, wer du bist, als ihr in Geblis wart. Keiner hat mir geglaubt, dass ich die Auserwählte getroffen habe«, meinte er lachend. »Als dann die Nachricht von Bernadette und Eric kam, dass sie freiwillige Helfer für den Krieg bräuchten, habe ich mich direkt gemeldet. Musste vielen Halbstarken erstmal zeigen, wie man ein Schwert richtig hält. Unfassbar!«

»Elena, es freut mich, deine Bekanntschaft zu machen«, sagte eine Frau neben Arthur und schüttelte mir die Hand. »Ich bin Valentina und das ist mein Bruder Chem. Wir vertreten die Anführerin der Untergrundbewegung von Medina Almuk bis zu ihrem Eintreffen hier im Lager.«

»Freut mich«, murmelte ihr Bruder schüchtern und gab mir ebenfalls die Hand.

Die Geschwister trugen dunkelrote Reiseumhänge, metallene Brustharnische sowie Bein- und Armschienen. Ich schätzte sie auf Anfang dreißig. Valentina hatte dunkelbraune, gewellte Haare, die ihr bis zur Brust gingen, und Chems waren kurzgeschoren.

»Wann wird sie hier sein? Und wisst ihr vielleicht, ob eine Lucia bei ihr ist?«, fragte ich aufgeregt.

»Ja, Mathab und sie werden unsere Anführerin begleiten. Sie sollten in wenigen Tagen eintreffen«, erklärte Valentina lächelnd.

Es war komisch, seinen Namen zu hören, nachdem ich letzte Nacht erst von ihm geträumt hatte. Ich war mir nicht sicher, ob ich mit seiner Anwesenheit hier rechnen konnte. Schließlich hatte sein Vater Marid ihm mit dem exzessiven Elementarier-Training schlimme emotionale und auch physische Wunden zugefügt. Bei unserem letzten Treffen hatte er psychisch nicht besonders stabil gewirkt, und ich war mir sicher, dass ein erneutes Aufeinandertreffen mit seiner Familie auf dem Schlachtfeld nicht gesund für ihn war. Allerdings konnte ich nicht leugnen, dass ich mich über seine baldige Anwesenheit im Lager freute. Ich hatte noch immer Defizite in den Elementen Stein und Mineralien, und abgesehen von ihm hatte ich keinen anderen Lehrer.

Plötzlich wurden Chems Augen groß und er senkte schnell den Blick. Als ich mich umwandte, lächelte mir Meldana entgegen. Auch Fabio, Valentina, Arthur und Dayo standen wie vom Donner gerührt da und starrten die elegante, aber von Dunkelheit gezeichnete Elbenkönigin an. Einzig Phil konnte sich dem Bann dieser bizarren Mischung aus Schönheit und Schrecken entziehen. Er verneigte sich vor ihr und murmelte: »Königin Meldana, es freut mich, dass Ihr wohlauf seid.«

»Wie ich sehe, hast du uns Phil wohlbehalten wiedergebracht«, sagte sie lächelnd zu mir. Verwundert stellte ich fest, dass er verlegen zur Seite schaute und den Eindruck machte, als hätte er ein schlechtes Gewissen. »Es wäre uns eine Ehre, wenn du während der Besprechung bei uns sitzen würdest.«

Genau in diesem Moment brüllte Valent plötzlich durch den Raum: »Ich erkläre die Sitzung nun für eröffnet. Setzt euch!«

Sie führte Phil und mich zu freien Plätzen neben ihnen. Der blinde Zwilling und Silva saßen bei ihren Reichen, doch da Dayo wenig begeistert zu seinen Leuten aus Fabul hinüberschaute, fragte ich Meldana, ob er bei uns sitzen konnte. Dayo wurde daraufhin rot und murmelte etwas wie »Ach, das macht nur Umstände«, aber Meldana bestand darauf, dass er bei den Elben hinter ihr in der Reihe Platz nahm. Auch wenn seine Flügel unter seinem Hemd verborgen waren, hatte ich das kurze Aufblitzen von Verwunderung in ihren Augen gesehen.

Als das Getuschel endlich erstarb, schauten mich fast ausnahmslos alle im Raum erwartungsvoll an. Augenblicklich begann ich zu schwitzen und meine Nervosität stieg exponentiell an. Erwarteten sie jetzt so etwas wie eine Rede? Ich dachte vielmehr, dass ich hier mit Informationen von ihnen gefüttert wurde.

»Nun, Elena, wir sind alle erleichtert, dass die Auserwählte endlich in unseren Reihen ist. Mit den Berichten von ... ähm«, meinte Valent unsicher und blickte zu Gro und Linda hinüber. »Nun ... den Leuten aus Gladin sind wir auf dem gleichen Stand. Außerdem haben wir gehört, dass König Herze bald mit seinen Truppen hier eintreffen wird. Wir können also davon ausgehen, dass er dir den Schlüssel von Alverta übergeben hat?«

»Ja«, sagte ich, und da Valent bereits den Mund aufmachte, fügte ich schnell hinzu: »Eine kurze Frage noch: Kann Trevor ... also Trevor Pelot ebenfalls an diesem Treffen teilnehmen? Er steht vor der Tür.«

»Trevor Pelot«, sagte Valent seufzend. »Tut mir leid, aber das ist nicht möglich.«

»Er machte bereits mehr als deutlich, dass er ein Freund von dir ist«, erklärte Souza lautstark. »Und vielleicht war er mal ein großer General unter König Ganway, doch das ist keine Entschuldigung für sein unmögliches Verhalten, das dieser Spinner hier an den Tag gelegt hat.«

»Wovon sprichst du?«, fragte ich und ballte unter dem Tisch meine Hände zu Fäusten. Wie konnte sie es wagen, so über Trevor zu reden? Ich hatte ihre Art bei den Treffen mit dem Rat von Fabul nur schwer ertragen können, doch langsam hatte meine Geduld mit ihr ein Ende.

»Wenn es nach ihm ging, wären wir schon längst ohne dich in Oklaris einmarschiert«, erklärte Meister Jorge. »Ich denke zwar auch, dass wir zu viel Zeit mit unnötigen Diskussionen verplempern, doch einige wichtige Punkte sind eben noch nicht geklärt. Er drängt den Rat dauernd dazu, so schnell wie möglich aufzubrechen, und belästigt viele von uns auch außerhalb der Besprechungen. Und dabei hilft es nicht sonderlich, dass er unter dem ständigen Einfluss von Alkohol ausfällig und handgreiflich wird.«

»Wir haben gemeinsam beschlossen, dass er nicht mehr an den Zusammenkünften teilnehmen wird«, erklärte Valentina ruhig.

Geschockt suchte ich Augenkontakt mit Fabio, woraufhin sich dieser erhob und sagte: »Ich werde Elena nach dem Treffen über die genaueren Gründe aufklären.«

»Nun gut. Folgendes ...«, begann Valent, wurde jedoch unterbrochen, als die Eingangstür aufging und König Deter, gefolgt von seinem ständigen Schatten Vadim, das Gebäude betrat.

»Verzeiht mir mein Zuspätkommen. Leider hat man mich nicht informiert, dass heute Morgen ein Treffen stattfinden wird«, sagte er, lief zielstrebig auf mich zu und schüttelte mir die Hand. »Elena, es ist schön, dich endlich wiederzusehen. Ich muss dringend mit dir sprechen.«

»Wir haben dir sehr wohl einen Boten geschickt, doch du wolltest ihn nicht anhören«, sagte Valent kühl. »Genauso wie bei den letzten vier Treffen, an denen du nicht teilgenommen hast.«

»Mein König ist sehr beschäftigt«, säuselte Vadim und warf allen Anwesenden einen bösen Blick zu.

»Ach was, das muss ein Missverständnis sein«, sagte Deter lachend. »Also, ähm ...«

»So eine Frechheit! Erst kommt er zu spät, und nun meint er, sich vordrängeln zu können«, beschwerte sich Gro.

»Deter, setz dich doch bitte. Du kannst das Gespräch mit Elena auch später noch führen. So schnell wird sie schon nicht weglaufen«, versuchte Bernadette, die Situation zu entschärfen.

»Nun gut. Wo sind denn noch Stühle frei?«, fragte Deter, und Fabio deutete mit einem Finger auf zwei freie Plätze neben sich.

»König Deter ist Herrscher über die Menschen von Silari! Ihr könnt ihn doch nicht einfach so in die hintere Reihe zitieren!«, rief Vadim aufgebracht.

»Schon gut, das ist kein Problem«, erwiderte Deter versöhnlich. Er bedeutete Vadim stumm, sich zu setzen, und kurz darauf kehrte wieder Ruhe ein. Dieses Treffen dauerte gerade mal fünf Minuten und ich hatte bereits das dringende Bedürfnis, aus dem Raum zu rennen.

»Fahren wir fort. Cosmo, du sagtest, dass du Neuigkeiten für uns hast?«, fragte Valent, woraufhin dieser erschrocken zusammenzuckte und sich erhob.

»Das ist das erste Mal, dass dieser Typ etwas vorträgt«, murmelte Fabio verwundert.

»Ja. Ich fürchte, es sind keine g-guten«, sagte Cosmo mit zitternder Stimme und schluckte. »Einer meiner Späher aus Kaldro Tavel hat berichtet, dass Desponia mit ihren Truppen auf dem Weg zur Grenze nach Ravelas ist. Ihm zufolge hat sie sich mit König Marid und dem Schwarzkönig verbündet.«

Aufgeregtes Getuschel brach aus, welches jedoch kurz darauf mit schnellen Schlägen von Valents Hammer auf den Tisch wieder verstummte.

»Wie groß ist ihre Truppe? Und weißt du, wie viele Elementarier auf ihrer Seite sind?«, fragte Theon beunruhigt.

»Ich fürchte, wir müssen mit etwa sechshundert gut ausgebildeten Soldaten rechnen. Und was die Elementarier betrifft, nun«, sagte er unsicher und sah den blinden Zwilling und seine Schwester an.

»Desponia hat um die fünfzig ausgebildete Elementarier auf ihrer Seite«, verkündete der blinde Zwilling.

Als ich einen kurzen Blick mit Phil wechselte, wurde mir klar, dass uns der gleiche Gedanke durch den Kopf ging: Das war unsere Schuld. Hätten wir die Zwillinge nicht davon abgehalten, Desponia zu töten, wäre Syrus’ Armee nicht noch größer, als sie ohnehin schon war.

»Warum fängt diese Göre ausgerechnet jetzt an, sich einzumischen?«, fragte Deter verärgert. »Jahrzehntelang hat sich Kaldro Tavel zurückgezogen, wollte nicht verhandeln und nun kämpft sie auf der Seite des Schwarzkönigs?«

»Desponia ist keine Regentin, mit der man verhandeln sollte. Sie gehört genauso abgesetzt wie König Marid und der Schwarzkönig«, stellte der blinde Zwilling klar.

»Wenn es nach mir ginge, würde ich ja das Gespräch mit ihnen suchen, aber das will ja keiner«, sagte Deter eingeschnappt.

»Wir haben dir schon mehrmals klargemacht, dass die Zeiten des Redens und Verhandelns längst vorbei sind. Noch vor der Gründung der Untergrundbewegung von Medina Almuk haben unsere Leute versucht, sich mit Marid an einen Tisch zu setzen. Die Gespräche haben genau fünf Sekunden gedauert. Dann hat er sie abstechen lassen«, erklärte Valentina.

»Aber gut, wenn du das Risiko eingehen willst, werden wir dich nicht abhalten«, sagte Chem düster, woraufhin Deter nur murmelte: »Vergesst es.«

Kurz darauf flüsterte Vadim ihm jedoch etwas ins Ohr. Deter nickte und funkelte die Geschwister aus Ferin Gostal beleidigt an. Wütend ballte ich die Hände zu Fäusten. Warum durften Idioten wie Vadim an der Versammlung teilnehmen, aber Trevor sperrte man aus?

»Ich danke dir für die Neuigkeiten, Cosmo. Doch ich fürchte, dass wir dagegen nichts unternehmen können. Elena«, sagte Valent und mit einem Mal waren alle Augen auf mich gerichtet. »Uns ist zu Ohren gekommen, dass sich die Schlüssel von Ravelas, Gladin und Alverta in deinem Besitz befinden?«

»Das ist richtig. Und sobald ich die restlichen Schlüssel von Orleon zurückhabe und in Oklaris bin, werde ich die Halle der Reiche damit öffnen. Darüber habe ich ja bereits alle informiert«, erklärte ich ruhig.

Mir entging nicht, dass das Getuschel wieder losging und die meisten nicht begeistert waren. Mir war klar, dass nicht jeder mit diesem Plan einverstanden war und nur die wenigsten es überhaupt für möglich gehalten hatten, dass ich wirklich alle Schlüssel in meinen Besitz bringen würde. Doch dass es nun für so viel Unmut sorgte, hatte ich nicht erwartet.

»Kannst du sie uns zeigen?«, fragte Theon argwöhnisch.

»Ich trage sie nicht bei mir«, sagte ich und von allen Seiten ertönten empörte Rufe. »Aber ich versichere euch, dass sie sicher verwahrt sind.«

Aus dem Augenwinkel sah ich, wie Phil mir einen überraschten Blick zuwarf.

»Weißt du, es wäre für die ... allgemeine Moral wichtig, wenn du sie uns zeigen könntest. Nachdem du die Schlüssel von Silari, Nazerius, Kaldro Tavel, Ferin Gostal, Fabul und Korado verloren hast, ist das wohl verständlich«, erklärte Quinn geduldig.

»Wie gesagt, ich trage sie aktuell nicht bei mir«, wiederholte ich, darauf bedacht, keine Versprechen zu machen, die ich nicht geben wollte. »Und ich dachte, bei diesem Treffen geht es vielmehr darum, wie unser Angriff auf Oklaris ablaufen wird.«

»Ganz langsam, Elena«, sagte Meldana und legte mir beschwichtigend eine Hand auf den Arm.

»Ah, natürlich reißen sich die Elben die Auserwählte direkt unter den Nagel. Hätte ich mir ja denken können«, schnaubte Souza. »Ihr hofft wohl, dass Elena euch nach dem Krieg ein paar Vorteile verschaffen kann, was? Vielleicht kennt sie einen Weg, wie sie Silari von der Halle der Reiche ausschließen kann?«

»Souza, das genügt«, zischte Quinn aufgebracht.

»Gibt es den?«, fragte Gro bemüht beiläufig.

»Nein ... keine Ahnung«, erwiderte ich irritiert. »Nur um eins klarzustellen: Ich bevorzuge keines der Reiche. Ich gehöre weder zu Silari noch Gladin oder sonst wem. Sobald Syrus gestürzt wurde und Ravelas wieder frei ist, werde ich für immer aus Lacire verschwinden.«

Irritiertes Getuschel brach aus und Anwartor sagte: »Nun, uns wurde anderes zugetragen. Sowohl Filipus als auch Trevor und Fabio haben gesagt, dass du nach dem Krieg Ravelas’ Thron als Königin einnehmen wirst.«

»WAS?!«, rief ich laut und alle verstummten. »Oh nein, ganz sicher nicht. Das war nie mein Plan und wird es auch niemals sein.«

»Plan? Glaubst du etwa, ein Plan führt dazu, dass man so ein wichtiges Amt einnimmt? Oder eine Rolle im Rat?«, fragte Souza lachend. »Nun, meine werten Kollegen, stimmen wir ab: Bei wem von euch war es vorgesehen, dass er oder sie in dieser erhabenen Position der Regentschaft sein wird?«

Von den etwa hundert Leuten hoben gerade mal neun die Hände, darunter König Deter, Anwartor und Meister Jorge.

»Nun gut«, sagte ich ungeduldig. »Aber bei mir ist es anders. Ich wollte diese Position nie und bin auch nicht darauf vorbereitet worden. Außerdem habe ich eine Familie, zu der ich zurückmuss. Und nur weil ich vielleicht die Auserwählte bin, heißt das noch lange nicht, dass ich eine gute Königin wäre!«

»Keiner von uns ist darauf vorbereitet worden, Elena. Auch nach einhundert Jahren an Anwartors Seite habe ich nie das Gefühl gehabt, eine gerechte Regentin zu sein oder immer die weisesten Entscheidungen für unser Volk getroffen zu haben. Im Gegenteil, es sind von uns wahrscheinlich mehr Fehler als gute Taten begangen worden«, sagte Meldana.

»Da ist durchaus was dran«, räumte Souza ein. »Und glaub mir, ich weiß aus Erfahrung, dass du es ohnehin nie allen Leuten recht machen kannst. Du probierst lediglich, nicht alles in einem Chaos enden zu lassen.«

»Du kannst es so viel leugnen, wie du willst, Elena. Aber ich bin mir sicher, dass du dazu bestimmt bist, den Thron von Oklaris zu besteigen«, meinte Filipus grinsend.

Ich wollte widersprechen, doch mir blieb die Luft weg. Alle blickten mich gespannt an, als erwarteten sie, dass ich nachgab und verkündete, dass ich dem zustimmte. Königin von Ravelas ... nie im Leben! Aber ich hatte keine Kraft, um das Gegenteil zu sagen. Ich warf Phil einen unsicheren Blick zu und er deutete mit einem stummen Nicken zu den Plänen auf dem Tisch, unter denen ich mehrere Grundrisse von Oklaris erkannte.

»Also, was habt ihr in meiner Abwesenheit geplant?«, fragte ich in die Runde und lenkte so die Aufmerksamkeit wieder auf den bevorstehenden Krieg.


Probleme über Probleme
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Kriegslager der Reiche, Ravelas, 44.2.2462

Abgesehen von den Leuten aus Ravelas merkt man,

dass viele die Situation noch gar nicht richtig begriffen haben.

Ja, sie sehen den Schwarzkönig und seine Truppen als Feinde an.

Doch keiner von ihnen hat seine Macht jemals zu spüren bekommen.

Deswegen beschäftigen sie sich lieber mit Kleinigkeiten.
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Die Besprechung mit dem Kriegsrat war ernüchternd und verpasste mir einen ordentlichen Dämpfer. Ja, ich hatte erwartet, dass sie einen Plan haben. Ich war die ganze Zeit damit beschäftigt gewesen, durch die Reiche zu ziehen und diese blöden Schlüssel zu finden. Obendrein musste ich mich auch noch durchgehend mit anderen Problemen herumschlagen, die eigentlich nicht in meinen Verantwortungsbereich gehörten, und nun kam ich hierher, um zu hören, dass sie lediglich zwei Optionen ausgearbeitet hatten: Wir nähmen Oklaris ein oder würden die Stadt nur belagern und sie aushungern lassen.

Das Treffen dauerte noch fünf Stunden, in denen – laut Fabio nicht zum ersten Mal – darüber diskutiert wurde, was die Vor- und Nachteile der beiden Möglichkeiten waren. Einige waren dafür, die Schlacht auf offenem Feld vor Oklaris auszutragen, da die Stadt gut befestigt war und wir uns die Zähne daran ausbeißen würden, die Tore zu stürmen. Zumal ein Zugang nicht ausreichen würde, um alle Truppen hineinzubringen. Diese Methode würde jedoch früher oder später dazu führen, dass die gegnerischen Soldaten uns einkesseln würden. In jedem Fall würde sie uns zum Verhängnis werden, da das Heer des Gegners fast doppelt so groß war wie unseres.

Sie aushungern zu lassen, war für mich und viele andere keine Option. Die Ratsmitglieder aus Kaldro Tavel und Nazerius argumentierten damit, dass sie die Leute nicht leiden lassen, sondern diese früher oder später kapitulieren würden. Der Rest des Rates hielt dies jedoch für äußerst naiv. Ich war mir sicher, dass Syrus, Desponia und Marid keine Skrupel davor haben würden, alle nötigen Opfer zu bringen, um ihren Willen durchzusetzen – und dazu gehörte auch, Menschen verhungern zu lassen. In einer Schlacht würde es zwar ebenfalls Tote geben, doch das Leiden wäre in den meisten Fällen kurz, und und ich hatte die Hoffnung, dass ich mich so schnell wie möglich zu Syrus vorkämpfen und allem ein Ende setzen könnte. Denn dann würden sich die Soldaten ergeben und der Schaden wäre deutlich geringer. Allerdings hatte mir die Erfahrung gezeigt, dass nichts so lief, wie ich es mir vorstellte. Das Frustrierendste an der Besprechung war jedoch nicht, dass es kaum Fortschritte gab, sondern dass sich die Reiche ständig in die Haare bekamen. Vorschläge und Wortmeldungen wurden häufig unterbrochen, und wenn sie bis zum Ende vorgetragen wurden, stempelte man sie direkt als Blödsinn ab. Die Ratsmitglieder aus Nazerius spielten zwar oft die Rolle des Streitschlichters, doch gegen die feindliche Grundstimmung konnten auch sie nicht ankommen. Es war mir ein Rätsel, warum kaum einer zur Kooperation bereit war – schließlich waren alle mit dem gemeinsamen Ziel hergekommen, Syrus zu bekämpfen. Hatten sie die Dringlichkeit etwa immer noch nicht verstanden?

Ein Ergebnis gab es am Ende der Sitzung nicht, allerdings war das auch nicht das Ziel gewesen. Erst mit König Herzes Anwesenheit würde eine finale Abstimmung stattfinden. Bis zu seinem Eintreffen würde es jedoch alle zwei Tage Besprechungen geben, in denen neue Ideen vorgetragen werden sollten. Ich hatte an diesem Tag nicht mehr allzu viel Input gegeben, weil ich keine Ahnung von Kriegsstrategien hatte und mir erst einmal einen Überblick verschaffen wollte. Doch irgendwann hatte sich mein Kopf wie von selbst abgeschaltet. Die vielen Sichtweisen überforderten mich schlicht und einfach. Da unsere Gruppe auf der Reise schon ein paar Informationen über Oklaris zusammengetragen hatte, präsentierte Phil diese für mich. Mir entging dabei jedoch nicht, dass einige gar nicht zuhörten, und ich bekam mit, wie Meister Jorge Valent fragte: »Warum ist Phil überhaupt hier? Ist er nicht nur ein gewöhnlicher Bote?«

Nachdem die Versammlung offiziell beendet war, wollte ich mich am liebsten hinlegen und eine Runde schlafen, doch ich wurde gleich von mehreren Leuten belagert. König Deter fragte, ob es nicht ratsam sei, den Rückzug anzutreten und noch eine Weile abzuwarten. Er sagte es nicht direkt, aber er ließ durchblicken, dass er große Angst vor Marids Truppen hatte und es vorziehen würde, einige Zeit später einen Überraschungsangriff zu starten. Es war schwer, ihm begreiflich zu machen, dass es jetzt kein Zurück mehr gab, und wenn wir Syrus nicht angreifen würden, er den ersten Zug machen würde.

»Was weiß ein Mädchen schon von den Strategien des Feindes? Und warum glaubst du, besser informiert zu sein als König Deter?«, fuhr Vadim mich daraufhin an. Dieses Mal entschuldigte sich Deter jedoch nicht für ihn. Mit beleidigten Gesichtern zogen sie davon.

Filipus schärfte mir ein, dass ich dringend zum Trainingsplatz der Elementarier kommen sollte. Es gab zu wenige Lehrer, und obwohl viele der Neulinge engagiert waren, müsse man ihrem Übereifer einen Dämpfer verpassen, da einige von ihnen sich bereits Verletzungen zugezogen hatten.

Der Rat von Fabul, Anwartor und Meldana sowie Gro und Cosmo wollten alle alleine mit mir sprechen. Was genau ihre Anliegen waren, verrieten sie nicht, doch ich war mir sicher, dass es um die Halle der Reiche oder etwas anderes ging, für das ich keine Verantwortung übernehmen wollte. Das zeigte mir wieder einmal mehr, dass ich schlichtweg überfordert und ahnungslos war.

Als ich mich endlich aus dem Versammlungsgebäude herauskämpfen konnte, lief ich Trevor in die Arme. Ihn hatte ich zwischendurch schon wieder komplett vergessen. Er war stinksauer, weil er an der Besprechung nicht teilnehmen durfte, und verlangte von mir eine Zusammenfassung. Als ich ihm berichtete, dass wir ganz sicher nicht vor König Herzes Eintreffen im Lager etwas unternähmen, schrie er mich erst an und stürmte anschließend davon.

Ich wollte ihm schon hinterherlaufen, doch dann kam ein freudestrahlender Ben zusammen mit Vera und seinem Bruder um die Ecke. Bens Mutter wirkte erschöpft, aber auch zufrieden.

»Karon und ich sind nun seit etwa einer halben Jahreszeit hier zur Unterstützung im Lager. Als wir ankamen, waren alle wegen der knappen Nahrungsmittel besorgt, doch das Eintreffen der Hilfe aus Nazerius hat die Krise vorerst abgewendet. Allerdings geht das Essen schneller zur Neige, als uns lieb ist«, gab sie zu.

»Die Organisation muss verdammt viel Arbeit sein. Ich habe keine Ahnung, wie ihr diesen Laden hier am Laufen halten könnt«, sagte ich. Das dämpfte auch meine Wut darüber ab, dass die Planung des Angriffs noch nicht so weit vorangeschritten war, wie ich erhofft hatte. Mir wurde erst jetzt bewusst, wie viele Prozesse im Hintergrund abliefen.

»Karon ist eine große Hilfe. Ich wollte eigentlich nicht, dass er mit ins Lager kommt, aber inzwischen bin ich froh darüber. Er hält mir den Rücken frei, wisst ihr?«

»Lüg doch nicht«, sagte dieser wütend. »Du hast mich nur mitgenommen, weil du mich nicht bei Rose und Torben lassen wolltest, nach allem, was du über Ridley gehört hast.«

Veras Lächeln ebbte ab und ihre Wangen färbten sich rosa. Bens Miene verfinsterte sich und er murmelte: »Ich muss dringend ein Wort mit Fabio reden. Keine Ahnung, was Erin und er den anderen erzählt haben, aber alle sind stinksauer auf Ridley und halten sie für eine Verräterin. Ich mache mir deswegen große Sorgen. Vielleicht sollten wir sie aus dem Lager und irgendwo in Sicherheit bringen.«

»Das ist gar keine schlechte Idee. So würde sie auch den Besprechungen des Kriegsrates fernbleiben – nur für den Fall, meine ich. So kann niemand behaupten, sie würde Informationen weitergeben. Alles andere würde unnötigen Ärger verursachen«, sagte Vera nachdenklich.

»Du redest so, als würde von ihr eine Gefahr ausgehen! Sie hat nicht nur Elena mehrere Male aus tödlichen Situationen gerettet, sie hat auch ihr Leben für mich riskiert, als sie meinen Becher von Bishak mitgetrunken hat«, erklärte Ben überraschend ruppig.

»Ich weiß, das hast du mir jetzt schon dreimal erzählt. Aber du ignorierst gewisse Möglichkeiten«, erwiderte Vera. »Vielleicht hatte sie Kenntnis von seinem Überfall und wusste ganz genau, von welchen sie trinken darf? Oder eure Entführer kannten sie und haben ihr absichtlich die Portionen ohne Gift gegeben.«

»Das passt doch gar nicht zusammen. Sie hat sich die Becher selbst ausgesucht!«, sagte Ben wütend.

Ich hatte keine Ahnung, was ich dazu sagen sollte. Vera hatte durchaus interessante Ansätze, doch sie waren an den Haaren herbeigezogen. Was mich allerdings wirklich verwunderte, war die Tatsache, dass Ben so unfreundlich zu seiner Mutter war.

»Du weißt ganz genau, dass du immer alle Optionen in Betracht ziehen musst. Ignoriere diese also nicht, nur weil du Ridley magst. Du darfst dich von deinen Gefühlen für sie nicht blenden lassen«, erwiderte Vera.

Ben lachte spöttisch auf. »Das sagt gerade die Richtige. Du konntest sie doch noch nie leiden, und hier hast du endlich einen Grund gefunden, sie an den Pranger zu stellen!«

»Ben, sie versucht nur zu helfen«, sagte ich, doch keiner der beiden schien mich zu hören, denn sie funkelten sich weiterhin wütend an.

»Glaubst du, ich erkenne nicht, wann mein Sohn blind vor Liebe ist?«, fragte sie.

Mit einem Mal waren alle Anwesenden still. Ben öffnete den Mund, schloss ihn dann jedoch wieder. Kurz darauf schüttelte er den Kopf und murmelte: »Ihr habt keine Ahnung, okay? Diese Unterhaltung ist sinnlos.«

Mit jedem Schritt, den er sich von uns entfernte, schwand meine Hoffnung, dass er sich doch noch umdrehen und mir sagen würde, dass es nicht wahr war. Mir war klar, dass ich gerade ganz andere Sorgen haben sollte, trotzdem musste ich gegen die Tränen und die Schmerzen in meinem Herzen ankämpfen. In meinem Kopf schwirrten so viele Gedanken durcheinander, dass ich nicht mehr wusste, wo oben und unten war.

Da half es auch nicht, dass Fabio auf mich zukam und sagte: »Ähm, Elena ... wegen Trevor.«

»Oh ... ja«, murmelte ich wie betäubt. »Lass uns woanders hingehen, okay? Ich werde von allen Seiten wieder so komisch angestarrt.«

Da es bereits Nachmittag war und mein Magen knurrte, holten wir uns bei einer der Essensausgaben eingelegte Früchte und ein Stück Brot ab. Dass ich eigentlich die doppelte Portion verdrücken konnte und nach wie vor Hunger hatte, verkniff ich mir. Da Erin dort arbeitete und alle Hände voll zu tun hatte, konnte ich ihr nur kurz Hallo sagen. Zu meiner großen Verwunderung, allerdings auch zu meinem Ärger, sah ich ihren Vater Suiluj bei den Helfern in der Küche herumspringen. Als er meinem Blick begegnete, wurde er rot und lief schnell ins Zimmer nebenan. Das war besser so für ihn, denn ich würde ihm niemals vergeben können, dass er Leila an Syrus verraten hatte – ob beabsichtigt oder nicht, spielte in dem Fall keine Rolle. Wenn er dachte, mit ein bisschen Küchendienst würde er seine Taten ungeschehen machen, hatte er sich gewaltig getäuscht. Ich fragte Vera, ob sie sich zu uns gesellen wolle, doch sie meinte, sie müsse wieder zurück zur Arbeit. Fabio war sich jedoch sicher, dass sie dem Thema Trevor aus dem Weg ging.

»Ich habe auch nicht alles mitbekommen, weil ich zwischendurch unterwegs war. Aber seine schlechte Verfassung hat sich schon kurz nach deiner Abreise aus Karila angekündigt. Er trinkt jeden Tag und nicht gerade wenig. Am Anfang hat er die Organisation des Lagers alleine gemacht, doch er war total damit überfordert. Er konnte nicht schlafen, und dann hat er alle nur noch angeschrien. Als ich aus Uva zurückgekehrt bin, hat Billy mir erzählt, dass Trevor nicht mehr in die Verwaltung des Lagers integriert sei, weil seine Arbeit im Kriegsrat zu viel Zeit beanspruche.«

»Also ist es noch nicht so lange her, dass man ihn von den Sitzungen ausgeschlossen hat?«, fragte ich.

»Nein, aber das liegt auch nur daran, dass ich oft für ihn gebürgt habe«, seufzte Fabio. »Ich kann gar nicht zählen, wie oft ich Trevor zur Seite genommen und ihm klargemacht habe, dass er nicht mehr betrunken zu den Treffen kommen kann. Doch sein Alkoholproblem war zu dem Zeitpunkt bereits schlimmer, als mir bewusst war. Zumal er im nüchternen Zustand entweder nur depressiv oder frustriert ist. Er denkt, dass keiner die Situation ernst nimmt und wir schon längst hätten aufbrechen sollen.«

»Ich dachte erst, Katys Weggang wäre gut gewesen, doch langsam glaube ich, dass es ein Fehler war. Steht jemand in Kontakt zu ihr?«, fragte ich Fabio.

»Ich habe gehört, dass Vera sich mal mit ihr ausgetauscht hat, aber das ist schon eine Weile her. Denkst du, sie kann ihn beruhigen?«

»Es wäre jedenfalls ein Versuch. Leila war schließlich ihrer beider Tochter. Sie müssen den Schmerz gemeinsam verarbeiten«, erklärte ich.

Viel mehr Zeit hatte ich jedoch auch nicht mit Fabio, um darüber zu sprechen, da Billy zielstrebig auf mich zulief.

»Ah, Elena, ich suche dich schon überall. Ein paar von Valents Leuten aus Korado sind eingetroffen und haben noch mehr Sternsplitter mitgebracht. Filipus möchte, dass du die Elementarier über den richtigen Umgang aufklärst.«

Das wunderte mich sehr. Ich selbst hatte nie wirklich mit ihnen gearbeitet und kannte mich kaum damit aus. Wie sollte ich da eine Hilfe sein oder gar die Benutzung erklären? Ich kam trotzdem mit, um mir ein Bild von der Lage zu machen. Filipus hatte für die Elementarier etwas abseits vom Zelt einen Übungsplatz errichtet. Er lag an einer hohen Felswand mit einem Wasserfall, überall standen mehrere Feuerschalen herum und sowohl die grünen Wiesen als auch die Bäume boten für alle Elementegruppen eine hervorragende Ausgangslage. Wir hatten um die einhundertdreißig Elementarier, davon waren jedoch fast zwei Drittel Anfänger, und die meisten von ihnen hatten ihre Kräfte noch nicht einmal annähernd unter Kontrolle. Einige hatten schlimme Brandwunden, einer hustete immer wieder Gras aus und drei lagen auf Feldbetten in der Krankenstation, weil sie sich mit ihrem eigenen Lichtstrahl so stark geblendet hatten, dass sie nichts mehr sehen konnten.

»Was ist mit den Sternsplittern? Sind sie euch keine Hilfe?«, fragte ich überrascht.

»Leider stellen sie vielmehr ein Problem dar«, gab Filipus zu. »Ich hatte dir ja bereits erklärt, dass ihre Benutzung nicht ganz ungefährlich ist. Berührt ein Elementarier sie, ist er danach oft wie im Rausch und geblendet von den Möglichkeiten, die ihm eröffnet werden. Das führt dazu, dass sie ihre Kräfte überschätzen und ...«

Doch Filipus wurde unterbrochen, da einer seiner Schüler uns mit ein paar Litern des Wasserfalls eine Dusche verpasst hatte.

»Wie lange hält dieses ... übereifrige Verhalten an?«, fragte ich, während ich die Flüssigkeit aus unseren Klamotten zog.

»Ein paar Stunden, doch obwohl einige von ihnen sich verletzt haben, wollen sie weiterhin mit den Sternsplittern arbeiten«, sagte Filipus kopfschüttelnd.

»Souza meinte, wir müssen in der kurzen Zeit so viel lernen wie möglich«, behauptete eine junge Frau. Ihrem fliederfarbenen Gewand nach zu urteilen, musste sie aus Fabul kommen. »Die Sternsplitter machen uns stärker. Nur so können wir effektive Angriffe vollziehen.«

»Habt ihr denn bisher jemand anderen angegriffen als euch selbst?«, fragte ich, da ihre Arme und Beine unzählige blaue Flecke aufwiesen.

»Das kommt noch! Mit der Kraft der Sternsplitter schaffe ich das«, sagte sie überzeugt.

»Wie du siehst, sind sie alle sehr motiviert. Allerdings ...«

»Fehlt ihnen ein gesunder Menschenverstand?«, fragte ich schnaubend. »Ich helfe euch beim Training. Aber nur, wenn ihr verantwortungsvoller mit dem Einsatz der Sternsplitter umgeht.«

Das sorgte bei den Anfängern für wütendes Gemurmel. Doch sie hatten genug Respekt vor meinem Titel als Auserwählte, deshalb stimmten sie zu. Überrascht stellte ich fest, dass unter den Elementariern auch die schüchterne Abril war, der ich in Korado begegnet war. Ihre Angst vor Feuer hatte sich noch nicht gelegt, doch dank Filipus hatte sie eine enge Verbindung zum Wasser herstellen können.

»Seitdem fange ich an, meine Kräfte mit anderen Augen zu sehen. Es eröffnet mir neue Möglichkeiten und ich bin mir sicher, dass ich sie für gute Dinge einsetzen kann«, hatte sie mir stolz berichtet.

Natürlich musste ich das ganze Treffen über an die Warnung meines Geister-Ichs und das Gespräch mit der Natur denken. Sie fanden es bestimmt nicht gut, dass ich hier mit den Elementariern stand und Pläne schmiedete. Zumal Filipus sagte, dass wir dringend eine umfassende Besprechung mit allen Elementariern bräuchten, die sich im Kriegslager befanden.

»Aber das ist nicht so einfach, weißt du? Ich glaube, dieser Gro setzt seine Kräfte nicht so gerne ein. Ich habe bisher noch keinen seiner Elementarier in meinem Trainingslager gesehen. Auch Silari hält die zurück, die in Bawed ausgebildet wurden. Die Elben haben wohl Angst, dass wir ihnen falsche Werte über die Natur vermitteln. Glaubst du, du könntest mit den Reichen reden?«

Meine Begeisterung hielt sich in Grenzen, doch ich sagte zu.

Als ich abends zu meiner Gruppe zurückging, war der nächste Tag schon so verplant, dass ich nicht wusste, wo mir der Kopf stand. Da die abendliche Essensausgabe bereits geschlossen hatte, halfen die anderen mir dabei, noch irgendwo etwas Essbares aufzutreiben.

Kurz bevor wir die Besprechung beginnen wollten, kam Trevor hinzu. Er sah peinlich berührt aus und entschuldigte sich für sein Verhalten. »Elena, es tut mir wirklich leid, dass ich dich vor allen so angeschrien habe. Du bist gerade erst angekommen und hast ja keine Ahnung, was hier los ist. Es war zu viel verlangt, dass du in so kurzer Zeit irgendwas erreichen kannst. Ich bin mir sicher, dass du dein Bestes gibst. Das hast du schon immer getan.«

»Ich weiß«, sagte ich beschwichtigend. »Trevor, ich mache mir trotzdem Sorgen um dich. Wäre es nicht besser, wenn Katy herkommt? Ihr braucht euch, und ich glaube, dass der Tod von Leila ...«

»Nein, alles gut«, versicherte mir Trevor direkt und setzte ein wenig überzeugendes Lächeln auf. »Katy ist bei ihrer Schwester gut aufgehoben, und sobald der Krieg beginnt, sollte sie so weit wie möglich davon entfernt sein. Was ich brauche, ist vor allem Ablenkung. Ich will helfen! Was kann ich tun?«

»Ich hätte tatsächlich eine Bitte«, sagte Phil überraschenderweise. »Elena hat mir erzählt, dass du Verwalter bist. Könntest du vielleicht eine Verbindung zum Ynop mit mir aufbauen? Es ist wirklich wichtig.«

»Oh«, murmelte Trevor geknickt. »Ich fürchte, das wird nicht möglich sein. Ich, ähm ... war seit Leilas Tod mental nicht sonderlich stabil, und in diesem Zustand ist es sehr gefährlich, eine Verbindung zum Ynop aufzubauen. Doch ich kenne einige andere Verwalter hier im Lager und kann dich zu einem bringen.«

»Perfekt. Elena, brauchst du mich für die Besprechung?«, fragte Phil.

Ich wollte sagen, dass ich ihn mehr als jeden anderen brauchte, doch stattdessen sagte ich: »Schon gut, geht nur.«

Da es viel zu bereden gab und die Besprechung bis nach Mitternacht dauerte, waren Phil und Trevor wieder da, noch bevor wir fertig waren.

Desmond und Ron hatten den Tag über Informationen eingeholt und wir stellten erstaunt fest, wie unterschiedlich die Meinungen der Leute waren. Einige waren total enthusiastisch, andere waren sich sicher, dass wir den Krieg verlieren würden. Manche von ihnen hatten gar keine Ahnung, was sie hier überhaupt sollten, und ein nicht geringer Anteil dachte, dass ich gar nicht existiere und die Auserwählte nur ein Lockmittel sei, um einen Krieg anzuzetteln.

»Ich habe mich ebenfalls umgehört, und du hast keine Ahnung, was für Falschinformationen hier im Umlauf sind«, meinte Ridley lachend. »Voll viele denken, du bist ein Kerl, und als ich ihnen erzählt habe, dass du eine Frau bist, wollten sie mir nicht glauben. Andere wiederum sind der Meinung, dass du nur Dunkelheit beherrschst, und einer war sich sicher, gehört zu haben, dass du die Geliebte vom Schwarzkönig wärst.«

»Ich kann es nicht fassen«, murmelte ich genervt. »Wozu bin ich denn durch ganz Lacire gereist und habe versucht, alle zu überzeugen?«

»Du hast die Regenten bequatscht, und nur mit den wenigsten der Bewohner hast du ein Wort gewechselt. Und die wenigen, die deine Diskussion mit Souza und Valent mitbekommen haben, denken, du seist nicht durchsetzungsfähig«, warf Ron ein.

»Was soll ich denn tun? Durchs Lager laufen und mit jedem Einzelnen sprechen?«, fragte ich genervt.

»Die Leute sind eben misstrauisch. Keiner weiß, wo du überhaupt herkommst. Und dabei geht es noch nicht einmal primär darum, dass du nicht aus Lacire bist«, meinte Desmond, als er meinen wütenden Gesichtsausdruck sah. »Ich glaube, es wäre ihnen fast egal, aus welchem Reich zu kommst. Die Leute haben aber Angst, dass du ein spezielles oder vielleicht sogar nur deine eigenen Interessen vertrittst.«

»Das wundert mich kein bisschen. König Marid, Desponia, Syrus – und das sind nur diejenigen, die langanhaltende Schäden angerichtet haben. In Gladin findet ein Regierungswechsel statt und Deter ist so unbeliebt wie nie bei seinem Volk. Das hat mir Tirir vorhin berichtet. Die Menschen sind verwirrt und wissen nicht, an wen sie sich wenden sollen«, erklärte Phil und starrte nachdenklich ins Feuer.

»Kommt da Elena nicht genau richtig?«, fragte Xavi.

»Verdammt, jetzt hört auf mit dem Scheiß!«, brüllte ich. »Der Kriegsrat wollte mir schon die Rolle der Königin von Ravelas andrehen. Das ist keine Option! Ich wäre euch dankbar, wenn ihr endlich aufhören würdet, mir damit in den Rücken zu fallen!«

»Elena, deine Hände«, sagte Ridley warnend.

Als ich meinen Blick darauf wandte, stellte ich erschrocken fest, dass sich zwei Flammen auf ihnen gebildet hatten. »Tut mir leid. War ein langer Tag«, murmelte ich und rieb mir erschöpft über die Augen.

»Ich weiß, es ist schwer, aber schieb die Erwartungen der anderen zur Seite. Konzentrier dich auf dein Ziel, Syrus zu erledigen – mit allem, was dazu gehört. Der Rest von uns hilft dort, wo es geht.«

»Silva hat recht. Wir waren lange mit dir unterwegs, und auf unserer Reise haben wir viele Bekanntschaften gemacht. Wir können mit ihnen reden und sie ebenfalls bitten, mit den falschen Gerüchten aufzuräumen«, sagte Phil.

»Danke, das würde mir sehr helfen. Könntest du mich vielleicht morgen begleiten? Der Rat von Fabul will mit mir sprechen, und wenn Souza mich wieder so anfährt, kann ich nicht dafür garantieren, ruhig zu bleiben.«

»Oh ... nein, tut mir leid. Ich habe eine dringende Unterredung mit König Anwartor und Königin Meldana«, erwiderte Phil unsicher.

»Silva?«, fragte ich hoffnungsvoll, doch auch sie schüttelte den Kopf.

»Nein, tut mir leid. Nielas und ich haben ein wichtiges Treffen mit unseren Elementariern. Aber ich verspreche dir, dass wir an der großen Elementarier-Versammlung mit Filipus am Nachmittag teilnehmen werden.«

»Ich kann dich begleiten, wenn es dir hilft«, schlug Dayo vor, doch ich schüttelte den Kopf.

»Nein, für dich und Ron habe ich eine bessere Idee.«

»Mich?«, fragte Ron überrascht und ich nickte.

»Sprecht bitte mit Fabio und den anderen Leuten aus Ravelas, die sich mit der Angriffsoption auf Oklaris auseinandergesetzt haben. Ich bin mir sicher, dass ihr zusammen einen Weg in die Stadt hinein finden werdet, den wir vorher noch nicht bedacht haben. Wir müssen den Rat unbedingt davon überzeugen, dass eine langfristige Belagerung keine Option ist.«

»Vollidioten«, brummte Trevor, doch auf meinen strengen Blick hin fragte er: »Was kann ich tun?«

Das war eine gute Frage, und am liebsten hätte ich gesagt, dass er gar nichts tun sollte, denn anscheinend hatte er schon genug Schaden angerichtet. Doch das brachte ich nicht übers Herz. »Du hilfst Ben, Ridley und den anderen dabei, mit den Leuten zu sprechen. Und ihr ...«

»Wir können die Elementarier beim Training unterstützen«, sagte der blinde Zwilling direkt und seine Schwester nickte zustimmend.

»Perfekt. Versucht, die Anfänger davon zu überzeugen, dass die Sternsplitter zwar eine Hilfe sind, aber nicht unsere Probleme lösen. Vielleicht bekommen wir doch noch alles geregelt. Und jetzt lasst uns schlafen gehen«, sagte ich erleichtert und die anderen stöhnten dankbar auf. Desmond war während meiner Berichte vom Kriegsrat-Treffen nämlich bereits eingeschlafen.

»Elena, eine Sekunde noch«, meinte Ridley, und als ich sie sah, schäumte Wut in meinem Bauch auf. Durch den ganzen Stress hatte ich Bens und Veras Streit über sie schon wieder vergessen. Doch meine Wut rührte nicht daher, dass an Veras Theorien etwas dran sein könnte, sondern daher, dass Ben vielleicht noch in sie verliebt war. War es das, worüber Ridley mit mir sprechen wollte? Wollte Ben das auf sie abschieben?

»Morgen, okay? Ich bin durch für heute«, entgegnete ich, woraufhin sie nur enttäuscht nickte.

Doch so sehr ich mir einen erholsamen Schlaf wünschte - er blieb mir verwehrt. Offenbar hatte es sich herumgesprochen, wo die Auserwählte schlief, und so hörte ich nachts immer wieder Getuschel. Nachdem die vierte Person in Folge gegen Morgengrauen ins Zelt platzte, entschied ich mich dazu, das Zelt zu beziehen, welches Anwartor und Meldana für mich bereitgestellt hatten. Dem Rest der Gruppe konnte ich zwar keine Einzelzelte besorgen, doch sie bekamen zwei Gruppenzelte, welche direkt an meins angrenzten. Der Gedanke, sie in der Nähe zu haben, beruhigte mich sehr.

So startete ich alles andere als entspannt in den Tag, und es war ein Wunder, dass ich keinen von ihnen mit Steinbrocken abschoss – denn sämtliche Unterhaltungen stellten sich als Geduldsprobe heraus.

Gro und Linda hegten die Hoffnung, dass ich einen Weg gefunden hätte, wie man die einzelnen Portale von der Halle der Reiche abkoppeln könnte.

»Klar, sie zu öffnen, ist vielleicht der richtige Schritt, aber wir haben keine Lust darauf, dass ständig Leute in Utne ein- und ausgehen können, wie sie wollen«, beschwerte sich Gro. »Sie kommen schließlich direkt bei unserer Bibliothek raus. Wir haben es zu oft erlebt, dass Besucher nicht gut mit den Büchern umgehen, und das müssen wir dringend verhindern!«

»Ich kann euch ja verstehen, aber das müsst ihr nicht mit mir, sondern mit den anderen Reichen besprechen. Außerdem hat das auch noch bis nach dem Krieg Zeit«, vertröstete ich die beiden.

Das sahen sie zwar nicht so, doch nach zwei Stunden hatte ich keine Lust mehr, darüber zu diskutieren, und traf mich mit dem Rat von Fabul. Diese Unterhaltung war jedoch noch unangenehmer, weil mir Theon, Souza, Quinn und Nala übelnahmen, dass ich die Schlüssel an Orleon übergeben hatte. Auch wenn sie es nicht direkt aussprachen, ließen sie doch durchblicken, dass sie Katys Leben für weniger wertvoll hielten als die Schlüssel.

Und dann stellte Theon eine Forderung, die mich zugleich wütend machte und ins Schwitzen brachte.

»Fehler können passieren, wenn man unter Druck steht. Das ist mir auch schon öfter passiert, Elena. Wir können dir diese Bürde abnehmen – du musst uns die Schlüssel nur aushändigen.«

»Was bringt euch das überhaupt? Der Schlüssel von Fabul ist doch noch nicht einmal dabei«, erwiderte ich daraufhin genervt.

»Nein, weil du ihn dir hast abnehmen lassen! Und deswegen wäre es klug, wenn jemand anderes auf sie aufpasst«, schnaufte Souza, als sei dies ganz selbstverständlich.

»Quasi als Pfand. Wir haben schon nicht die Sternsplitter erhalten, die du uns versprochen hast«, erklärte Quinn.

»Ich habe zugesagt, dass die Reiche die Sternsplitter bekommen, doch am Ende sollen sie bei den Elementariern landen – nicht bei einem Rat oder den Regenten. Eure Elementarier können die ganze Zeit über auf dem Übungsplatz damit arbeiten«, wiederholte ich zum gefühlt hundertsten Mal. Diese war eine von vielen Situationen, in denen ich das Gefühl bekam, dass mir die Leute zum einen nicht richtig zuhörten und zum anderen plötzlich ihre Versprechen mir gegenüber nicht mehr einhalten wollten.

Beim Verlassen ihres Zeltes stellte ich entsetzt fest, dass der Nachmittag bereits angebrochen war. Außerdem konnte ich gerade noch sehen, wie Vadim um die nächste Ecke hechtete und verschwand. Wahrscheinlich hatte er das gesamte Gespräch mit dem Rat von Fabul mitangehört und würde nun Deter davon berichten. Als ich einige Minuten später bei diesem aufkreuzte, wurde meine Vermutung bestätigt. Denn er lehnte die Bitte, seine Elementarier zu dem großen Treffen mit Filipus zu schicken, ab.

»Ich will die Elben aus Moriquen nicht verärgern, weißt du? Sie denken, dass die Elementarier der anderen Reiche keinen guten Umgang mit der Natur pflegen, und wenn ich unsere dorthin entsende, nehmen sie noch falsche Werte an. Wie ich hörte, gibt es eine Möglichkeit, die Portale zur Halle der Reiche abzukoppeln?«

Vadim, der hinter Deter stand, grinste hinterhältig.

»Gibt es nicht«, zischte ich. »Was auch immer dieser Idiot sagt, er lügt. Und wehe, du schickst mir noch einmal einen Spitzel, der mir den ganzen Tag folgt.«

»Sollte das etwa eine Drohung sein?!«, rief Deter mir entrüstet hinterher. »Hey, ich war noch nicht fertig! Du kannst nicht einfach so weggehen!«

»Doch kann ich! Denn ich muss zu dem Elementarier-Treffen, an dem alle Elementarier teilnehmen sollten!«, rief ich nur wütend über die Schulter.

Meine Hoffnung, dass ich auf dem Weg dorthin etwas entspannen konnte, war dann auch nur ein Wunsch gewesen. Bestürzt stellte ich fest, dass der Streit, den wir am Abend unserer Ankunft zwischen Fabul und Korado mitbekommen hatten, keine Seltenheit hier im Lager war. So bekam ich einen Streit zwischen dem Reich der tausend Vulkane und Ferin Gostal mit. Einige von Chems und Valentinas Leuten hatten angeblich Waffen gestohlen, und nur wenige Meter weiter gab es eine handgreifliche Auseinandersetzung zwischen Kämpfern aus Ravelas und Fabul, unter denen ich auch ein paar von Bens Schülern ausmachte. Selbst die Helfer aus Nazerius unternahmen nur noch halbherzige Versuche, die Streitigkeiten zu beheben. Sie bekamen sich immer wieder mit Gladin in die Haare, da deren gut organisierten Leute nicht nachvollziehen konnten, wie die Bewohner des Sumpfreichs alles auf die leichte Schulter nahmen. Einzig Jenny hatte die Hoffnung nicht aufgegeben. Wo auch immer zufällig ein Streit in meiner Nähe ausbrach, war sie da, um mit den Leuten zu reden.

»Es ist fast so, als könnte ich es spüren«, meinte sie scherzend zu mir. Wenige Sekunden später horchte sie gespannt auf und sagte plötzlich: »Und da muss ich auch schon wieder los. Bei Kaldro Tavel und Silari gibt es vermutlich Stress.«

All das sorgte dafür, dass ich zu spät zur Versammlung der Elementarier kam. Dort versuchten Silva, die Zwillinge, Nielas, Filipus und ich sowie einige andere der erfahrenen Elementarier, Strategien auszuarbeiten, doch da wir nicht wussten, wie der Angriff genau ablaufen würde, fehlten uns Anhaltspunkte. Filipus’ Vorschlag, die Sternsplitter nur unter Aufsicht der Lehrer zu verwenden, wurde abgelehnt mit der Begründung, dass sie zu wenige seien und die Anfänger auch alleine üben müssten, weil sie sonst nicht genug Fortschritte erzielen könnten. Sie würden schon lernen, mit der Kraft der sonderbaren Steine umzugehen.

Als die Besprechung vorbei war, nahte bereits der Abend und wir begannen endlich mit dem Training. Dieses ging bis in die Nacht hinein, und anschließend fiel ich erschöpft ins Bett.

Doch wenn ich zu diesem Zeitpunkt dachte, das Schlimmste überstanden zu haben, hatte ich weit gefehlt: Die kommenden drei Tage liefen genauso und teilweise noch anstrengender ab. Ich rannte dauernd nur von einer Besprechung zur nächsten - entweder des Kriegsrates oder mit einzelnen Reichen - und trainierte mit den Elementariern sowie den Soldaten. Was mir jedoch am meisten Kummer bereitete, war Trevor. Ich hatte mich doch dazu entschlossen, einen Brief an Katy zu schicken mit der Bitte, sie solle ganz schnell hierherkommen. So versöhnlich sich Trevor an diesem einen Abend auch gezeigt hatte - er verhielt sich die nächsten Tage wie ausgewechselt. Er drängte mich laufend dazu, alles zu beschleunigen und endlich nach Oklaris aufzubrechen. Auf die Frage hin, was ihm dieser überstürzte Aufbruch nützen würde, meinte er nur: »Je länger wir warten, desto stärker wird Syrus. Ich kenne ihn, wenn wir nicht bald zuschlagen, wird er es tun!«

»Aber wir haben auf der ganzen Strecke zwischen dem Kriegslager und Oklaris Späher sitzen, die uns vor einem Angriff warnen. Es kann nichts passieren«, erklärte ich ihm daraufhin immer wieder. Doch das und vieles Weitere wollte er nicht hören. Inzwischen hatte er es aufgegeben, seine Alkoholfahne mit Minze zu kaschieren.

Da sich auch Ben große Sorgen um Trevor machte, versuchte er, ihn zu beschäftigen und auf ihn einzureden, doch dieser wollte nicht hören. Welche fixen Ideen und düsteren Gedanken ihn zu seinen Wutausbrüchen und Stimmungsschwankungen trieben, wussten wir nicht und er konnte es auch nicht mit uns teilen. Mir wurde von allen Seiten immer wieder gesagt, dass ich Trevor endlich aus dem Lager werfen solle. Er hatte sich wohl vor allem mit Theon in die Haare bekommen, denn dieser bot mir mehrmals an, ihm persönlich den Kopf zu waschen. Doch all das war für mich keine Option. Trevor litt nach wie vor unter Leilas Verlust und nur, weil es ihm jetzt nicht gutging, konnte ich ihn nicht fallenlassen. Ich hatte es ihm zu verdanken, überhaupt erst bis zu diesem Punkt gekommen zu sein. Er hatte Katy davon überzeugt, dass ich bei ihnen bleiben durfte. Er hatte dafür gesorgt, dass ich von Ben Schwertunterricht bekam und der Procax eine Verhandlung mit mir führte, nachdem ich Leila mit meinen Kräften auf dem Markt gerettet hatte. All das waren Gründe, weshalb ich mir Vorwürfe machte, jetzt nicht für ihn da sein zu können, weil ich zu viele andere Dinge um die Ohren hatte.

Ich wartete die ganze Zeit darauf, dass Ridley mich nochmal bat, mit ihr zu reden. Zumindest interpretierte ich in ihre Blicke hinein, dass sie noch immer mit mir das Gespräch suchte, wenn wir uns die wenigen Male an diesen Tagen über den Weg liefen. Als ich diese nicht mehr ignorieren konnte und sie zur Seite nahm, zögerte sie jedoch plötzlich und sagte dann entschieden: »Ist egal. Du hast aktuell wichtigere Probleme. Zerbrich dir deswegen nicht den Kopf, okay?«

Das führte jedoch nur dazu, dass ich mir darüber Gedanken machte und langsam auch nicht mehr wusste, wie ich mit der Situation umgehen sollte. Zum einen wollte ich die Wahrheit nicht hören, doch zum anderen musste ich mich früher oder später dem Gespräch stellen. Im Moment fehlte mir aber einfach die Kraft dazu.

In den drei Tageen, in denen ich versuchte, das wackelige Gebilde im Lager zusammenzuhalten, wurde mir klar, dass ich es vermisste, mit meiner Gruppe unterwegs zu sein. Am Morgen des vierten Tages erwachte ich total erschöpft, doch da ich abgesehen von einem Treffen mit Anwartor, Meldana und Deter sowie einem Training mit den Elementariern keine Verpflichtungen hatte, war es zumindest ein kleiner Lichtblick. Ich schlief nach wie vor miserabel und hatte die Hoffnung, eine Meditation am Morgen würde mir Energie geben. Doch schon nach zwei Minuten ertönte Xavis Stimme vor dem Zelteingang.

»Elena?«

»Komm rein«, sagte ich seufzend. Kurz darauf betraten Dayo und er das Zelt. Zu meiner Überraschung strahlte er übers ganze Gesicht.

»Bitte sag mir, dass du gute Nachrichten für mich hast«, meinte ich hoffnungsvoll.

»Ja. Zum einen lagen diese Honigkekse vor deinem Zelt«, sagte er und hielt einen Teller hoch.

Ich ließ enttäuscht meine Schultern hängen. »Das ist nicht das erste Mal, gestern Morgen stand dort auch schon einer. Ich habe die Wachen gefragt, doch sie konnten sich nicht erklären, woher sie kamen. Sie hatten Angst, dass ich es Anwartor und Meldana sage, weil sich wohl jemand nachts an mein Zelt geschlichen hat. Sie wollten besser aufpassen, doch wer auch immer es war, hat es schon wieder getan. Das gibt mir zu bedenken«, gab ich zu.

»Mit Recht. Jemand könnte versuchen, dich zu vergiften ... XAVI!«, rief Dayo erschrocken, da dieser sich bereits einen genehmigt hatte.

»Was denn? Das sind mit Sicherheit nur Kekse. Jemand will Elena etwas Gutes tun. Die schmecken übrigens ganz köstlich. Nehmt auch einen!«

»Vielleicht wirkt das Gift erst später«, meinte Dayo und betrachtete die Kekse weiterhin misstrauisch.

»Danke, ich verzichte. Ein Mal vergiftet sein reicht mir. Außerdem habe ich jetzt keine Edate mehr«, meinte ich, auch wenn kurz darauf mein Magen zu knurren begann. »Aber deswegen bist du doch nicht hier, oder?«

»Ach nein. Es ist wegen Lucia. Mich hat gerade ein Botenvogel erreicht. Sie kommt heute Abend im Lager an und will unbedingt mit mir reden«, sagte Xavi und seine Augen leuchteten.

»Er denkt, dass sie sich wieder mit ihm versöhnen möchte«, meinte Dayo belustigt.

»Wird sie, da bin ich mir ganz sicher! Es muss auf jeden Fall etwas Dringendes sein, sonst hätte sie mir keinen Botenvogel geschickt!«, entgegnete er.

»War das alles?«, fragte ich irritiert und zugleich sauer, weil er meine wenigen wertvollen Minuten geraubt hatte.

»Du hast doch gesagt, dass ich dich über ihr Eintreffen informieren soll. Damit du dein Training mit diesem Mathab einplanen kannst«, erwiderte Xavi.

»Oh ... stimmt«, sagte ich zerstreut.

»Ich habe auch Neuigkeiten für dich«, erklärte Dayo und überreichte mir einen Zettel, den ich kurz überflog.

»König Herze und seine Truppen haben letzte Nacht die Grenze zu Ravelas passiert. Das sind gute Nachrichten. Dann wird es nur noch ein paar Tage dauern, bis sie hier sind«, sagte ich zufrieden, zog jedoch besorgt die Augenbrauen zusammen. »Er fragt auch, ob wir ihm einen Teil der Verpflegung für seine Leute zur Verfügung stellen. Das wird problematisch, oder? Das bedeutet, dass wir noch weniger zu essen haben werden.«

»Ben hat angeboten, mit einigen Freiwilligen einen Jagdtrupp zusammenzustellen und auch die Dörfer im Umkreis um Mithilfe und Essensabgaben zu bitten«, meinte Dayo.

Das Thema Essen war seit gestern ein neuer Streitpunkt. Ich selbst meckerte nicht über die kleinen Portionen, da ich als Vorbild vorangehen wollte, doch ich konnte nicht leugnen, dass es sich negativ auf mein Gemüt auswirkte. Gerade die Leute aus Korado beschwerten sich regelmäßig deswegen und drängten auf eine schnelle Lösung.

»Ja, aber wie viele Tage können wir damit überbrücken? Einen?«, meinte ich bedrückt.

»Du triffst dich doch gleich mit den Elben aus Silari, oder? Haben die nicht noch einige Vorräte? Vielleicht geben sie uns etwas davon ab«, schlug Dayo vor.

»Hm ... vielleicht«, sagte ich weniger begeistert.


Eine tragische Familiengeschichte
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Da war dieser eine kurze Moment.

Er hat nicht lange gedauert und doch habe ich ihn geliebt.

Einen Wimpernschlag lang.

Dieser Augenblick, in dem ich dachte,

endlich wieder die Kontrolle zu haben. Wie naiv ich war.
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Bis zu diesem Zeitpunkt hatte ich nur mit Anwartor, Meldana und Deter gesprochen, doch heute war auch sein Rat inklusive Vadim sowie ein paar Elben aus Moriquen anwesend. Schon bei meinem Eintreffen warfen sie mir böse Blicke zu und verlangten, dass ich die Waffen abgeben sollte. Das galt allerdings nur für mich, sie selbst hatten ihre gut sichtbar auf dem Tisch liegen, was für mich einer deutlichen Warnung nahekam. Anwartor und Meldana hatten mir zwar versichert, dass sie Einsicht gezeigt und uns beim Krieg unterstützen wollten, doch den Eindruck hatte ich nicht. Zumal ich mitbekommen hatte, dass es fast täglich zu handgreiflichen Auseinandersetzungen zwischen Elben und Menschen kam.

Als ich mich setzte, wandte sich Deter demonstrativ von mir ab und begann mit Vadim zu tuscheln. Meinen Ärger über sein lächerliches Gehabe schluckte ich herunter.

»Es freut mich, dass du Zeit gefunden hast, dich mit uns an einen Tisch zu setzen«, eröffnete Meldana das Treffen. Ich musste mich arg zusammenreißen, sie nicht besorgt anzustarren. Sie hatte eine dicke Decke um die Schultern geschwungen, während mir selbst mit kurzen Ärmeln der Schweiß auf der Stirn stand. Ihre linke Gesichtshälfte war nicht mehr blassrosa, sondern aschfahl und bildete so einen noch größeren Kontrast zu den schwarzen Striemen, die sich über ihr Gesicht zogen. Außerdem war ich mir sicher, dass von ihnen mehr dunkler Rauch austrat als jemals zuvor.

»Friert Ihr? Soll ich noch eine Decke bringen?«, fragte die Elbin neben ihr, doch sie schüttelte den Kopf. Wie Meldana hatte sie goldene Sprenkel auf den Wangen und ihre Rüstung bestand aus ähnlichen gold-grünlichen Schuppen, aber ihre Haare waren ein wenig dunkler und ihre Augen waren himmelblau. Mich beschlich eine unangenehme Vermutung, wer diese Elbin war, deswegen mied ich es, Augenkontakt mit ihr aufzunehmen.

»Es tut mir leid, dass ich nicht früher kommen konnte. Im Lager gibt es einige Schwierigkeiten«, entschuldigte ich mich.

»Nett ausgedrückt«, zischte der Elb Beriat verächtlich. »Es herrscht ein einziges Chaos!«

Er war der Anführer von Moriquen, hatte olivfarbene Haut, hellblonde, lange Haare und die typischen spitzen Ohren sowie ein eckiges Kinn. Vor ihm auf dem Tisch lag sein Langschwert, und da ich ihm verdammt gute Reflexe zutraute, war ich froh, weiter weg von ihm zu sitzen. Ich mochte seinen unfreundlichen Tonfall zwar nicht, musste jedoch zugeben, dass er recht hatte.

»Deswegen tut es mir auch leid, dass ich dieses Treffen direkt mit einer Bitte beginne. Unsere Vorräte gehen zur Neige und noch kleiner können wir die Essensportionen gar nicht mehr machen. Ich hatte gehofft, ihr könntet uns ein wenig von eurem Essen abgeben.«

»Anwartor und Meldana haben uns immer davon überzeugen wollen, dass du nicht wie die anderen aus deinem Volk bist, doch diese Forderung zeigt, dass du genauso dreist bist!«, polterte Beriat.

»Ich würde nicht darum bitten, wenn es nicht wirklich dringend wäre. Uns geht die Nahrung aus. Sobald König Herze hier eintrifft, müssen wir seine Leute ebenfalls ernähren, aber dafür fehlen uns die Kapazitäten. Wir arbeiten rund um die Uhr an einem Plan, wie wir den Angriff auf Oklaris so schnell wie möglich durchführen können, doch mehr können wir nicht tun«, sagte ich halb verzweifelt, halb wütend.

»Wir teilen unsere Nahrung nicht mit Menschen, die in so einem großen Stil morden, wie ihr es tut!«, rief Beriat bestimmt.

»Was?«, fragte ich verwirrt.

»Es geht darum, dass euer Volk Jagd auf das Wild hier in der Gegend macht. In einem Umkreis von einer Tagesreise ist schon jetzt nichts mehr anzufinden und es wird Jahrzehnte dauern, bis sich der Bestand wieder erholt haben wird«, erklärte Meldana.

Für einen kurzen Augenblick fragte ich mich, ob die Natur nicht gerade Besitz von ihr ergriffen hatte. Denn so ein ähnliches Gespräch hatte ich bereits mit ihr über die Fischbestände von Alverta geführt. Es würde mich nicht wundern, wenn die sie mir dafür auch die Schuld geben würde.

»Ich weiß, und glaubt mir bitte, dass ich das alles andere als gutheiße. Doch uns ist bewusst, dass das hier eine Ausnahmesituation ist.«

»Du willst mir also erklären, dass es eine Ausnahme ist, dass Menschen Tiere töten?«, fragte Beriat entrüstet.

»Nein, natürlich nicht, aber ... bitte, es ist wirklich wichtig, dass wir noch mehr Nahrung bekommen«, flehte ich in die Runde. »Ich rede ja auch nicht von Fleisch, es geht um Obst oder Gemüse.«

König Deter warf Beriat einen nervösen Blick zu und sagte dann: »Tut mir leid, Elena, aber ich fürchte, in der Angelegenheit können wir nichts für euch tun.«

Ich musste den Groll hinunterschlucken, den ich diesem Idioten gegenüber hegte. Ich wusste ganz genau, dass seine Leute sich ebenfalls an den Tierprodukten bedient hatten, die es im Lager gab. Wahrscheinlich hatten die Elben davon Kenntnis, und deswegen gab es so viel Streit.

»Selbst für uns ist es schwer, hier etwas anzubauen«, erklärte Meldana. »Wir sind es gewohnt, dass die Natur uns unterstützt. In Silari wächst das Gemüse und Obst fast zehnmal schneller, als es in anderen Teilen Lacires der Fall ist. Doch in Ravelas ... Oh Elena, es ist schrecklich. Ich kann die Dunkelheit des Schwarzkönigs selbst hier im Lager spüren.« Meldanas Stimme wurde immer dünner und Tränen traten ihr in die Augen. »Sie breitet sich jeden Tag mehr aus und befällt die Pflanzen, den Boden, das Wasser und die Menschen. Die Leblosigkeit, sie wird uns alle überfallen. Oh, sie ist so kalt.«

Als Meldanas Oberkörper auf den Tisch sackte, legte Anwartor ihr besorgt einen Arm um die Schulter und fragte: »Liebling?«

»Es ... es geht schon, ich ... Verzeiht mir«, murmelte Meldana erschöpft. »Astoria, bitte bring mich in mein Zelt.«

»Natürlich«, sagte sie mit ihrer lieblichen Stimme, legte den Arm um Meldanas Rücken und half ihr auf.

Meine Vermutung war also richtig gewesen – bei der Elbin handelte es sich um ihre Nichte. Oder besser gesagt um die Elbin, mit der Phil viele Jahre lang heimlich zusammen war, jedoch am Ende bedingt durch ihre traditionelle Familie einen ihresgleichen geheiratet hatte. Wie alle anderen Elben auch strahlte sie eine immense Eleganz aus, die mich im Vergleich zu ihr wie den größten Bauerntrampel wirken ließ. Ihre dunkelblonden Haare hatte sie elegant nach hinten geflochten und um ihre schlanken Arme wand sich Efeu. Ehe sie mit Meldana fortging, warf sie mir noch einen letzten neugierigen Blick zu. Wahrscheinlich, weil ich sie fast eine halbe Minute durchgehend angestarrt hatte. Spätestens jetzt glaubte ich wirklich, dass Phil mich ausschließlich aufgrund des vielen Alkohols geküsst hatte, denn seine Ex-Freundin sah nicht nur besser aus als ich, wir hätten unterschiedlicher nicht sein können.

»Nicht nur Meldana fühlt die Dunkelheit«, sagte Beriat und klang dabei zum ersten Mal nicht unfreundlich, sondern bedrückt. Auch er schaute der Elbenkönigin besorgt hinterher. »Die Schwäche der Natur geht auf alle Elben über. Wir fühlen die Verzweiflung, Angst und Traurigkeit, die sich in den letzten Jahren hier in Ravelas ausgebreitet hat. Nicht nur wir haben Schwierigkeiten, dagegen anzukämpfen, die Adleraner berichten ebenfalls davon. Es ist mir ein Rätsel, wie unsere Königin mit der Dunkelheit in ihrem Körper leben kann.«

»Sie ist stärker als jeder von uns. Wir wären vermutlich längst daran gestorben oder hätten uns ihr hingegeben. Doch nicht Meldana, sie erträgt seit Jahren stumm dieses Leid, und nun wird es sie hier in Ravelas verzehren«, murmelte Anwartor, den Blick starr auf den Tisch vor sich gerichtet. Die Sorge war ihm ins Gesicht geschrieben.

»Und du!«, rief Beriat auf einmal laut und riss mich so aus meiner Trance. »Du nennst dich Auserwählte? Dafür, dass du alle Elemente in dir vereinst, scherst du dich herzlich wenig um sie. Du solltest das Sprachrohr der Natur, des Lebens sein und seinen Elementariern beibringen, wie sie verantwortungsvoll mit ihr umgehen können. Doch du siehst nur dabei zu, wie sie ihre Macht missbrauchen. Du bist nichts weiter als eine Schwindlerin – und du bist schwach.« Das Letzte hatte er hinzugefügt, da mir Tränen über die Wangen liefen. Denn er hatte genau die Gedanken ausgesprochen, die mich in den vergangenen Tagen immer wieder verfolgt hatten. Ich hatte zunehmend das Gefühl, dass die Leute mich nicht mehr ernst nahmen und hinter meinem Rücken über mich redeten. Als das neunzehnjährige Mädchen mit kaum Erfahrung abstempelten, das kein Durchsetzungsvermögen hatte und nicht wusste, was sie dort tat – und sie hatten damit recht.

»Ähm ... wenn ich es richtig in Erinnerung hatte, wollten wir ursprünglich über die Halle der Reiche und die ständigen Auseinandersetzungen zwischen Silari und Korado sprechen, oder?«

Eine halbe Stunde lang versuchten wir, eine vernünftige Unterhaltung zu führen, gaben es dann jedoch auf. Anwartor beteiligte sich kaum an den Gesprächen, sondern schaute nur immer wieder auf Meldanas leeren Platz, in der Hoffnung, sie würde noch auftauchen, doch Fehlanzeige. Beriat nutzt jede Gelegenheit, die Menschen und ihren schlechten Umgang mit der Natur in die Diskussion einfließen zu lassen und beleidigte dabei nicht nur mich, sondern auch Vadim und den Rest dessen Rates. Deter gab nur wenig Konter, da er seinem Blick nach zu urteilen genauso viel Angst vor Beriat und dessen Langschwert hatte wie ich. Von meiner Seite aus kam auch kaum noch Input, da ich zu erschöpft und eingeschüchtert war, und so lösten wir die Sitzung früher als geplant auf.

Als ich gerade nach draußen laufen wollte, sagte eine Stimme hinter mir: »Elena, bitte warte.« Astoria kam eilig auf mich zugelaufen, einen Umschlag in der Hand. Eine unerklärliche Nervosität breitete sich in mir aus und ich schämte mich für mein verweintes Gesicht.

»Kann ich dir helfen?«, fragte ich mit belegter Stimme.

»Bitte gib Philipus diesen Umschlag und richte ihm aus, dass Königin Meldana ihn nochmal sehen möchte. Er wird wissen, worum es geht.« Mir entging nicht, dass Astoria ihn nicht bei seinem Spitznamen nannte, wie es selbst Anwartor und Meldana taten. Mochte sie ihn nicht? Oder brachte sie dadurch die Distanz zu ihm zum Ausdruck?

»Das würde ich gerne, aber ... ich fürchte, ich habe Phil in den letzten Tagen kaum gesehen. Ich bin davon ausgegangen, dass er die meiste Zeit über bei euch ist«, erklärte ich.

»Nein, und darum geht es. Er hat vor ein paar Tagen seinen Dienst als Boten bei uns niedergelegt.«

Ich sah Astoria einen Moment lang verwundert an. Phil hatte was? »Warum?«

Sie verzog traurig das Gesicht. »Ich nahm an, du wüsstest es. Er hat es uns erklärt, aber ich fürchte, dass es sich dabei um private Gründe handelt. Sprich am besten selbst mit ihm darüber.«

»Natürlich«, entgegnete ich verwirrt. »Soll ich ihm den Brief trotzdem bringen?«

»Nein, schon gut. Ich werde einen Boten zu ihm schicken. Auf Wiedersehen, Elena«, verabschiedete sich Astoria. Sie hatte sich bereits ein paar Schritte von mir entfernt, da drehte sie sich wieder um und sagte: »Eure Reise hat ihn sehr verändert.«

Bevor mir irgendetwas darauf als Antwort einfiel, lief sie auch schon davon. Allerdings war mir nicht entgangen, wie verletzt und enttäuscht sie dabei gewirkt hatte. War sie etwa doch noch in Phil verliebt? Warum sagte sie, er hätte sich verändert? Und viel wichtiger: Weshalb hatte er seinen Dienst als Bote niedergelegt?

Irritiert ging ich nach draußen und sah gerade noch, wie ein wütender Beriat von Ben wegging und dieser süffisant grinste.

»Bitte sag mir, dass du dich nicht mit ihm angelegt hast. Ich hatte eben schon genug Stress mit den Elben. Unser Bündnis mit ihnen hängt inzwischen am seidenen Faden«, meinte ich besorgt.

»Ich habe nichts gemacht! Der Typ hat meine Bögen gesehen und mir gedroht, dass wenn ich mit ihnen ein Tier töten würde, er mich einen Kopf kürzer macht. Schließlich sind sie von seinem Volk gefertigt worden. Ich habe daraufhin nur geschwiegen, wirklich«, meinte Ben und hob schützend die Arme, da ich ihn vorwurfsvoll ansah.

»Und was hast du mit den Bögen vor? Der da gehört doch mir.«

»Witzig, dass du fragst«, sagte Ben grinsend und ich murmelte: »Oh Mann, das ist ein Witz, oder?«

»Komm schon, du brauchst dringend eine Pause. Das soll jetzt nicht böse klingen, aber du siehst schrecklich aus. Hat dieser Beriat dich zum Weinen gebracht?«

»Diese ganze Scheiße hier bringt mich zum Weinen. Es wird mir gerade alles zu viel«, gab ich zu.

»Soweit ich weiß, hast du heute keine weiteren Verpflichtungen mehr, oder?«

»Ich habe später Training mit den Elementariern«, entgegnete ich.

»Ja, später. Ich habe einen Tipp bekommen, in welchem Areal es noch ein paar Wachteln gibt. Gar nicht so weit von hier.«

»Du weißt schon, dass die Elben ihre Drohung wahr machen, wenn sie mich erwischen, oder?« Es würde mich nicht wundern, wenn einer unser Gespräch belauscht hätte und wir gleich aus dem Hinterhalt erschossen würden.

»Dann jage ich und du begleitest mich nur. Jedenfalls bestehe ich darauf, dass du dir jetzt ein paar freie Minuten gönnst«, sagte Ben grinsend.

»In Ordnung. Ich muss wirklich dringend hier raus«, meinte ich seufzend.

Vielleicht fanden wir dabei ja auch einen Apfelbaum oder Pilze. Mein Magen würde sich jedenfalls sehr darüber freuen.

»Entweder wir haben viel Pech oder dein Tipp war ein Reinfall«, meinte ich, nachdem wir zwei Stunden erfolglos durch den Wald gezogen waren. Wobei immerhin eine Handvoll Süßbeeren dabei herumgekommen war. Um unseren Füßen eine Pause zu gönnen, saßen wir an einem Bachlauf und beobachteten gespannt die weite Wiese vor uns. Ben hatte die Hoffnung, dass sich der ein oder andere Hase zeigen würde.

»Der kam von Marek. Doch er hat auch gesagt, dass sie vor etwa zwei Wochen das letzte Mal hier unterwegs gewesen sind. Wahrscheinlich wurde die Gegend von anderen aus dem Lager inzwischen leergefegt«, meinte Ben resignierend.

»Wie geht es eigentlich deinen Schülern? Schlagen sie sich gut?«

»Verglichen mit den Kriegern aus Korado und Gladin wirken sie wie Anfänger, doch wenn man nur die Leute aus Ravelas betrachtet, können sie schon mithalten. Vor allem Till und Justus haben große Fortschritte gemacht, und das, obwohl ich sie für hoffnungslose Fälle gehalten habe. Anscheinend hat Billy seinen Job besser erledigt als ich«, meinte Ben betrübt.

»Du bist ein guter Trainer, denk bloß nichts anderes. Schau nur mich an, aus mir ist auch etwas geworden – und das habe ich dir zu verdanken«, versuchte ich ihn aufzumuntern, doch Ben lächelte nur leicht.

»Ja, aber seien wir ehrlich, meine Fähigkeiten halten sich in Grenzen. Ich habe dich nicht lange trainiert und in dieser Zeit habe ich dir fast alles beigebracht, was ich weiß. Seit wir mit Phil und Xavi unterwegs sind, ist mir bewusst geworden, dass ich noch einiges lernen muss. Ich habe auf dieser Reise mindestens genauso viel gelernt wie du.«

»Es spricht ja nichts dagegen, dass auch ein Lehrer laufend neue Techniken dazulernen kann. Macht ihn nicht gerade das zu einem guten Vorbild? Weil du den anderen damit zeigst, dass du nicht starr an deinen alten Methoden festhältst?«, fragte ich.

»Mag sein. Ich bin mir inzwischen trotzdem sicher, dass ich nach dem Krieg einer anderen Beschäftigung nachgehen werde.«

»Als wir in Kaldro Tavel waren, hast du gesagt, dass du vielleicht nach Oklaris gehen möchtest. Hast du das immer noch vor?«, fragte ich und Ben zuckte mit den Schultern.

»Keine Ahnung. Nach dem Krieg werden sie dort bestimmt jede Unterstützung gebrauchen können. Wer auch immer das Reich später regieren wird.«

»Wenn du jetzt darauf anspielen willst ...«, begann ich wütend, doch er schüttelte schnell den Kopf.

»Nein, das ist es nicht. Du hast inzwischen mehr als deutlich gemacht, dass du nicht hierbleiben willst. Das habe ich jetzt verstanden.«

Die Traurigkeit in seiner Stimme war unverkennbar und es versetzte mir einen tiefen Stich ins Herz. Meine Augen begannen zu brennen und ich biss mir auf die Lippen.

»Wenn es eine Möglichkeit gäbe, zwischen unseren Welten zu wechseln, würde ich sie sofort ergreifen. Glaubst du etwa, ihr alle wärt mir total egal? Der Abschied von euch wird mir verdammt schwerfallen. Allein der Gedanke daran macht mich traurig.«

»Du sagst euch, aber du redest nur von einer bestimmten Person, oder?«, fragte Ben. Als er mich forschend ansah, wurde ich rot und wich seinem Blick aus.

»Weißt du eigentlich, dass du ein außergewöhnliches Talent dafür hast, mich wahnsinnig zu machen?«, fragte ich schwach lächelnd. »Und nicht nur das, du bist verdammt nervig, anstrengend und ungehobelt.«

»Ja, das habe ich wohl alles verdient«, gab Ben überraschenderweise zu, woraufhin ich grinsen musste und eine Hand an seine Wange legte.

»Halte mich für verrückt, aber aus irgendeinem Grund liebe ich das auch an dir.«

»Du ... was?«, fragte er und plötzlich sah er mich halb verwirrt, halb unsicher an. »Aber ... ich dachte ... Seid Phil und du nicht ...?«

»Was? Nein, wie kommst du darauf?«, entgegnete ich, wobei es mir schwerfiel, nicht entsetzt zu klingen. Hatte sich Ben deswegen so von mir distanziert? Weil er vermutet hatte, ich würde etwas von Phil wollen?

»Ja, ich dachte ... es hat sich ja schon seit einer ganzen Weile angedeutet, oder? Und Ridley hat gesehen, wie ihr euch an diesem Abend in Cena geküsst habt.«

Ich stöhnte verzweifelt auf und kniff die Augen zusammen. Uns hatte also doch jemand beobachtet – und dann auch noch ausgerechnet Ridley. Warum hatte sie mir das nicht gesagt? Zumal sie erst mit mir darüber hätte sprechen sollen, bevor sie damit zu Ben ging.

»Nein, das war ... nicht so, wie du denkst. Der Alkohol war schuld. Wir haben das geklärt, es hatte keine Bedeutung. Ben ich ... ich liebe dich. Ich dachte, das sei dir inzwischen klar.«

Ich hatte das eigentlich niemals aussprechen wollen. Vor wenigen Minuten hatte ich es schließlich selbst noch gesagt, ich würde bald zurückgehen und dann würde es kein uns mehr geben. Allerdings musste ich zugeben, dass mir die letzten paar Tage und die Unterhaltungen mit den Leuten hier meine Zweifel angetrieben hatten. Ich hatte nach wie vor nicht geplant, Königin zu werden, aber der Gedanke, Ben nicht wiederzusehen, schnürte mir die Luft ab. Unsere Streite waren zwar nervig, doch sie haben mir auch gezeigt, wie wichtig er mir war, und das konnte ich nicht mehr leugnen.

»Elena«, murmelte Ben. Er schloss seine Augen und senkte seinen Kopf. Ich beugte mich gerade zu ihm hinüber und unsere Gesichter waren nur noch ein paar Zentimeter voneinander entfernt, da wich er ein Stück zurück und nahm meine Hand, die ich an seine Wange gelegt hatte, in seine.

»Ich bin ein Arschloch.«

»Oh, glaub mir, das weiß ich. Du gibst mir dauernd Anlass zum Zweifeln und trotzdem zieht es mich immer wieder zu dir zurück. Es ist vielleicht dumm, aber ich will noch so viele schöne Momente wie möglich mit dir verbringen, okay? Seit Fabul ist alles so kompliziert geworden und ich kann den Gedanken nicht ertragen, dass irgendwas zwischen uns steht. Ich will meine Zeit nicht mehr verschwenden, also ... Was ist?«

»Ich ...«, presste er heraus, den Blick noch immer zu Boden gerichtet. Es war ihm deutlich anzusehen, dass er große Schwierigkeiten hatte, auszusprechen, was ihm gerade durch den Kopf ging. »Es tut mir leid. Wirklich, das musst du mir glauben. Ich habe gedacht, dass ... aber ... Elena, ich fürchte, ich habe diese Gefühle nicht für dich.«

Noch nie in meinem Leben hatte ich mich so sehr wie ein Idiot gefühlt wie in diesem Augenblick. Zeitgleich war ich verwirrt und eine Million Gedanken schwirrten in meinem Kopf herum. Was sollte das heißen, er hatte diese Gefühle nicht für mich? Worüber hatten wir denn die ganze letzte Zeit über gestritten? War er nicht derjenige, der alle meine Argumente gegen eine Beziehung ignorieren und mit mir zusammen sein wollte? Wovon redete er auf einmal?

»Das ... das verstehe ich nicht. In Teerls hast du gesagt, du glaubst daran, dass wir eine gemeinsame Zukunft haben«, murmelte ich bestürzt.

»Ich habe dich niemals angelogen, auch wenn es sich jetzt so anhört«, sagte Ben hastig, sah dabei jedoch gequält aus. »Du bist mir sehr wichtig und wirst es immer sein. Seit deinem Eintreffen in Lacire hast du meine Welt auf den Kopf gestellt. Du weißt nicht, wie dankbar ich dir für alles bin, was du mir gegeben hast. Und ich habe Gefühle für dich, aber eben nicht so, wie ich lange gedacht habe. Weil ...«

»... du Ridley liebst?«, presste ich heraus.

Ben antwortete darauf nichts, doch sein Blick sprach Bände. Ich wusste nicht, auf wen ich wütender war. Auf mich, weil ich Ben immer vor allen verteidigt hatte, und selbst dann zu ihm gehalten hatte, wenn er Ridley hinterhergerannt war, oder auf ihn, weil er mich ganz offensichtlich belogen hatte.

»Ich bin so ein Vollidiot«, murmelte ich wütend. Eigentlich wollte ich mir nicht die Blöße geben, jetzt vor ihm zu weinen, doch ich konnte die Tränen nicht zurückhalten.

»Nein, dich trifft keine Schuld. Du hast jedes Recht, mich zu hassen, und das habe ich auch verdient. Ridley und ich ... Unsere Trennung war damals nicht leicht für mich. Ich dachte, sie hat mich verlassen, weil sie mich nicht liebt. Dann bist du gekommen und ich habe mich in dich verliebt.«

»Soll das etwa eine Ausrede sein?«, fragte ich bestürzt.

»Das ist keine Ausrede!«, versuchte Ben mir zu versichern, doch ich glaubte ihm kein Wort. »Aber in Fabul hat mir Ridley etwas gestanden. Das hat alles zwischen uns verändert, und da habe ich gemerkt, dass ich meine Gefühle für sie nur verdrängt habe. Elena, ich habe das wirklich nicht gewusst. Ich hatte nie vor, dich zu verletzen.«

»Und trotzdem ist es passiert«, murmelte ich und wischte mir die Tränen weg.

»Bitte mach Ridley nicht dafür verantwortlich, okay? Sie glaubt mir ohnehin nicht und stößt mich die ganze Zeit von sich. Ich glaube, das macht sie wegen dir.«
»Ist das dein Ernst? Willst du mir jetzt auch noch ein schlechtes Gewissen machen, dass ihr wegen mir nicht zusammen sein könnt? Du bist wirklich das Letzte«, murmelte ich.

»Nein, darum geht es doch gar nicht. Aber ich glaube, Ridley könnte etwas Dummes tun, wenn wir ihr nicht helfen.«

»Einen Scheiß werde ich tun!« Als ich merkte, dass mir wieder die Tränen über die Wangen liefen, stand ich auf. »Und du hast mir immer vorgeworfen, ich würde dir etwas verheimlichen! Wegen jedes weiteren Geheimnisses, das ich mit mir selbst ausmachen muss, hatte ich ein schlechtes Gewissen dir gegenüber. Dabei hast du mich die ganze Zeit angelogen! Du hattest Geheimnisse vor mir! Das kann einfach nicht wahr sein!« Ich musste hier weg. Sofort.

»ELENA!«, rief mir Ben noch hinterher, doch ich ignorierte ihn.

Ich konnte nicht fassen, wie sehr ich mich in ihm getäuscht hatte. Als wir uns kennengelernt hatten, konnte ich ihn nicht ausstehen, und wie so oft hatte ich mit dem ersten Bauchgefühl recht gehabt. Bei meiner Anhörung vor dem Procax in Karila hatte Ben mir schon gezeigt, dass er nicht zu jeder Zeit hinter mir stand. Da hatte ich den ersten Fehler gemacht und ihm zu schnell verziehen.

Warum hatten mir beide immer wieder versichert, dass die Sache zwischen ihnen vorbei war? Ridley hatte mich ja fast schon dazu gedrängt, etwas mit Ben anzufangen. Und als wir dann zusammen waren, hat sie mit den Sticheleien angefangen. Doch am Ende war es wahrscheinlich nur ihre Art zu leugnen, dass sie Gefühle für ihn hatte. Das hätte mir spätestens klar sein sollen, nachdem sie für Ben ihr Leben riskiert hatte und in Kauf nahm, sich vergiften zu lassen. Aber nein, ich war ja davon überzeugt, dass alles ein Missverständnis war. Ben und Ridley waren nur befreundet. Das hatten sie mir die ganze Zeit gesagt.

Ich war so ein Vollidiot. Ein Trottel. Wie konnte ich nur so blöd sein?

»Elena, das Training!«, rief mir Filipus zu, als ich ihn zwischen den Zeltreihen traf.

»Ich komme gleich nach, versprochen«, antwortete ich ihm nur und rannte weiter. Ich wollte nicht wissen, was die Wachen von mir dachten, als ich mit verheulten Augen in mein Zelt eilte. Ich konnte es mir eigentlich gar nicht leisten, so gesehen zu werden, aber das alles war mir zu diesem Zeitpunkt egal. Ungeduldig lief ich auf und ab und wartete darauf, dass ich mich beruhigte und zum Training mit den Elementariern aufbrechen konnte. Doch ich wurde den Drang in mir nicht los, mich aufs Feldbett zu legen und bis zum nächsten Morgen dort zu bleiben. Das Letzte, was ich wollte, war nun irgendeine Menschenseele zu sehen.

»Hallo«, sagte mein Geister-Ich und erschreckte mich damit fast zu Tode.

»Was willst du hier? Ich habe gerade ganz andere Sorgen«, entgegnete ich und gegen Ende brach meine Stimme ab. Meine Tränen wollten einfach nicht aufhören zu fließen, und obwohl es bestimmt wusste, dass ich bereits seit gut einer halben Stunde heulte, stand ich ihm weiterhin mit dem Rücken zugewandt.

»Ja, das dachte ich mir schon. Aber es ist nun mal so, ich bin nicht alleine hier ...«, sagte es zögernd.

»Hallo Elena.«

Ich hatte fast erwartet, dass die Natur mir eine Predigt übers Jagen halten wollte, doch es war eine männliche, mir völlig unbekannte Stimme. Irritiert drehte ich mich um. Neben meinem Geister-Ich stand noch eine weitere Geistererscheinung. Der Mann hatte dunkles, nach hinten gekämmtes Haar, wobei diese nicht seine spitzen Ohren verdecken konnten. Er war in etwa so groß wie Xavi, hatte eine breite Statur und sein Gesicht strahlte eine ungeheure Autorität aus. Er trug eine silber-goldene Rüstung, auf deren Schultern ein verschnörkeltes R eingraviert war, mit einem dunkelblauen Umhang und auf seinem Kopf ruhte eine Krone. Das Gestell war überraschend dezent, lediglich vier Smaragde waren darin eingearbeitet.

»Mein Name ist König Ganway«, stellte er sich vor.

Ich war so irritiert, dass ich ihn nur sprachlos anblickte. Seit meiner Ankunft hier in Lacire hatte ich schon viel von Syrus’ legendärem Vorgänger gehört. Es gab kaum einen, der ihn nicht zum Himmel lobte, und vor allem Ben und Trevor hatten nur gute Worte für ihn übriggehabt. Ich wusste, dass der Schwarzkönig ihn bei der Übernahme des Schlosses umgebracht hatte, und nun stand er vor mir als Geistererscheinung.

»Freut mich«, brachte ich schließlich hervor und sagte an mein Geister-Ich gewandt: »Ich habe ... ehrlich gesagt nicht erwartet, dass ich dich nochmal wiedersehen werde.«

»Das lag nicht in meiner Hand. Entscheidung des Geisterrates«, erwiderte es und sah König Ganway wütend an. Als er ihm einen forschenden Blick zuwarf, wurde es jedoch plötzlich ganz klein und wandte sich beschämt zur Seite ab. Wieder einmal war ich davon überrascht, wie schüchtern sich mein Geister-Ich verhielt. Mir gegenüber war es immer sehr ruppig und unfreundlich gewesen, doch nun traute es sich kaum, den Mund aufzumachen.

»Als Vorsitzender des Geisterrates bin ich persönlich gekommen, um dir etwas Wichtiges mitzuteilen. Es geht um einen Beschluss, den wir in Abstimmung mit der Natur gefasst haben«, erklärte König Ganway.

»Ihr habt das zusammen entschieden? Oder hat euch die Natur dazu überredet?«, fragte ich misstrauisch, da mein Geister-Ich nun demonstrativ zu Boden schaute.

Ich konnte sehen, wie König Ganway die Kiefer fest aufeinanderpresste, dann jedoch ruhig sagte: »Ich weiß, dass dir meine Enkelin von unserer unvorteilhaften Position gegenüber der Natur erzählt hat, doch sei dir sicher, dass sich das geändert hat. Nach Syrus’ Machtübernahme wurden viele Stellen im Rat ausgetauscht, und seit wir beide ihm angehören, werden Entscheidungen nur im gegenseitigen Einverständnis getroffen. Sie vertraut uns wieder.«

Doch es war mir egal, ob König Ganway sich das nur wünschte oder ob es wirklich der Fall war, denn ein Wörtchen seiner Rede hatte mich komplett aus dem Konzept gebracht.

»Enkelin?«, wiederholte ich irritiert und sah die beiden abwechselnd an.

»Du hast es ihr nie erzählt?«, fragte König Ganway mein Geister-Ich überrascht, woraufhin es ihm einen wütenden Blick zuwarf und meinte: »Warum sollte ich? Diese Information war für Elena nicht relevant. Das hat nichts mit ihrer Aufgabe zu tun!«

»Warte ... bedeutet das ... Nein«, murmelte ich langsam. »Du sagtest mir, dass dein Vater tot sei.«

»Das ... stimmte nicht so ganz«, gab mein Geister-Ich zu. »Für mich ist er gestorben, weil ich nichts mit ihm zu tun haben will. An sich ... ist er noch am Leben.«

»Aber .... ich verstehe nicht. Du hattest doch gesagt, dass Syrus mit Esther zusammen war. Und ... er meinte zu mir, dass Trevor ihm die Freundin ausgespannt hatte«, überlegte ich laut und hielt irritiert inne. »Trevor hatte noch ein Kind?«

»Trevor?«, prustete mein Geister-Ich und brach in Gelächter aus. »Ich bitte dich!«

»Ich kann nicht leugnen, dass er immer mein Wunsch-Schwiegersohn gewesen ist. Aber Esther hat in ihm nie mehr als einen Freund gesehen«, sagte König Ganway bedauernd.

»Sie hat sich ja lieber für den Spinner entschieden. Das ist es doch auch, was du über mich denkst. Du wolltest mir nie eine wichtige Aufgabe anvertrauen, nie! Ich habe immer nur die Deppenarbeit bekommen!«, fuhr mein Geister-Ich ihn an.

»Das ist nicht ...«, begann Ganway, doch es rief: »Nein, sag es ruhig. Du hältst mich für eine Versagerin, weil ich Elena nicht ausreden konnte, den Elementariern zu helfen!«

»Dann bist du ... Du bist Syrus’ Tochter?«, fragte ich geschockt. »Warum hast du mir das nie gesagt?«

Es zuckte unwirsch mit der Schulter. »Ich will nicht mit ihm in Verbindung gebracht werden. Er hat meine Mutter sitzen lassen, als sie schwanger geworden ist. Er war eingeschnappt, weil Ganway ihn nicht als Schwiegersohn haben wollte. Während sie in den Wehen lag, war er bei Xanti in Ometo und hat sich von ihr unterrichten lassen. Ja, dieser Mensch weiß, wie er Prioritäten zu setzen hat«, schnaufte mein Geister-Ich.

»Er wollte dich nicht sehen?«, fragte ich schockiert.

»Doch, schon. Aber das hat er verhindert«, sagte es und deutete mit dem Finger auf Ganway.

Dieser seufzte. »Als Syrus nach Oklaris kam, befahl ich Esther, dass sie zusammen mit ihrer Tochter, Trevor und den restlichen Elementariern flieht. Doch sie hat sich geweigert, weil sie mit ihm reden wollte. Deswegen hat sie meine Enkelin an ihr Kindermädchen weitergegeben.«

»Sie hat es zusammen mit Trevor und den Elementariern aus dem Schloss geschafft, wir hingen dann jedoch am Westtor fest, welches aus der Stadt führte. Das Gedrängel am Tor war so schlimm, dass das Kindermädchen zu Boden stürzte und die Leute einfach über uns ...« Mein Geister-Ich brach ab. »Wir waren nicht die Einzigen, viele andere sind dabei gestorben.«

»Ich ... Das ist schrecklich ... Ich wusste nicht ...«, stammelte ich entsetzt.

Mein Geister-Ich winkte ab. »Es ist ein Wunder, dass du es nicht bereits erfahren hast. Ich dachte schon, Trevor haut dir bei deinem ersten Abend in ihrem Haus um die Ohren, dass du Ähnlichkeiten mit Esther hast. Aber vielleicht hat er nie die Verbindung herstellen können, weil du mehr nach deinem Vater kommst«, meinte es verächtlich. Da hatte es recht. Amy war immer diejenige gewesen, die meiner Mutter wie aus dem Gesicht geschnitten war. Ich hingegen hatte die Haarfarbe und Gesichtszüge meines Vaters geerbt.

Ich wollte dem widersprechen, aber dann fiel es mir wieder ein. Ich hatte es vergessen, doch mein erster Abend in Lacire war ohnehin so verwirrend gewesen, dass ich unmöglich alles hätte behalten können. Noch bevor ich einen Fuß über ihre Türschwelle gesetzt hatte, fragte mich Trevor, ob wir uns nicht kennen würden. Das hatte mich verwirrt, aber ich war davon ausgegangen, dass er sich irren musste. War das der Grund, warum er mir von Anfang an vertraut hatte? Weil ich ihn an ein bekanntes Gesicht erinnert hatte? Doch da passte etwas ganz und gar nicht.

»Aber Syrus sieht meinem Vater kein bisschen ähnlich. Wie kann es dann sein, dass ...«

»Habe ich dir nicht schon mal erklärt, dass hier alles etwas anders läuft als bei euch? Der Typ, der in deiner Welt dein Vater ist, liegt hier schon seit einer Ewigkeit unter der Erde. Er ist als Baby an Unterernährung gestorben - das war Syrus Bruder. Von dem er nichts weiß, denn der hat ein paar Jahre vor ihm gelebt, und da seine Eltern kurz nach seiner Geburt gestorben sind, hat ihm auch nie jemand erzählen können, dass er mal einen Bruder hatte«, erklärte mein Geister-Ich.

Mein Kopf fühlte sich so an, als würde er jeden Moment zerplatzen. Das waren zu viele Informationen auf einmal und ich wusste langsam nicht mehr, wohin damit – geschweige denn, wie ich sie verarbeiten sollte.

»Was glaubst du, warum Syrus so scharf darauf ist, dass du seine Schülerin wirst? Bestimmt nicht nur, weil er deine Kräfte so interessant findet. Ob er mich in dir sieht, bezweifle ich zwar, aber du bist ihm vertraut. Und das reicht aus, um eine Verbindung zu dir zu fühlen«, sagte mein Geister-Ich.

»Ich weiß, das muss sehr verwirrend für dich sein. Doch um ehrlich zu sein, bin ich nicht deswegen hier«, begann Ganway.

»Nein, ich bin vor allem schockiert. Schockiert darüber, dass sie«, sagte ich und deutete auf mein Geister-Ich, »von ihrem eigenen Großvater dazu beauftragt wird, die Ermordung ihres Vaters voranzutreiben. Jetzt wird mir klar, warum sie so verkorkst ist.«

König Ganway seufzte. »Elena, ich weiß, dass ich viele Fehler gemacht habe. Ich bin dafür verantwortlich, dass Syrus letztendlich zu diesem Monster geworden ist, das er heute ist. Hätte ich Esther und ihn unterstützt, wäre alles anders gekommen. Dann würde meine Tochter noch leben.« Eine Träne lief über seine Wange und mein Geister-Ich schaute ihn halb verärgert, halb bemitleidend an. »Ich habe meiner Enkelin diese Aufgabe übertragen, weil ich dachte, dass ihr vielleicht einen friedlichen Weg findet, Syrus’ Herrschaft zu stoppen. Esther würde dem bestimmt zustimmen.«

»Oh, komm mir jetzt nicht mit meiner Mutter!«, rief mein Geister-Ich wütend. »Sie hat sich dazu entschieden, weiterzugehen. Sie wollte ganz offensichtlich mit alldem hier nichts mehr zu tun haben, und sie war cleverer als wir beide zusammen, indem sie sich aus allem herausgehalten hat!«

»Weitergegangen?«, fragte ich irritiert.

»Wir Geister können uns nach dem Tod entscheiden, ob wir die Menschen weiter beobachten und vielleicht sogar dem Geisterrat beitreten wollen, oder ob wir unsere Seele für immer zur Ruhe legen und diese Welt hinter uns lassen. Doch von dort aus gibt es für uns kein Zurück mehr«, erklärte König Ganway mir.

»Und ich bin noch hier, weil ich nicht eher Frieden finden werde, bis mein Vater endlich tot ist. Denn wir wissen alle, dass er den Tod verdient hat!«, sagte mein Geister-Ich entschieden.

»Das sagst du nur, weil der Neid aus dir spricht«, entgegnete Ganway nüchtern.

Die Miene meines Geister-Ichs gefror für einen Augenblick, doch dann geriet es in eine regelrechte Raserei und schrie: »Du glaubst, ich bin eifersüchtig auf dieses Miststück?!« Von wem redete es jetzt schon wieder? Etwa Esther?

»Genug!«, brüllte König Ganway und ließ mit einer schnellen Handbewegung mein Geister-Ich mit einem leisen Plopp verschwinden. »Elena, wie ich dir bereits sagte, haben der Geisterrat und die Natur eine Entscheidung getroffen. Wir haben die Elementarier und ihre Handhabungen mit den Sternsplittern hier im Lager in den letzten Tagen genauestens beobachtet. Wir sind zu dem Schluss gekommen, dass sie weder die nötige Disziplin besitzen noch die Ehre zu schätzen wissen, die mit ihren Aufgaben einherkommen. Wir halten sie nicht für würdig, die Macht der Sternsplitter zu benutzen.«

»Was soll das heißen?«, fragte ich und dachte mit Schrecken daran zurück, wie die Natur die Tigisti dazu benutzt hatte, etliche Elementarier umzubringen.

Als hätte König Ganway meine Gedanken gelesen, sagte er: »Ich konnte die Natur davon überzeugen, kein Blut mehr zu vergießen. Weder sie noch wir Geister haben die Macht dazu, den Menschen ihre Fähigkeiten zu nehmen. Doch wir können sie davon abhalten, sich ihre Kräfte weiter anzueignen.«

»Die Sternsplitter?«, fragte ich irritiert und meine Augen weiteten sich vor Schreck. »Nein, das geht nicht. Viele Reiche haben überhaupt erst zugesagt, mir im Kampf gegen Syrus zu helfen, wenn sie dafür Sternsplitter bekommen. Ich weiß selbst, dass die Anfänger sie falsch benutzen, und ich habe versucht, es ihnen klarzumachen, aber sie wollten mir nicht zuhören«, sagte ich verzweifelt.

»Dann hättest du dich etwas mehr bemühen sollen«, meinte König Ganway schlicht. »Dafür ist es nun zu spät. Unsere Entscheidung ist gefallen.«

Für einen kurzen Augenblick sah ich ihn geschockt an, doch dann stürzte ich Hals über Kopf aus meinem Zelt. Ich ignorierte die irritierten Wachen und sprintete in Richtung des Übungsplatzes der Elementarier. Auf dem Weg dahin kamen mir Dayo und Billy entgegen.

»Elena, ich habe da eine Idee ...«, begann Dayo, doch ich rief nur: »Aus dem Weg!«, damit ich sie nicht geradewegs über den Haufen rannte.

Bei meinem Ziel angekommen, kam ich schlitternd neben Abril zum Stehen.

»Was ist passiert?«, fragte ich keuchend, da sie besorgt zu Filipus hinübersah, der ein ernstes Wort mit einigen anderen Elementariern wechselte, unter ihnen waren und die Zwillinge.

»Es sind die Sternsplitter«, erklärte Abril. »Sie haben ihre Kräfte verloren.«


Panik wäre angebracht
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Kriegslager der Reiche, Ravelas, 50.2.2462

Mir steht das Wasser nicht bis zu den Knöcheln,

auch nicht bis zu den Knien oder sogar zum Hals.

Ich gehe längst unter.

Immer mehr Wasser befindet sich zwischen mir und der Oberfläche.

Das Sonnenlicht rückt stets in weite Ferne.

Wird die Finsternis mich verschlingen?
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Rückblickend war es wohl keine gute Idee von mir gewesen, mich den ganzen Abend und die Nacht lang im Zelt zu verkriechen, nachdem die Sternsplitter ihre Macht verloren hatten. Doch die Alternative wäre wahrscheinlich gewesen, dass ich vor allen in Panik ausgebrochen wäre. Ich konnte ihnen weder erklären, was da gerade passierte, noch hätte ich etwas ändern können – zumindest nicht direkt. Allerdings stand ich sehr wohl in Verbindung mit denjenigen, die schuld daran waren.

Die ganze Nacht über flehte ich die Leere des Zeltes an, dass mein Geister-Ich oder König Ganway Kontakt zu mir aufnehmen sollten, doch natürlich zeigte sich keiner von ihnen. Ridley, Silva und Phil tauchten an diesem Abend alle am Zelteingang auf, um mit mir zu sprechen, aber ich schickte sie wieder weg. Ich wollte Ridley zwar dringend zur Rede stellen, doch ich hatte keine Energie mehr. Ich war hin- und hergerissen zwischen dem Wunsch, alleine zu sein, und mich mit jemand anderem zu unterhalten. Und so sehr ich auch den Gedanken hasste und mich dafür rügte, dass ich ihn überhaupt hatte - ich wünschte mir nichts lieber, als in Bens Armen zu liegen. Selbst jetzt, wo er mich so verletzt und mir gesagt hatte, dass er keine Gefühle für mich hatte, wollte ich bei ihm sein. Deswegen hasste ich mich an diesem Abend am allermeisten. Inklusive der Tatsache, dass ich dafür eigentlich keine Zeit hatte. Doch je länger ich an ihn dachte, desto mehr nahm der Schmerz mich ein und die Tränen kamen zurück. Es war so, als hätte ich den einzigen sicheren Hafen verloren, der mir in Lacire geblieben war. Gleichzeitig verspürte ich eine große Wut gegenüber Ben. Weil er mir immer wieder gesagt hatte, dass ich ihm vertrauen sollte, und mir parallel die größte Lüge aller Zeiten aufgetischt hatte: Er würde mich lieben.

Selbst wenn er zwischendurch geglaubt hatte, keine Gefühle mehr für Ridley zu haben, hatte er nicht nur mich, sondern auch sich selbst belogen – und ich war mir sicher, dass er es wusste. Da konnte er mir erzählen, was er wollte.

Irgendwo zwischen weinen, verzweifeln und nach meinem Geister-Ich rufen fand ich einen unruhigen Schlaf, aus dem ich jedoch immer wieder herausgerissen wurde. Als ich am nächsten Morgen erwachte, fühlte ich mich wie vom Laster überfahren. Ich hatte nicht annähernd die Energie bekommen, die ich mir erhofft hatte, und war im Vergleich zum gestrigen Abend kein bisschen schlauer. Allerdings wusste ich auch, dass ich mich nicht mehr länger in meinem Zelt verkriechen konnte, denn ganz sicher würde bald jemand kommen und mich hinauszerren. Wenn ich ehrlich war, hatte ich gestern Abend schon mit Souzas Auftauchen gerechnet, und die Ruhe vor diesem Sturm machte mir besonders Angst.

»Elena, ich weiß, dass du sauer auf mich bist. Aber lass mich bitte trotzdem rein, ja? Ich habe eine wichtige Nachricht für dich und du willst sie lieber von mir hören als von dieser Trantüte, den Valent als Boten geschickt hat.«

»Frechheit!«, polterte eine männliche Stimme entrüstet.

Sie zu hören, versetzte mir einen Schlag in den Magen. Aber gut, wenn ich Ben die Gelegenheit gegeben hatte, sich zu erklären, dann musste ich Ridley auch eine geben.

»Komm rein«, sagte ich widerwillig.

»Dir ist bewusst, dass das hier einem Sack Goldmünzen gleichkommt?«, fragte sie und hob einen Teller mit Honigkeksen hoch. »Von wem sind die?«

»Keine Ahnung. Es steht fast täglich morgens ein Teller vor meinem Zelt. Dayo dachte, die Kekse seien vielleicht vergiftet, doch Xavi hat sie getestet – sie sind unbedenklich. Wie lautet die Nachricht?«

»In einer halben Stunde ist eine wichtige Versammlung des Kriegsrates. Du weißt schon, wegen der Sache mit den Sternsplittern. Das hat sich im ganzen Lager herumgesprochen. Viele haben sie für unsere Geheimwaffe gehalten, und nun denken alle, wir würden den Krieg verlieren. Die Moral ist echt beschissen«, meinte Ridley und ich nahm mir einen der Kekse vom Teller. Da ich gleich zur Besprechung musste, fehlte die Zeit, um mir irgendwo Frühstück zu besorgen.

»Ich habe leider keine abzugeben. Meine hat sich auch eher verflüchtigt«, brummte ich.

»Ben hat mit mir geredet, wie du dir denken kannst«, sagte Ridley und machte dabei eine Miene, als würde sie das Schlimmste direkt hinter sich bringen wollen. »Ich hätte ihm nicht erzählen dürfen, dass ich dich mit Phil gesehen habe. Tut mir leid.«

»Das ist alles? Glaubst du etwa, das ist die Sache, für die du dich entschuldigen musst?«

»Ben ist ein Idiot, okay? Er hat keine Ahnung, wie gut du für ihn wärst und dass es genau die Beziehung ist, die er sich so sehr wünscht, aber ... mit mir eben niemals bekommen wird«, erklärte Ridley und verschränkte die Arme vor der Brust.

»Dann hast du also nur so aus Spaß seinen Becher getrunken, der potenziell hätte Gift enthalten können?«

Ridley biss sich auf die Lippe. »Wenn du es unbedingt hören willst, okay: Ich habe Gefühle für Ben. Aber die spielen keine Rolle.«

»Ihr wollt mich doch beide verarschen«, sagte ich lachend. »Ihr seid ineinander verliebt und nur aus ... welchen Gründen auch immer nicht zusammen? Und da dachtet ihr, es sei lustig, mich in die Sache hineinzuziehen?«

Plötzlich verfinsterte sich Ridleys Miene und sie sah so aus, als hätte sie einen besonders bitteren Geschmack im Mund. »Denkst du wirklich, das sei ein Witz? Ein Scherz, ja? Ben hat mich schwach gemacht. Er hat Seiten von mir zum Vorschein gebracht, die ich nicht mag und die mir nicht guttun. Ich dachte, ihr werdet glücklich, weil euer Drang, nur das Beste in den Menschen zu sehen, ähnlich überdurchschnittlich ausgeprägt ist. Aber wenn er sich so dagegen wehrt, kann ich nichts machen. Auch wenn ich ihn gerne dazu verdonnern würde. Was?«, fragte sie, da ich plötzlich in meiner Bewegung innegehalten hatte und den Honigkeks vor mir nachdenklich anstarrte. »Ich weiß selbst, dass man Leuten nicht vorschreiben kann, wen sie lieben sollen.«

»Nun ... nein ... kann man nicht«, murmelte ich. Der Keks in meiner Hand brach entzwei.

»Du wirst uns das nicht vergeben können, oder?«, fragte sie kleinlaut.

Ich schaute auf und lächelte ihr leicht zu. »Wird ohnehin keine Rolle spielen, weil ich die Sitzung mit dem Kriegsrat nicht überleben werde. Da sie jetzt keine Sternsplitter mehr haben, werden sie mich in die Mangel nehmen und einen Ersatz verlangen. Und ich war eigentlich froh, meinen Trumpf die ganze Zeit zurückhalten zu können.«

»Redest du von den Schlüsseln?«, fragte Ridley und zog die Augenbrauen zusammen. »Du wirst sie ihnen doch nicht geben, oder?«

»Wenn mir nichts anderes übrigbleibt, dann wird es wohl dazu kommen.«

»Mich wundert es, dass Souza oder diese Elben aus Moriquen nicht schon einen Anschlag auf dich verübt und dir die Schlüssel abgenommen haben«, meinte Ridley schnaubend.
»Können sie gerne versuchen. Aber selbst wenn sie es schaffen, mich niederzustrecken, wird es ihnen rein gar nichts bringen. Bei Desmond sind sie sicher verwahrt.«

»Desmond? Verdammt. Ich weiß nicht, ob du superschlau oder superdämlich bist«, sagte Ridley kopfschüttelnd.

»Werden wir noch herausfinden. Ich mach mich dann mal auf den Weg. Bis später«, meinte ich, steckte mir den Rest des Kekses in den Mund und schob die Zeltplane zur Seite. Entweder war ich nun vollkommen irre geworden oder ich bekam doch wieder einen Durchblick.

»Elena! Es tut mir leid, dass wir so spät dran sind. Wir hätten damit rechnen müssen, dass nach eurer Flucht aus der Schlachterei in Medina Almuk das totale Chaos ausbrechen würde«, entschuldigte sich Lucia bei mir und schloss mich in die Arme.

Ich lächelte erleichtert. Zwischen all den ernsten Gesichtern nun mit ihr ein freundliches zu sehen, entspannte die Situation ein wenig. Ich erwiderte ihre Umarmung und sagte: »Mach dir keine Gedanken, ja? Ich bin ehrlich froh darüber, dass ihr euch durchschlagen konntet.«

»Ja, Nadira und ich ... Oh verdammt, das war unhöflich von mir. Elena, darf ich dir Nadira vorstellen? Sie führt die Sklavenbefreiung von Medina Almuk an«, erklärte Lucia stolz und strahlte übers ganze Gesicht, als mir die Frau neben ihr die Hand reichte. Deren Unterarme waren voller Narben, die bis zu ihrer Armbeuge verliefen, und obwohl der Oberarm von ihrem Stoffoberteil verdeckt war, gingen sie dort mit Sicherheit weiter. Ansonsten gehörte Nadira eher zu den unscheinbareren Leuten im Raum, und hätte ich sie auf der Straße getroffen, wäre ich niemals auf die Idee gekommen, dass sie eine Anführerin sein könnte. Ihre braunen Haare gingen ihr bis zu den Schultern und mit ihren mandelförmigen Augen musterte sie mein Gesicht. Es fühlte sich ein bisschen danach an, als würde sie es bis ins kleinste Detail analysieren, doch dann lächelte sie plötzlich und sagte: »Um genau zu sein, haben wir uns schon mal gesehen. Ich war ebenfalls auf König Marids Ball.«

»Oh, wirklich?«, fragte ich überrascht. »Tut mir leid, da waren so viele Leute. Ich kann mich nicht an dich erinnern.«

»Umso besser. Du musst dazu wissen, dass ich eine von Yaris Sklavinnen war. Wenn du mich nicht wahrgenommen hast, ist mir die Rolle als Spionin gut gelungen.«

»Dann hat sie dir das angetan?«, fragte ich mit einem Kopfnicken auf ihre Narben.

»Yari, ich, mein Vater ... Es gehörte zu unseren täglichen Aufgaben, Sklaven zu schlagen oder auf andere Weise zu bestrafen«, ertönte Mathabs dunkle Stimme und er trat hinter ihnen hervor. Er hatte sich in seinen Reiseumhang gewickelt und die Kapuze tief ins Gesicht gezogen.

»Ich habe dir schon so oft gesagt, dass du dir deswegen keine Vorwürfe mehr machen darfst. Du bist jetzt ein anderer Mensch«, erklärte Nadira, und ihre Stimme klang dabei überraschend gebieterisch.

Mathab zuckte nur unwirsch mit dem Kopf, den Blick wie gewohnt zu Boden gerichtet, und schwieg.

»Liebste, du bringst sie in Verlegenheit«, sagte Lucia in einem derart liebevollen Ton, den ich ihr niemals zugetraut hätte. Als sie meinen überraschten Blick sah, lachte sie. »Oh, du hast die Neuigkeiten wohl noch nicht gehört, oder? Zwischen all den negativen Ereignissen passiert auch mal etwas Gutes: Nadira und ich haben geheiratet!«
»Streng genommen ist das noch nicht durch. Schließlich hast du erst gestern Abend deine Ehe mit Xavi aufgelöst«, bremste Nadira sie ab.

Lucia winkte ab. »Solche Formalitäten scheren mich nicht. Meine Verbundenheit zu dir ist mir viel wichtiger.« Sie nahm Nadiras Hand und lächelte ihr liebevoll zu.

»Oh, deswegen wolltest du ihn unbedingt sprechen. Was hat er dazu gesagt?«, fragte ich und blickte zu den Kriegern aus Korado hinüber. Xavi hatte in einer der hinteren Reihen Platz genommen und ich konnte nur einen kurzen Blick auf sein Gesicht erhaschen. Er sah alles andere als gut gelaunt aus. Am liebsten wäre ich zu ihm gegangen und hätte gesagt, dass ich ganz genau wüsste, wie er sich gerade fühlte.

»Nicht viel. Ich glaube, er war genauso verwirrt wie mein Vater«, meinte Lucia.

»Ich denke, verletzt trifft es besser«, erwiderte Nadira seufzend.

»Warum hast ausgerechnet du Mitleid mit meinem Ex-Mann?«, fragte sie, und die Eifersucht in ihrer Stimme war deutlich hörbar.

»Xavi hat sich Hoffnungen gemacht«, entgegnete ich.

»Weißt du, genau deswegen haben wir nicht zusammengepasst. Er hat mich nie verstanden und tut es auch jetzt nicht. Aber es ist nicht so, dass ich ihn hassen würde«, sagte Lucia schnell auf Nadiras kritischen Blick hin. »Wir kennen uns ja schon wirklich lange und ich wünsche ihm von Herzen, dass er die Richtige findet.«

»Hast du ihm das denn so gesagt?«, fragte Phil, der von hinten an uns herangetreten war.

»Phil! Wie geht es unserem Elbenschössling?«, wollte Lucia wissen und schlug ihm freundschaftlich gegen den Oberarm.

»Gut. Aber um ehrlich zu sein, arbeite ich nicht mehr für die Elben«, entgegnete er, woraufhin Lucia überrascht die Augenbrauen hochzog.

»Was? Warum das?«

»Private Gründe«, sagte er gedehnt, wobei er jedoch nicht so aussah, als wollte er diese weiter ausführen.

»Was? Ach komm schon, ich bin wirklich neugierig!«, bettelte Lucia, doch Phil meinte nur: »Ein anderes Mal, okay?«

»Hast du vielleicht eine Minute Zeit?«, fragte ich ihn hoffnungsvoll.

»Die Versammlung geht gleich los, ich sollte gehen«, wich er aus.

»Warum? Du gehörst doch ebenfalls zum Kriegsrat«, sagte ich verwirrt.

»Nein, nicht mehr. Wir sehen uns später«, entgegnete er, setzte ein wenig überzeugendes Lächeln auf und ging davon.

Ich konnte nicht anders, als ihm irritiert hinterherzuschauen. Phil hatte nicht nur seine Arbeit als Bote, sondern auch seinen Platz im Kriegsrat aufgegeben? Warum? In dem ganzen Chaos der letzten Tage musste etwas gewaltig an mir vorbeigegangen sein. Die quietschende Eingangstür des Versammlungshauses, durch die König Deter hereingestolpert kam, riss mich aus meinen Gedanken.

»Tut mir leid, ich bin zu spät. Habe ich etwas verpasst?«

»Nein, denn wir haben wie immer auf dich gewartet!«, rief Valent zähneknirschend und fügte leise, aber trotzdem unüberhörbar hinzu: »Unfassbar. Der Typ ist noch unzuverlässiger als die Bewohner aus Nazerius.«

»Können wir dann jetzt endlich anfangen?«, fragte Souza schnatternd.

Valent sah einen Moment so aus, als würde er ihr liebend gerne etwas Unhöfliches entgegenwerfen, doch dann brüllte er nur: »Bitte setzt euch!«

Als ich mich setzte, fiel mir auf, dass der Platz neben mir frei war.

»Verzeiht«, wisperte ich Anwartor zu. »Wo ist Königin Meldana?«

»Sie fühlt sich heute nicht wohl«, entgegnete dieser, jedoch ohne mich dabei anzusehen. Stattdessen waren Beriat und einige andere Elben aus Moriquen anwesend. Seit ich an den Treffen des Kriegsrates teilgenommen hatte, waren sie noch nie hier gewesen, und ihre Präsenz gab mir kein gutes Gefühl.

»Filipus, kannst du inzwischen Genaueres über die Situation sagen? Sind wirklich alle Sternsplitter ausgefallen?«, fragte Theon ihn.

»Ja, leider. Mehr Informationen kann ich gegenwärtig nicht beisteuern. Ich habe einige von ihnen untersucht und sogar versucht, sie mit meinen Kräften wiederzubeleben, doch es tut sich rein gar nichts.«

»Und das bedeutet was?«, fragte König Deter nervös. »Wie viele Elementarier sind davon betroffen?«

»Zwei Drittel. Also all diejenigen, die zuvor nie gelernt haben, mit ihren Kräften umzugehen.« Filipus’ Worte lösten ein nervöses Getuschel aus und Valent griff nach dem Holzhammer, der vor ihm auf dem Tisch lag. Mit drei heftigen Schlägen vergrößerte er die Delle vor sich noch mehr, erzielte jedoch damit auch gleichzeitig Stille.

»Uns Elben würde die Situation nicht weiter stören. Wir sind ohnehin der Meinung, dass ihr Menschen die Gaben der Natur nicht besitzen dürft«, erklärte Beriat, was ihm einige böse Blicke bescherte. »Doch auch wir sind davon betroffen. Seit dem Eintreffen hier in Ravelas haben wir alle gemerkt, dass unsere Verbindung zur Natur abgenommen hat, aber nun scheint sich die Dunkelheit immer mehr auszubreiten.«

»Was bedeutet das?«, fragte Cosmo ratlos, wofür er sofort einen abschätzigen Blick von Beriat kassierte.

»Wir Elben nehmen die Natur anders wahr als ihr Menschen. Sie ist unser aller Lebensmittelpunkt, und je länger wir hier im Lager verweilen, desto mehr distanzieren wir uns von ihr. Auch wenn wir die Elementarier nicht mögen, haben sie mit ihrem Einsatz ihrer Kräfte die Elemente präsent gehalten – doch nun verschwinden sie.«

»Oh ähm ... ich verstehe«, schwindelte Cosmo so offensichtlich, dass es auch Beriat merkte.

»Nein, tust du nicht und das wirst du auch niemals.«

»Weil es uns nicht kümmert«, bluffte Souza ihn an. »Ihr wolltet ohnehin nie hier sein, oder? Vielleicht solltet ihr einfach nach Silari zurückgehen!«

»Halte dich zurück! Gerade wir sollten wissen, wie wichtig die gute Zusammenarbeit mit den Völkern innerhalb des Reiches ist«, sagte Nala bestimmt mit einem Blick auf Quinn und die anderen Adleraner.

»Deshalb haben wir es immer vermieden, mit den Menschen zusammenzuarbeiten. Sie zerstören alles, töten sich gegenseitig und dann flehen sie uns um Hilfe an. Wir raten euch dringend dazu, die Zusammenarbeit mit ihnen zu beenden«, sagte Beriat an die Adleraner gewandt.

»Das reicht jetzt!«, rief ich entschieden und erhob mich.

»Ach, unsere Auserwählte ist ja auch da«, murmelte Gro sarkastisch, woraufhin Silva ihn die Seite stupste.

»Mir ist bewusst, dass ich schon viel früher hätte eingreifen sollen«, gab ich zu.

»Ach ja? Dann gibst du also zu, dass du für die Situation verantwortlich bist?«, fragte König Deter. Vadim neben ihm grinste hämisch.

»Ach ja, und wie kommst du darauf? Wenn du Elena beschuldigst, solltest du zumindest auch den Grund dafür nennen«, forderte Lucia.

»Ist doch offensichtlich, oder? Sie hat Anwartor, Beriat und mich gestern in einer Besprechung um Nahrung angebettelt. Ravelas ist der Hauptversorger des Lagers, und wie es scheint, hat der Großteil von euch bald kein Essen mehr. War es nicht so?«, fragte er an den Elbenkönig gewandt, doch dieser starrte nur gedankenverloren auf den Tisch vor sich.

»Soll das heißen, die Portionen werden noch kleiner sein, als es jetzt schon der Fall ist?«, fragte Meister Jorge besorgt.

»Das hat niemand gesagt. Ich selbst habe keinen genauen Überblick über unsere Vorräte. Ich wollte lediglich sichergehen, dass es nicht zu einem Engpass kommt«, entgegnete ich, konnte jedoch nicht verhindern, dass meine Stimme zitterte. Die alarmierten Blicke der Bewohner aus Korado, Kaldro Tavel und Ferin Gostal gefielen mir gar nicht.

»Du willst wie immer für nichts die Verantwortung übernehmen«, warf mir Valent entgegen, und ich sackte in meinem Stuhl zusammen. Warum hatte ich mich überhaupt in die Angelegenheit eingemischt?

»Merkt denn hier keiner, was gerade passiert? Dass Elena sowohl über die Sternsplitter als auch das Essen die Kontrolle hat, ist garantiert kein Zufall!«, schimpfte Souza aufgebracht. »Anscheinend reichen unserer Auserwählten noch nicht einmal mehr die Schlüssel, um uns an diesen Krieg zu binden - sie sucht auch nach anderen Wegen. Hast du etwa geglaubt, dass wir euch so unser Essen abgeben werden?«

Ich war schlichtweg nur noch sprachlos. Erst behaupteten sie, ich würde keine Verantwortung übernehmen wollen, und nun war es falsch, dass ich über alles die Kontrolle hatte? Es war total absurd, da schließlich keines von beidem der Wahrheit entsprach!

»Richtig so. Genau das Gleiche hat mein König erst heute Morgen zu mir gesagt«, säuselte Vadim zu allem Überfluss.

»Warum sollte Elena euch absichtlich sabotieren? Wir brauchen so viele Elementarier wie möglich, um gegen den Schwarzkönig zu gewinnen. Es ist schon mit ihnen eine immense Herausforderung«, verteidigte Xavi mich.

Dafür war ich ihm unendlich dankbar, denn er gehörte normalerweise zu den Leuten, die bei den Versammlungen so gut wie nie ein Wort verloren. Hoffentlich fand ich selbst bald meine Stimme wieder.

»Wir ... können vielleicht Vorräte für ein oder zwei Tage entbehren. Bis ihr eine andere Lösung gefunden habt«, sagte Anwartor überraschenderweise.

Beriat stieß einen wütenden Aufschrei aus. »Wie kannst du es wagen, den Menschen unsere Nahrung anzubieten?«

»Meldana hätte nicht gewollt, dass andere leiden, wenn wir ihnen helfen könnten«, erwiderte der Elbenkönig.

»Diese Menschen und ihr toxischer Umgang sind der Grund dafür, weshalb es unserer Königin so schlecht geht. Anwartor, wir sind es leid, dauernd deine Fehler mit ansehen zu müssen. Du solltest unsere Interessen vertreten, nicht die der Menschen. Dieser undankbare Bote hat deinen Geist verwirrt! Ich habe dir immer und immer wieder gesagt, dass ihr Phil nicht so viel Verantwortung übertragen dürft. Er würde sich am Ende doch seiner Rasse zuwenden. Und was ist passiert? Er hat nicht nur uns Elben, sondern auch Silari den Rücken gekehrt. Nur um sich der Auserwählten und einem Haufen von Spinnern anzuschließen, welche die unrealistische Vorstellung haben, die Reiche könnten jemals vereint in Frieden leben.«

»Das genügt«, sagte Anwartor laut, klang dabei jedoch nicht so bestimmt, wie ich es sonst von ihm gewohnt war. Hatte er etwa Angst vor Beriat?

»Nein, wir haben genug«, erwiderte dieser und deutete auf sich und die Elben aus Moriquen. »Du wirst dein Angebot an die Menschen zurückziehen. Sofort!«

Stille. Anwartor starrte vor sich auf den Tisch und sagte kein Wort mehr.

Beriat sah so wütend aus, dass ich für einen kurzen Moment befürchtete, er würde ihn angreifen. Als er dann auch noch blitzschnell einen Dolch zog, hielt ich die Luft an, doch er rammte ihn in den Holztisch vor sich. Er gab seinen Leuten ein Zeichen und zusammen verschwanden sie durch die Eingangstür nach draußen. Erst als die Tür hinter ihnen quietschend ins Schloss fiel, wagte Linda Haug, etwas zu sagen: »Ich ... nehme an, es hat das zu bedeuten, was ich denke?«

»Ich fürchte schon«, sagte Deter, der ganz bleich im Gesicht war. »Der Dolch symbolisiert die Treue zum Königshaus, doch diese wurde nun gebrochen. Die Elben aus Moriquen haben nicht nur der Herrschaft von König Anwartor und Königin Meldana den Rücken gekehrt, sie werden auch das Lager verlassen.«

»Aber gehen sie wieder nach Hause oder kämpfen sie auf der Seite des Schwarzkönigs?«, fragte Meister Jorge alarmiert und erhob sich. »Denn falls sie den Plan haben, sich dem Feind anzuschließen, müssen wir sie umgehend aufhalten!«

»Ihr werdet mein Volk nicht angreifen«, sagte Anwartor bedrohlich.

»Euer Volk? Wenn ich recht sehe, hat sich euer Volk gerade gegen euch gewandt!«, rief Souza. »Ich bin ebenfalls dafür, dass wir sie stoppen müssen.«

»Ich werde dem Kriegsrat garantieren, dass sich die Elben von Moriquen nicht auf die Seite des Schwarzkönigs stellen werden. Doch wenn es einer von euch trotzdem wagen sollte, sich gegen sie zu wenden, werden meine Leute und ich sie verteidigen«, stellte Anwartor klar.

»Wie viele Elben werden wieder nach Silari gehen?«, fragte ich besorgt.

»Das sollten so um die dreihundert sein. Die genaue Anzahl ist abhängig von den anderen Elben, die sich ihnen eventuell anschließen werden«, erklärte König Deter, der Anwartor einen nervösen Blick zuwarf.

»Gladin steht in dieser Angelegenheit hinter Silari«, verkündete Gro, nachdem er kurz zuvor noch mit Linda und Silva den Kopf zusammengesteckt hatte.

»Ferin Gostal ebenfalls«, erklärte Nadira. »Wir führen nur Krieg mit dem Schwarzkönig, nicht innerhalb des Lagers.«

»Seid ihr wirklich in dem Glauben, dass ihr ein Mitspracherecht habt?«, fragte Theon abfällig. »Wie alt bist du? Fünfundzwanzig? Dreißig? Welche Erfahrungen kannst du schon mitbringen? Davon mal abgesehen, dass ein Großteil deines Volkes auf der Seite des Schwarzkönigs kämpft und ihr gerade mal einhundert nicht ausgebildete Kämpfer mitgebracht habt!«

»Ich wurde in die Sklaverei geboren und führe demnach schon mein ganzes Leben lang Krieg in meinem eigenen Reich. Ich weiß also genau, wovon ich spreche«, zischte Nadira.

»Offenbar aber nicht erfolgreich, oder?«, entgegnete Theon.

»Du wagst es ...«, brüllte Lucia.

»Das reicht!«, rief ich und errichtete einen Rauchschild zwischen ihr und dem Rat von Fabul, auf den sie sich gerade stürzen wollte. »Nadira hat recht. Es bringt rein gar nichts, wenn wir uns gegenseitig angreifen. Der Feind ist da draußen und deswegen sind wir alle hier. Ich werde heute mit Filipus und den anderen Elementariern trainieren. Wir werden einen Plan ausarbeiten, wie wir euch trotzdem unterstützen können.«

»Das ändert jedoch nichts an der Tatsache, dass du zu viel Verantwortung trägst, Mädchen«, sagte Quinn. »Und im Gegensatz zu Theon und Souza sage ich das nicht als Vorwurf, sondern weil ich mir Sorgen mache. Deine Reaktionen haben gezeigt, dass dir das alles über den Kopf wächst. Die Schlüssel, die Verteilung der Essensrationen und das Training mit den Elementariern – du kannst nicht alles auf einmal machen. Konzentrier dich auf Letzteres und gib die beiden anderen Aufgaben ab.«

Ich zögerte kurz, seufzte dann jedoch und sagte: »In Ordnung. Ich werde mich nicht mehr um die Nahrungsbeschaffung kümmern und die Schlüssel werde ich in die Obhut des Rates geben.«

»Was?«, stieß Fabio überrascht aus.

»Elena, hast du dir das auch wirklich gut überlegt?«, zischte Mathab mir zu. Ich nickte knapp.

»Na endlich. Wir nehmen sie gerne entgegen«, sagte Souza und streckte bereits die Handfläche aus, um sie entgegenzunehmen.

»Ich habe sie nicht bei mir. Doch ihr habt mein Wort, dass ich sie noch heute Abend hier im Gebäude abgeben werde«, versprach ich.

»Das hoffe ich für dich. Denn wenn nicht, werden wir sie uns holen«, brummte Souza.

Am Ende war das Treffen nicht so schlimm gewesen, wie ich befürchtet hatte. Trotzdem wusste ich, dass viele irritiert waren, und mir war klar, dass nicht nur der Rat aus Fabul der Meinung war, dass ich für die seltsamen Ereignisse verantwortlich sei. Während Valent aus einem Brief von König Herze vorlas, dass dieser und seine Truppen morgen im Lager eintreffen würden, warfen mir die Leute aus den verschiedensten Reichen misstrauische Blicke zu.

Als die Versammlung endlich beendet war, wollte ich bereits hinausgehen und auf den Übungsplatz der Elementarier eilen, da bat mich König Anwartor mit ernster Miene zu sich.

»Meiner Frau geht es nicht gut«, sagte er besorgt. »Seit dem Angriff des Schwarzkönigs kämpft sie tapfer gegen die Dunkelheit an, doch ich fürchte, sie wird diesen Kampf bald verlieren. Sie ist kaum noch ansprechbar und ich mache mir große Sorgen um sie.«

»Wenn mir bekannt wäre, wie ich ihr helfen könnte, würde ich es tun. Wirklich«, sagte ich verzweifelt.

»Mir ist bewusst, dass du an ihrer Verbundenheit mit der Natur nichts ändern kannst, aber ... ich weiß, dass Meldana dich vor einiger Zeit darauf angesprochen hat, ihr die Dunkelheit zu entziehen. Du hast inzwischen gelernt, mit ihr umzugehen, oder? Wenn sie sich dieser entledigen könnte, würde es ihr vielleicht wieder bessergehen«, sagte er hoffnungsvoll.

»Ich nicht, aber ... Einen Augenblick, ja?«, fragte ich und eilte zu den Zwillingen hinüber, die in der Traube standen, die sich um die Tür gebildet hatte. Ich führte sie zu ihm und meinte zu ihnen: »Der Schwarzkönig hat König Anwartors Frau Meldana mit Dunkelheit versehen. Seit ihre Verbindung zur Natur sie fast ganz verlassen hat, geht es ihr nicht gut. Würdet ihr vielleicht schauen, ob ihr etwas für sie tun könnt?«

»Bitte. Es steht wirklich schlecht um sie«, sagte er zu ihnen in einem ernsten Ton, der schon fast einem Flehen gleichkam.

»In Ordnung. Wir werden unser Bestes geben«, meinte der blinde Zwilling, klang dabei jedoch etwas zögerlich. Er und seine Schwester folgten Anwartor, König Deter und den restlichen Elben hinaus. Kurz vorm Hinausgehen warf der stumme Zwilling mir noch einen unsicheren Blick zu, was meinen Verdacht bestätigte.

Als ich nach draußen trat, stellte ich genervt fest, dass Trevor auf mich gewartet hatte. Als er sich hastig aufrichtete, kippte er fast zur Seite weg. Ich wusste schon, dass er wieder betrunken war, noch bevor er dicht an mich herantrat und seine Alkoholfahne mir entgegenschlug.

»Ich habe jetzt keine Zeit, Trevor. Die anderen Elementarier warten auf mich.«

»Ach ja? Das sagst du immer, wenn wir uns über den Weg laufen«, sagte er verärgert.

»Und du hast mir immer wieder versichert, dass du dich nicht mehr betrinken würdest«, entgegnete ich.

»Ich bin nicht betrunken«, protestierte er und fuchtelte dabei so energisch mit seinem Stock in der Luft herum, dass er mir fast das Auge ausstach.

»Ist hier alles in Ordnung?«, fragte Billy, der die Situation von weiter weg beobachtet hatte und nun auf uns zukam.

»Was ist das denn für eine Frage? Nichts ist in Ordnung!«, polterte Trevor. »Ich habe mich darauf verlassen, dass Elena die Dinge vorantreibt, doch sie ist genauso untätig wie alle anderen Vollidioten hier! Ich will, dass dieser Schweinehund endlich für das bezahlt, was er meiner Tochter angetan hat!«

»Wenn wir jetzt nach Oklaris gehen, wartet dort nur der sichere Tod auf uns«, entgegnete ich.

»Pff, alles nur dumme Ausreden«, widersprach Trevor lallend. »Die Sternsplitter haben garantiert nur ihre Macht verloren, weil du die falschen Entscheidungen triffst. Du musst endlich beweisen, dass du den Titel als Auserwählte auch verdient ha-AAH!«

Sein Stock war zur Seite weggerutscht und er fiel der Länge nach auf den Boden.

»Trevor, geht es dir g-«, fing ich an und wollte mich zu ihm hinunterbeugen, da schlug er wild mit den Armen um sich.

»Lass mich! Lass mich ja in Ruhe, hörst du? Ihr sollt mich alle in Ruhe lassen«, lallte er, als auch Billy versuchte, ihn hochzuziehen.

»Ich kümmere mich um ihn. Los, geh«, sagte er an mich gewandt.

»Danke. Du weißt nicht zufällig, wo Ben gerade ist?«

»Er ist mit ein paar Jägern unterwegs und wird vor Einbruch der Nacht nicht zurück sein. Soll ich ihm ... etwas ausrichten?«, fragte er zögernd.

»Nein, ist schon gut. Bis dann«, verabschiedete ich mich und rannte davon.

Ich musste gestehen, dass ich heilfroh darüber war, Ben heute garantiert nicht mehr über den Weg zu laufen. Ich war hin- und hergerissen - zwischen ihn unbedingt sehen wollen und ihn nie nicht wieder eines Blickes würdigen. Da war ich dankbar, dass mir Billy diese Entscheidung abgenommen hatte. Trotzdem konnte ich nicht verhindern, dass mir die Tränen kamen. Ben hatte mich belogen, Trevor fiel mir in den Rücken und wenn uns nicht bald eine Lösung einfiel, würden meine Albträume Realität werden. Glücklicherweise befand ich mich an der Grenze zum Waldrand, sodass ich noch rechtzeitig in eines der Gebüsche rennen und mich dort übergeben konnte. Meine Nervosität und die Angst nahmen so sehr überhand, dass mir schwarz vor Augen wurde und ich noch fünf Minuten auf der Wiese sitzen bleiben musste, bevor ich mich wieder in Bewegung setzen konnte.

»Elena, nimm es mir nicht übel, aber du siehst schrecklich aus. Willst du dich nicht lieber hinlegen?«, fragte Silva besorgt, als ich zu ihr und Filipus auf den Trainingsplatz trat.

»Später vielleicht. Aber du hast nicht zufällig einen Schluck Wasser für mich?«, fragte ich, da meine Kehle fast gänzlich ausgetrocknet war.

»Natürlich. Mund auf«, sagte sie, öffnete einen Verschluss an ihrem Beutel und ließ mit einer Handbewegung das Wasser darin vor mir schweben.

»Praktisch. Braucht man ja gar keinen Becher mehr«, meinte Filipus lachend, als ich es mit meinem Mund aus der Luft fischte.

»Wo sind die Sternsplitter? Kann ich sie mir nochmal ansehen?«, fragte ich, und Silva nickte. Sie lief zu einem Tisch, nahm einen davon herunter und übergab ihn mir. Ich fuhr mit meinen Fingern über die glatte Oberfläche des Steins, doch nichts passierte. Er entzog mir kein bisschen Energie.

»Hast du denn eine Vermutung, wie es dazu kommen konnte?«, fragte Filipus, da ich den Stein enttäuscht betrachtete. »Jeder Hinweis könnte uns weiterbringen.«

»Fakt ist, dass wir sie falsch benutzt haben. Bald wird König Herze hier im Lager eintreffen, und dann wird es nicht mehr lange dauern, bis wir nach Oklaris aufbrechen. Wir müssen unseren ursprünglichen Plan ändern.«

»Aber hast du nicht gesagt, dass König Herze ebenfalls Sternsplitter mitbringt?«, fragte Filipus.

»Elena geht offenbar davon aus, dass diese auch nicht funktionieren werden. Anscheinend ist es eine größere Sache«, meinte Silva stirnrunzelnd.

»Vielleicht hat der Schwarzkönig ja ebenfalls seine Kräfte verloren«, piepste Abril.

»Das ist sehr unwahrscheinlich. Xanti aus Kaldro Tavel hat ihm alles beigebracht, was er heute weiß«, entgegnete ich.

»Es könnte durchaus sein, dass mein Vater auch junge Elementarier mitgebracht hat. Möglicherweise fallen ein paar von ihnen aus«, überlegte Mathab.

»Vielleicht, aber verlassen wir uns lieber nicht darauf. Allerdings habe ich keine Ahnung, wie sie ohne jegliche Kontrolle ihrer Kräfte kämpfen sollen«, gab ich zu.

»Diesbezüglich habe ich schon eine Idee bekommen. Mir ist heute Morgen diese Jenny aus Nazerius über den Weg gelaufen«, erklärte Silva.

»Sie hat dir hoffentlich keine Plinkels angeboten«, sagte ich belustigt.

»Doch, aber das ist nicht der Punkt«, meinte sie grinsend. »Eigentlich geht es gar nicht um sie speziell, es betrifft alle Leute aus Nazerius. Einzeln mögen sie vielleicht nicht viel ausrichten, doch zusammen sind sie eine große Hilfe, ohne die wir nicht auskommen würden.«

»Worauf willst du hinaus?«, fragte Mathab stirnrunzelnd.

»Unsere Anfänger können ihre Kräfte nicht kontrollieren, doch das bedeutet nicht, dass sie keine haben. Wenn wir sie bündeln, gelingt uns trotzdem ein effektiver Angriff. Alleine können sie vielleicht nicht viel ausrichten, aber ...«

»... zusammen schon«, beendete ich ihren Satz. »So haben es auch Desponias Elementarier in Ometo gemacht. Sie haben gemeinsam das dunkle Netz über der Stadt errichtet, das alle Bürger unter ihren Einfluss gebracht hat. Das war sehr effektiv.«

»Vereinen unsere Elementarier ihre Kräfte, können sie ebenfalls Großes erreichen. Einer von uns könnte die Energie bündeln, um sie gezielt einzusetzen. Ich rede von Schutzschilden vor Pfeilangriffen, Erdbeben, Feuerregen - die Möglichkeiten sind unbegrenzt«, erklärte sie weiter.

»Es ist trotzdem riskant. Verliert einer die Kontrolle über seine Kräfte, kann er den anderen Schaden zufügen«, sagte Mathab besorgt.

»Mir ist bewusst, dass erfahrene Elementarier die Ausbrüche von Anfängern nicht immer eindämmen können. Doch es ist einen Versuch wert, oder?«, entgegnete Silva.
»Wir wissen inzwischen, wie stark die Fähigkeiten der meisten ausgeprägt sind. Auf dieser Basis können wir Gruppen zusammenstellen. Stecken wir höchstens vier bis fünf in eine, könnte es durchaus funktionieren«, gab Filipus zu. »Großartige Idee! Sollten die Elementarier in Oklaris wieder zusammenkommen, würde es mich freuen, wenn du eine Position in der Vereinigung übernimmst.«

»Oh ... ich weiß ja nicht«, sagte Silva und lächelte schüchtern. »Ich glaube, mein Mentor Nielas wäre dafür besser geeignet. Er hat viel mehr Erfahrung als ich.«

»Ach, sei doch nicht so bescheiden! So war Elena auch, als sie zu mir gekommen ist, aber diese Schüchternheit habe ich ihr erfolgreich ausgetrieben, was?«, fragte Filipus lachend und stupste mir gegen die Schulter.

»Dann lasst uns direkt anfangen. Wir dürfen keine Zeit mehr verlieren«, erklärte Mathab und erlöste Silva und mich damit aus dieser unangenehmen Situation.

Wir trainierten bis zum Abend. Ich war fest davon ausgegangen, dass der Geisterrat oder die Natur - oder sogar beide - einen Weg suchen würden, unsere Übungen zu stören, doch es passierte nichts. Allerdings würde ich übertreiben, wenn ich behauptete, dass wir Fortschritte gemacht hätten. Obwohl ich selbst kein Team anführen würde, trainierte ich mit ein paar Elementariern, die Stein und Mineralien beherrschten. Zusammen versuchten wir, große Steinbrocken in der Nähe des Trainingsplatzes aus einer Felswand zu lösen. Doch da die Energiespeicher der Anfänger-Elementarier noch sehr klein waren, mussten wir nach ein paar Versuchen immer wieder längere Pausen machen, bevor wir einen neuen Anlauf starten konnten. In der Zwischenzeit trainierte ich zusammen mit Mathab. Da mir so viele andere Dinge im Kopf herumschwirrten und ich kaum etwas im Magen hatte, ließ meine Aufmerksamkeit zu wünschen übrig, doch er konnte mir ein paar gute Tricks verraten. Ich hatte noch immer große Schwierigkeiten, meine Konzentration schnell von einem Element aufs andere zu wechseln oder mich sogar auf viele verschiedene gleichzeitig zu fokussieren.

Mittags brachte Phil etwas zu essen vorbei und entschuldigte sich bei mir dafür, dass er sich in den letzten Tagen fast nie bei mir hatte blicken lassen.

»Aktuell ist bei mir wirklich viel los. Ich weiß gar nicht, wo mir der Kopf steht«, gestand er. »Aber das ist keine Entschuldigung, dir geht es wahrscheinlich nicht anders. Ich sollte mich wohl nicht so anstellen.«

»Es muss dir gar nichts leidtun. Ich bin diejenige, die sich bei dir entschuldigen muss. Deine Probleme sind kein bisschen unwichtig, bitte denk das nicht. Du warst immer für mich da, und nun sollte ich dasselbe auch für dich tun. Willst du mir denn erzählen, was los ist?«

»Ähm«, sagte Phil zögernd, woraufhin ich schnell meinte: »Wenn du nicht willst, ist das auch in Ordnung. Ich will dich zu nichts drängen.«

»Vielleicht später. Euer Training geht vor.«

»Ich nehme mir auf jeden Fall Zeit für dich heute Abend. Ich habe übrigens gestern deine ... ähm ... Ich habe Astoria kennengelernt. Sie klang so, als hättet ihr bereits miteinander gesprochen.«

»Oh«, entfuhr es Phil und er runzelte die Stirn. »Ja, haben wir. Sie war wirklich wütend auf mich. Das war eigenartig, denn diese Seite hatte sie mir gegenüber noch nie gezeigt. In Anbetracht der Umstände ist das aber auch nicht verwunderlich.«

»Warum? Was ist los?«, fragte ich neugierig, doch Phil kam zu keiner Antwort.

»Elena? Können wir weitermachen?!«, rief Mathab von der Felswand zu uns herüber.

»Klar, ich komme«, sagte ich und wandte mich dann an Phil: »Also sehen wir uns nach dem Training? Ich könnte Geleitschutz gebrauchen, wenn ich die Schlüssel an den Rat aushändige.«

»Ich habe davon gehört. Bist du denn sicher, dass du das wirklich tun willst?«, fragte er skeptisch.

»Keine Ahnung«, gab ich zu und stand auf. »Aber ich kann es mir nicht leisten, das Vertrauen des Rates zu verlieren. Souza hat es zwar nicht ausgesprochen, doch ich bin mir sicher, dass sie ebenfalls kurz davor sind, ihre Truppen abzuziehen. Das wäre unser Ende.«

Und so kam und ging der Nachmittag. Die Gruppenübungen funktionierten nur mäßig, doch als die Zwillinge kamen, übernahmen sie meine Gruppe und ich konnte mich auf das Training mit Mathab konzentrieren. Auf meine Frage hin, ob sie Meldana helfen konnten, schaute der stumme Zwilling traurig und der blinde sagte: »Wir haben alles probiert, aber wir konnten nichts für sie tun. Die Dunkelheit ist inzwischen fester Bestandteil ihres Körpers geworden und tief in ihr verankert. Wir sehen keine Möglichkeit mehr, sie von ihr zu lösen.«

»Wie hat sie darauf reagiert?«, fragte ich besorgt.

»Sie hat gelächelt und sich bei uns bedankt. Ich glaube, dass sie das schon längst wusste und sich auch nicht wirklich Hoffnungen gemacht hat. König Anwartor hingegen war sehr enttäuscht. Er hat große Angst um sie.«

»In Ordnung. Danke trotzdem für die Mühe.«

Nach Trainingsende wollte ich mich mit den anderen auf den Weg zur Essensausgabe machen, da kam Fabio mir entgegen.

»Elena, Elena!«

»Bitte sag mir nicht, dass irgendwas passiert ist. Der Tag heute war anstrengend genug«, meinte ich seufzend.

»Nein, es handelt sich um etwas Gutes. Komm mit! Da ist jemand, der dich ganz dringend sehen möchte.«

»Was? Aber wer ...«, wollte ich fragen, doch Fabio rannte schon los. Obwohl ich total erschöpft war, folgte ich ihm. Das war gar nicht so einfach, denn er machte viel größere Schritte als ich. Deswegen war ich auch außer Atem, als ich bei einem Zelt im Bereich von Ravelas ankam, das nicht weit von meinem entfernt war.

»Katy!«, rief ich erfreut und schloss sie in eine feste Umarmung. »Oh, tut mir leid. Ich habe den ganzen Tag trainiert und muss fürchterlich riechen.«

»Nicht schlimmer oder besser als der Rest von euch. Duschen oder baden ist hier wohl nicht so einfach, was?«, fragte sie lachend.

»Wie konntest du so schnell hier sein? Hat dich mein Botenvogel erreicht?«, wollte ich wissen.

»Ja, aber da war ich bereits auf dem Weg hierher. Ich habe schon kurz mit Vera gesprochen. Hier scheint es ja drunter und drüber zu gehen«, sagte sie lächelnd.

»Du hast ja keine Ahnung. Alles ist total chaotisch, die Sternsplitter funktionieren nicht mehr und die Anführer der Reiche sind extrem launisch. Von dem einen auf den anderen Tag ändern sie ihre Meinung und werfen sich gegenseitig Drohungen an den Kopf. Ich habe keine Ahnung, wie ich das alles zusammenhalten soll«, gab ich zu.

»Ich bin mir sicher, dass du das ganz toll machst. Ich bin so stolz auf dich«, sagte sie und umarmte mich erneut. »Aber wenn ich mir dein Gesicht so ansehe, hast du noch mehr auf dem Herzen.«

Ich fühlte mich ertappt und sofort brannten meine Augen. Ich hätte wissen müssen, dass Katy es bemerken würde.

»Ben ... er ... Ich bin so dumm«, murmelte ich, und als die Tränen zu fließen begannen, streichelte sie mir übers Haar.

»Du bist nicht dumm, du bist einfach nur verliebt«, sagte sie tröstend.

»Aber anscheinend haben es alle außer mir gemerkt. Wenn ich nicht mal das sehe, wie soll ich dann ...«

»ELENA! Ich muss dringend mit dir sprechen. Es ist wirklich wichtig, dass wir jetzt ...« Trevor war auf seinen Stock gestützt ins Zelt gehumpelt, seine mahnende Stimme bereits erhoben, doch dann blieb er wie angewurzelt vor Katy stehen. Ich erwartete, dass sie sich in die Arme fielen und ihr Wiedersehen feierten, aber sie sahen sich nur ein paar Sekunden lang unsicher in die Augen.

»Hallo, Katy«, sagte Trevor steif. »Schön, dich wiederzusehen.«

»Ich nehme zurück, was ich eben gesagt habe. Es gibt hier doch noch Leute, die übler riechen«, meinte sie und warf ihm einen angewiderten Blick zu. »Ich wusste, dass es ein Fehler war, zu gehen.«

»Ich sehe schon, Elena hat dir geschrieben. Was hat sie gesagt? Dass ich alleine nicht zurechtkomme?«, fragte Trevor angeknackst.

»Du brauchst Hilfe und die kann ich dir nicht geben. Ich habe es nur gut gemeint«, verteidigte ich mich.

Er deutete mahnend mit dem Finger auf mich und riss die Augen auf. »Das stimmt nicht! Du scherst dich einen Dreck um mich!«

»Trevor, wie kannst du nur so mit Elena reden?«, fragte Katy vorwurfsvoll.

»Halte dich da raus!«, sagte er unwirsch.

Katys Miene wurde starr und sie zog bedrohlich die Augenbrauen hoch. »Wie bitte?«

»Du hast mich richtig verstanden. Wenn du schon nicht auf meiner Seite stehen willst, dann halt dich da besser raus!«

»Trevor, ich habe immer auf deiner Seite gestanden. Doch so, wie du dich gerade aufführst, machst du es mir verdammt schwer. Du weißt selbst, dass der Alkohol ...«

»Oh ja, der böse Alkohol«, dröhnte Trevor. »Ich will dir mal eins sagen: Er war derjenige, der mir geholfen hat, das hier aufzubauen. Ohne mich würde es dieses Lager gar nicht geben und Elena würde hier vor dem puren Chaos stehen. Sie rennt hier nur rum und tut so, als würde sie alles regeln, dabei passiert rein gar nichts.«

»Ohne Elena wären die Leute doch gar nicht erst hier. Du hast es ihr zu verdanken, dass Ravelas eine Chance darauf hat, wieder in Frieden leben zu können.«
»Was interessiert mich Ravelas? Hast du einmal an unsere Tochter gedacht?!«, rief Trevor wütend.

»Ja. Jeden Tag, jede Stunde, jede Minute seit ihrem Tod«, sagte Katy und ihr stiegen Tränen in die Augen. »Ich trauere genauso sehr um sie wie du, Trevor. Aber im Gegensatz zu dir habe ich meine Trauer zugelassen. Du glaubst doch nicht wirklich, dass sie verschwinden wird, wenn du dich an Syrus gerächt hast?«

»Ich gebe nicht eher Ruhe, bis sein Kopf rollt!«, brüllte Trevor. »Und wenn alle hier bei diesem Angriff draufgehen, es schert mich nicht!«

Katy sah ihn fassungslos an und schüttelte benommen den Kopf. »Trevor, das bist doch nicht du! Der Alkohol ...«

»Ich bin mir nicht sicher, ob da wirklich der Alkohol aus ihm spricht«, entgegnete ich nun wütend und ballte meine Hände zu Fäusten. »Syrus hat mir von der Geschichte erzählt, wie du ihn bei der Ernennung des Truppenführers alleine im Wald zum Sterben zurückgelassen hast. Es scheint, als würden dich die Konsequenzen deiner Methoden, mit denen du an dein Ziel gelangst, nicht wirklich interessieren!«

»Hast du nichts Besseres zu tun, als mich mit alten, belanglosen Geschichten zu konfrontieren?«, fragte Trevor schnaubend.

»Bis eben hatte ich noch die Hoffnung, dass Syrus gelogen hat, aber offenbar war es nicht so«, sagte ich bitter.

»Ich glaub es nicht«, murmelte Katy fassungslos und stürmte tränenüberströmt aus dem Zelt.

»Katy, warte doch!«, rief Trevor und humpelte ihr so schnell wie möglich hinterher.

»Hey, was war denn da eben zwischen euch los?«, fragte Fabio, als ich kurze Zeit später noch immer etwas benommen aus dem Zelt gelaufen kam.

»Trevor, er ... er darf auf keinen Fall mit nach Oklaris kommen«, murmelte ich. »Weißt du, wo die beiden hin sind?«

»Nein. Sie sind da hinten zwischen den Zeltreihen verschwunden«, meinte Fabio und deutete in eine ungefähre Richtung. »Aber ich würde ihnen an deiner Stelle jetzt nicht hinterhergehen. Ich glaube, sie müssen ihren Streit alleine austragen – und wenn einer Trevor zur Vernunft bringen kann, dann wird es Katy sein.«

»Ich weiß nicht«, murmelte ich bestürzt.

»Musst du jetzt nicht zum Versammlungshaus des Kriegsrates? Die Schlüssel übergeben?«

Ich schlug mir mit der flachen Hand vor die Stirn. »Verdammt, das hätte ich ganz vergessen! Weißt du, wo Desmond und Phil sind?«

»Ich habe sie zuletzt bei unseren Zelten gesehen«, meinte Fabio.

»Danke!«, rief ich ihm zu und rannte los.

Ich war von meinem Vorhaben nicht überzeugt, doch aktuell blieb mir keine andere Wahl. Es ging mir zwar gewaltig gegen den Strich, mich bei Souza, Valent und Deter einzuschleimen, aber ich konnte es mir nicht leisten, dass sie auch noch absprangen.

Als ich in die Reihe zum Zelt der Jungs abbog, hörte ich laute Rufe. Eine Menschentraube hatte sich darum gebildet, sodass ich nicht sehen konnte, was los war.

»Lasst mich los! Lasst mich sofort los!«, hörte ich Ridley aus der Ferne brüllen. Schnell drängte ich mich an den umstehenden Leuten vorbei und hatte endlich freie Sicht auf das Ereignis vor mir.

Ridley lag auf dem Boden. Phil und Ron knieten bei ihr und hielten ihr die Hände verschränkt auf dem Rücken. Eines ihrer Messer lag neben ihr. Es war blutig. Bei ihnen stand Desmond, der eine Hand auf seinen blutenden Hals drückte. Doch sein Gesicht war nicht wie erwartet schmerzverzerrt - er lächelte triumphierend.

»Was ist hier passiert?«, fragte ich ihn und betrachtete besorgt die Wunde an seinem Hals. Er konnte von Glück reden, dass Ridley nicht seine Halsschlagader getroffen hatte. Sonst wäre er wahrscheinlich verblutet.

»Ist nicht so schlimm, wie es aussieht«, meinte er und grinste über beide Ohren. »Ich habe die Diebin auf frischer Tat ertappt!«

»Ich bin keine Diebin, du Vollidiot! Ich wollte die Schlüssel in Sicherheit bringen! Elena ist vielleicht gutgläubig, aber ich bin es nicht! Du hättest sie nur verscherbelt oder verloren. Schließlich bist du hier der Dieb!«

»Nun, genau das ist auch der Grund, weshalb sie bei Desmond die ganze Zeit über am besten aufgehoben waren«, sagte ich und verschränkte die Arme vor der Brust. »Er ist selbst ein Dieb und würde es mitbekommen, wenn jemand versuchen würde, sie zu stehlen.«

»Oh ja, und Ridley war superschlecht darin«, meinte er grinsend. »Sie ist schon den ganzen Tag um mich herumgeschlichen. Ich wusste genau, was sie vorhat, und habe sie auf dem Tisch liegenlassen. Ich hätte nicht gedacht, dass sie den Köder so leicht schlucken würde.«

»Da hat Syrus wohl eine Lektion bei seiner Schülerin ausgelassen.«

»Was?«, fragte Phil schockiert, doch ich hatte nur Augen für Ridley.

Sie schaute mich zunächst überrascht an, lächelte dann jedoch und fragte: »Ach, hast du es auch endlich verstanden?«


Die Prinzessin von Oklaris
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Kriegslager der Reiche, Ravelas, 50.2.2462

Es war einmal ein kleines Mädchen,

um das sich die ganze Welt nicht scherte.

Also beschloss es, dass diese ihr ebenfalls egal war.

Doch dann passierte etwas, mit dem sie nicht gerechnet hatte: Sie verliebte sich.

Und auf einmal war ihr die Welt ein bisschen weniger egal.
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»Und jetzt? Lieferst du mich einem der Reiche aus? Ich bin mir sicher, Korado würde es ihnen viel Spaß machen, mich in die Mangel zu nehmen und einem Verhör zu unterziehen. AUA, pass auf!«

Phil hatte die Seile fester um Ridleys Handgelenke gezogen und anschließend nochmal die an ihren Füßen kontrolliert. Sie wand sich auf ihrem Stuhl, doch nun konnte sie nirgendwo mehr hin. Wir hatten sie außer Sichtweite der anderen in das Zelt der Jungs geschleppt.

»Nun, ich fürchte, das liegt nicht in meiner Hand. Sowohl Soldaten aus Korado als auch aus Fabul haben die Szene mitangesehen, und ich bin mir sicher, dass wir maximal eine halbe Stunde haben, bevor hier jemand aufkreuzen und dich mitnehmen wird«, erklärte ich nüchtern.

»Und das wirst du zulassen?«, fragte Ridley wütend.

»Kommt auf das an, was du uns jetzt erzählen wirst«, entgegnete ich.

»Pff. Euch? Dir vielleicht, aber vor denen rede ich garantiert nicht«, meinte sie und deutete mit einem Kopfnicken zu Desmond, Ron und Phil hinüber.

»Würdet ihr nach draußen gehen?«, fragte ich an diese gewandt.

»Auf keinen Fall«, sagte Phil entrüstet. »Was ist, wenn sie sich doch losmachen kann?«

»Dann werde ich schon mit ihr fertig. Wartet vor dem Zelt und verschafft mir Zeit, wenn nötig. Vertrau mir«, sagte ich eindringlich, da er alles andere als begeistert wirkte.

»Okay. Aber wenn ich auch nur das leiseste Kampfgeräusch höre, werde ich sofort reinkommen«, versicherte er mir und ich nickte.

Ich wartete, bis die drei draußen waren, nahm mir dann selbst einen Stuhl und setzte mich vor Ridley. Ich stützte die Ellenbogen auf die Knie und faltete die Hände ineinander. »Also, was hast du zu sagen?«

»Interessierst du dich wirklich für meine Geschichte oder willst du nur wieder eine Lüge hören, die alles erträglicher macht? Es hat mich letztes Mal regelrecht enttäuscht, dass du mir so schnell geglaubt hast.«

»Mir war sehr wohl bewusst, dass du lügst, aber ich wollte dir eine Chance geben, die Wahrheit zu sagen. Denn ich bin mir sicher, dass sie dir das ein oder andere Mal bereits auf der Zunge gelegen hat.«

»Vielleicht«, entgegnete Ridley nur schulterzuckend. Sie hielt meinem Blick ein paar Sekunden lang stand, doch dann schaute sie zur Seite. »Wie hast du herausgefunden, dass ich Syrus’ Schülerin bin?«

»Es war nur eine Vermutung. Seit meinem Gespräch mit Ben habe ich mich gefragt, was ich vielleicht sonst noch übersehen habe. Es gab viele Anzeichen, aber ich wusste nicht, wie sie zusammenpassen. Doch die Art, wie du heute Morgen über Ben und eure Situation geredet hast und wie du gern mit Leuten umgehst, hat mir deutlich gemacht, dass du es gewohnt bist, andere herumzukommandieren.«

»Das vermisse ich am meisten an meinem Leben im Schloss. Ich habe den Wachen einen Befehl gegeben und sie haben ihn ausgeführt. Es gab keine Widerreden, dumme Fragen oder sonstige Ausreden. Sie haben gehorcht und fertig«, meinte Ridley lächelnd. »Und meinen Vater. Er fehlt mir ganz besonders.«

Ich runzelte die Stirn. »Torben?«

Sie lachte. »Oh, Rose und Torben sind nicht meine Eltern. Sie denken es, weil sie so lange gefoltert und mit Dunkelheit gefüttert worden sind, dass sie der festen Überzeugung sind, ich wäre ihre Tochter. Doch für mich waren sie seit jeher nur eine Tarnung, damit ich meine Rolle als Spionin ausüben kann.« Auf meinen verwirrten Gesichtsausdruck hin begann sie wieder zu lachen. »Was ist? Sag bloß, ich muss ganz am Anfang beginnen.«

»Wäre ehrlich gesagt nicht schlecht«, gab ich zu.

»Von mir aus«, meinte Ridley seufzend. »Ich verrate dir ein Geheimnis: Wenn du eine gute Lügnerin sein willst, musst du in die Lüge immer einen Teil der Wahrheit einbauen. So hast du weniger Probleme, sie zu erzählen, und je öfter du es übst, desto leichter geht dir die Geschichte über die Lippen. Deswegen werden dir gleich einige Stellen bekannt vorkommen. Ja, ich bin tatsächlich in Oklaris geboren worden. Genauer gesagt in einem Waisenhaus. Wer meine Eltern sind, weiß ich nicht, und wenn ich ehrlich bin, hat es mich auch nie interessiert. Sie haben sich schließlich weder die Mühe gemacht, nach mir zu sehen, noch habe ich jemals eine Entschuldigung dafür bekommen, dass ich an diesem grässlichen Ort aufwachsen musste.«

»Ich verstehe das nicht. Ben und Trevor haben immer nur gute Dinge über Oklaris und König Ganway erzählt«, sagte ich stirnrunzelnd.

Ridley schnaubte verächtlich. »Ja, Oklaris und sein toller Ruf. Doch auf deinen Reisen sollte dir eins aufgefallen sein: Damit es einem Teil der Bevölkerung besonders gut geht und er seinen Reichtum und den Glanz in vollen Zügen ausleben kann, muss ein anderer leiden. Ich weiß, in deiner süßen Vorstellung leben alle Menschen mit den gleichen Privilegien und Chancen, doch lass dir eins gesagt sein: Das wird niemals passieren und es würde auch nicht funktionieren. Denn die Leute haben keine Skrupel davor, ihre Macht einzusetzen, um Vorteile daraus zu ziehen. Das hat die Leiterin des Waisenhauses nämlich gemacht, weißt du? Ich war gerade mal vier, als sie mich zum Arbeiten in ein Wirtshaus geschickt hat. Ich musste dort den ganzen Tag von morgens bis abends in der Küche stehen und die Drecksarbeit machen. Sie hat jahrelang die Münzen eingesackt mit der Begründung, dass ich ihr ja Kosten verursachen würde. Reizende Dame, nicht wahr?«

»Klingt auch nicht so, als hätte sie sich Mühe gegeben, für dich ein Elternpaar zu finden«, meinte ich.

»Oh, es gab hin und wieder schon Interessenten, aber die habe ich absichtlich vergrault. Die einzige Elternrolle, die ich zu diesem Zeitpunkt kannte, war die meiner Heimleiterin, und deswegen habe ich mich gefragt: Warum sollte ich von einem Übel ins nächste laufen? Darauf konnte ich verzichten.«

Obwohl es wahrscheinlich nicht so gekommen wäre und Eltern darunter gewesen wären, die sich um sie gekümmert hätten, konnte ich ihre Denkweise dennoch verstehen. Wenn man den Elternteil oder Erwachsene nur mit schlechten Erfahrungen in Verbindung bringt, warum sollte man sich diese wünschen?

»Und dann kam Syrus?«, fragte ich, und mit einem Mal begannen Ridleys Augen zu glitzern.

»Oh ja, und das war das Beste, was mir jemals passiert ist. Als er König Ganway gestürzt hat, war das Volk von Oklaris in höchster Aufregung. Alle sind in Panik geraten und einige haben sich gegen ihn aufgelehnt, doch das wurde unterbunden. Auch ich hatte zunächst Angst, aber ich habe schnell festgestellt, dass sich für mich nicht viel geändert hat. Ich wurde wieder einmal zur Arbeit gezwungen, nur musste ich dieses Mal Stofffetzen sortieren. Die Nahrung war streng rationiert und bis auf wenige Habseligkeiten hatte kaum jemand Besitz. Also war für mich alles wie vorher.«

»Wie alt warst du zu diesem Zeitpunkt?«, fragte ich und versuchte, mein Entsetzen nicht allzu sehr zu zeigen.

»Fünf. Du hast keine Ahnung, wie komisch ich es damals fand, dass die Leute sich über dieses Leben beschwert haben. Ich selbst kannte es nur so und habe sie alle für verwöhnte Idioten gehalten. Du siehst, mein Hass auf andere Menschen hat schon früh begonnen. Aber das war auch ein Vorteil, denn genau diese Eigenschaft hat Syrus immer so an mir gefallen. Eines Tages gab es nämlich einen Aufstand von den Leuten, die mit mir die Klamotten für Syrus’ Armee angefertigt haben. Sie haben die Wachen niedergeschlagen und die Tür verbarrikadiert. Da die Soldaten zu blöd waren, sie zu entfernen, hat Syrus sich persönlich darum gekümmert. Zack«, sagte sie und schnipste mit den Fingern. »Innerhalb von wenigen Sekunden hatte er die Barrikade gesprengt und wieder Zack«, meinte sie und schnipste erneut, »haben wir alle in einer Reihe auf dem Boden gesessen und mussten ihm unsere Treue schwören.«

»Das muss beängstigend gewesen sein.«

»Machst du Witze? Ich war noch nie so beeindruckt von einer Person«, entgegnete Ridley. »Syrus hat mir immer wieder von diesem Tag berichtet, es ist eine seiner Lieblingsgeschichten. Laut ihm habe ich sowohl begeistert als auch fasziniert zu ihm hochgeschaut. Er konnte gar nicht verstehen, warum ich nicht wie all die anderen Angst vor ihm hatte. Doch dann hat er verstanden, dass ich genauso wie er war. Von der Familie verlassen, sein Leben lang gedemütigt und von keinem geliebt. Genau deswegen hat er mich in seine Obhut genommen.«

»Du siehst ihn also als deinen Vater an?«, fragte ich.

»Natürlich. Zumindest war er das, was einem Vater am nächsten kam. Ich wurde vom Waisenkind zur Prinzessin von Oklaris. So nennt er mich. Syrus hat mir das Leben geschenkt, was mir bisher verwehrt geblieben ist, und ich bereue keine Sekunde davon. Ja, er ist ein Tyrann und vielleicht haben es nicht alle Leute verdient, die unter ihm leiden. Aber ich hatte es auch nicht leicht, und hat es irgendwen interessiert? Nein. Ich war einfach nur froh, endlich ein Zuhause, genug zu essen und eine Person zu haben, die mich so liebt, wie ich bin. Meinen Menschenhass miteingerechnet.«

»Dann ist Orleon was? Dein Bruder?«, fragte ich.

Ridley verzog das Gesicht. »Oh nein, das wäre er vielleicht gerne. Er hat bei Vater nie den Status erreicht, den er sich wünscht. Er war seit jeher neidisch darauf, dass Syrus mich ihm vorzieht, auch wenn mein Vater der Meinung ist, er würde uns gleichbehandeln. Deswegen hat Orleon immer einen Weg gesucht, um mir eins reinzuwürgen und mich vor Vater schlecht darstehen zu lassen. Doch das wird ihm nie gelingen.«

»Und was war das in Uva?«

»War nicht Teil irgendeines Plans, falls du das wissen möchtest. Orleon hat sich nur mal wieder in Dinge eingemischt, die ihn nichts angehen. Vielleicht hat er auch gehofft, dass er mich so loswerden kann. Keine Ahnung, was in dem Kopf dieses Idioten vor sich geht.«

»Und wie ist es dazu gekommen, dass du in Karila gelandet bist?«

»Vater war sich sicher, dass Trevor noch am Leben ist. Er dachte eine Zeit lang sogar, die Prophezeiung könnte sich vielleicht auf ihn beziehen. Denn wenn jemand ihn kannte, dann war er es. Da die Kontrolleure ihm keine gescheite Auskunft geben konnten und Trevor ihnen wahrscheinlich nie seinen richtigen Namen genannt hat, wurde ich auf die Mission geschickt, ihn zu finden. Da ich mit fünfzehn zu jung gewesen bin, um alleine zu reisen, hat mir Syrus Torben und Rose an die Seite gestellt.«

»Er konnte ihnen ernsthaft weismachen, dass du ihre Tochter bist?«, fragte ich irritiert.

»Ja. Es war wohl von Vorteil, dass sie tatsächlich eine Tochter hatten, der ich gar nicht so unähnlich sah. Gemischt mit ein bisschen Beeinflussung durch Dunkelheit sowie Folter - schon haben sie ganz fest daran geglaubt. Das war mit Abstand der nervigste Teil der letzten Jahre. Ihre ständige Fürsorge und ihre Kontrollen. Du hast keine Ahnung, wie schwer es war, sie davon zu überzeugen, dass wir an diesem oder jenem Ort nicht bleiben konnten. Doch glücklicherweise standen sie den Kontrolleuren sehr ablehnend gegenüber, deswegen wollten sie so weit weg von Oklaris wie möglich. Fast ein Jahr sind wir von Stadt zu Dorf und noch weitergezogen, bis ich Trevor endlich in Karila gefunden habe. Von da an sollte ich meinem Vater regelmäßig Berichte schicken.«

»Sollte?«, hakte ich nach.

»Ah, du lernst zuzuhören«, meinte Ridley grinsend, doch dann wurde sie plötzlich ernst. »Ja, zu Beginn habe ich das auch gemacht. Allerdings habe ich ihm gesagt, dass ich nur eine Spur von Trevor gefunden habe – nicht ihn direkt. Ich wollte mir selbst einen Eindruck von dem Mann machen, der meinen Vater hintergangen hat. Anfangs habe ich ihn gehasst, aber dann war er so nett zu mir. Das hat mich wahnsinnig gemacht, doch je besser ich ihn kennengelernt habe, desto mehr habe ich ihn und seine Familie ins Herz geschlossen. Irgendwann war ich wirklich der Meinung, dass es zwischen ihm und Syrus nur ein Missverständnis gegeben haben muss. Doch wenn ich mir Trevor heute so anschaue, glaube ich das nicht mehr. Der Alkohol bringt seine wahre Seite zum Vorschein, und die ist alles andere als nett«, sagte Ridley kopfschüttelnd.

»Du willst mir weismachen, dass du Trevor nicht an deinen Vater verraten hast? Warum sollte ich dir das glauben?«, fragte ich misstrauisch.

»Das hat Syrus dir doch selbst gesagt, schon vergessen?«, entgegnete Ridley. »Bei deinem kleinen Abstecher nach Oklaris. Er hat erst durch Bauer Suiluj von Leila und anschließend von dir erfahren, dass sie Trevors Tochter und er damit noch am Leben ist. Oh Mann, ich will gar nicht wissen, was er mit mir macht, wenn ich wieder zuhause bin. Ich kann froh sein, wenn er mich nicht umbringt.«

»Kommen wir zurück zum Thema«, entgegnete ich.

»Jedenfalls ... in Karila hat sich dann alles anders entwickelt, als ich vermutet habe.«

»Du sprichst von Ben«, sagte ich und mein Magen zog sich zusammen.

Ridley schloss die Augen und lächelte gequält. »Oh, du hast keine Ahnung, wie sehr ich es bereut habe, ihn kennengelernt zu haben. Ich war in meinem Leben zuvor noch nie verliebt gewesen und habe auch, abgesehen von Syrus, niemals erfahren, wie es ist, geliebt zu werden. Obwohl ich das Gefühl vorher nicht kannte, wusste ich sofort, was mit mir los war. Plötzlich war alles ganz anders. Ich hatte Schuldgefühle ihm gegenüber, weil ich ihn angelogen habe, und mir war bewusst, dass er mich für die Person hassen würde, die ich in Wirklichkeit war. Wie alle anderen hat er Syrus und seine Taten verabscheut. Und obwohl ich wusste, dass wir unterschiedlicher nicht sein könnten und eine Beziehung mit ihm ein Fehler sein würde, konnte ich nicht anders. Ben hat diese Wirkung auf mich, der ich schlicht und einfach verfallen war. Ich musste bei ihm sein.«

»Das brauchst du mir nicht zu erzählen«, murmelte ich.

»Ja, schrecklich, nicht wahr?«, fragte Ridley glucksend. »Ich habe angefangen, meine Pflichten zu vernachlässigen. Ich habe Vater immer weniger Berichte geschickt, und irgendwann war ich an einem Punkt angekommen, an dem ich mich sogar gefragt habe, ob ich meine ganze Vergangenheit nicht hinter mir lassen sollte. Und das, obwohl ich Karila gehasst habe. Es war furchtbar öde dort und die Bewohner waren alle so ... freundlich. Zumindest haben sie vorne herum so getan und dann redeten sie hinter deinem Rücken über dich. Sie gehören zu der Sorte Leute, die gar nicht zu schätzen wissen, was für ein tolles Leben sie haben. Widerlich.«

»Ja, diese menschenverachtende Einstellung hast du schon immer offen gezeigt«, gab ich zu. »Doch anscheinend hat Ben nicht ganz ausgereicht, dass du auf die gute Seite gewechselt bist?«

»Die gute Seite? Wenn du glaubst, dass alle Leute aus diesem Lager anständige Menschen sind, bist du noch naiver, als ich jemals angenommen habe«, meinte Ridley lachend.

»Von mir aus, nennen wir es das kleinere Übel«, sagte ich schulterzuckend.

»Ah, die Grenzen fangen langsam an zu verschwimmen«, meinte sie grinsend. »Wie auch immer. Bens hilfsbereite Art hat schon irgendwie auf mich abgefärbt, das muss ich zugeben. Doch dann ... ist etwas fürchterlich schiefgelaufen, das alles ins Wanken gebracht hat.«

Plötzlich lief ihr eine Träne über die Wange und ich musste den anfänglichen Drang unterdrücken, sie trösten zu wollen. Denn ich war mir sehr wohl bewusst, dass diese nur eine Show sein konnte. Ich durfte mich jetzt nicht von ihr einwickeln lassen.

»Ich war nachts mit einem Boten verabredet. Er sollte eine Nachricht von mir ins Schloss bringen. Ich habe nur kurz mit ihm geredet und wollte schon wieder gehen, wäre da nicht plötzlich Bens Vater gewesen. Er ... er hat wohl mitbekommen, dass ich mich rausgeschlichen habe, und ist mir gefolgt. Keine Ahnung, warum er das gemacht hat. Ich dachte eigentlich, dass Felix einer der wenigen war, die mich gemocht haben. Im Gegensatz zu Vera, sie hat mich genauso gehasst wie alle anderen. Vielleicht hat er sich von ihr einlullen lassen.«

»Dann war der Tod von Bens Vater gar kein Unfall?«, fragte ich fassungslos.

»Ich weiß, was du jetzt denkst, aber ich habe ihn nicht umgebracht«, stellte Ridley sofort klar und sah mich nun wütend an. »Es war dieser dämliche Bote, okay? Er dachte, meine Tarnung sei aufgeflogen, und hat ihm einen heftigen Schlag auf den Hinterkopf gegeben. Alles ging so schnell, ich konnte nichts mehr für ihn tun und ... du wirst mir das nicht glauben, aber ich habe das nie gewollt.«

»Es ist mir scheißegal, wer ihn letztendlich umgelegt hat. Du bist trotzdem für seinen Tod verantwortlich!«, rief ich wütend.

»Das weiß ich selbst, glaub mir. Was denkst du, welche Stimme ich jedes Mal gehört habe, wenn wir einem Excubi zu nahegekommen sind? Es war für mich unerträglich, Felix zu hören, und dann auch noch Ben, wie er um ihn trauert.«

»Und das soll ich dir glauben? Ben hat erzählt, dass sein Vater vor zwei Jahren gestorben ist, doch laut Leila wart ihr erst seit ein paar Monaten getrennt, als ich nach Karila gekommen bin. Anscheinend hattest du nicht so ein schlechtes Gewissen, wie du gesagt hast, wenn du in der ganzen Zeit weiter mit ihm zusammen warst. Wie konntest du ihm das nur antun?«, fragte ich fassungslos.

»Ich habe nie behauptet, dass ich ein guter Mensch bin«, meinte Ridley schnaubend. »Es war Bestrafung genug, jeden Tag Bens Trauer um seinen Vater miterleben zu müssen. Ich hätte niemals gedacht, dass es einem selbst so wehtun kann, einen Menschen leiden zu sehen, den man liebt. Zu dieser Zeit habe ich Syrus geschrieben, dass ich Gefahr laufe, entdeckt zu werden, und mich deshalb nur noch selten melden kann. Ich weiß nicht, wofür ich mich mehr hasse: Dafür, dass ich meinem Vater in der Zeit den Rücken gekehrt habe oder dass ich es zugelassen habe, mich in Ben zu verlieben. Kurz bevor du dann nach Karila gekommen bist, hatte ich deswegen den Entschluss gefasst, mich von Ben zu trennen. Ich musste endlich wieder einen klaren Kopf bekommen.«

»Tun wir mal so, als würde ich dir das glauben«, sagte ich drängend, da das Stimmengewirr vor dem Zelt bereits lauter wurde. Uns ging die Zeit aus. »Hast du deswegen Leila nicht an ihn verraten, als er nach ihr gesucht hat? Oder mich?«

»Ich wusste nicht einmal, dass mein Vater sie sucht. Wie gesagt, ich hatte zu dieser Zeit keinen Kontakt zu ihm. Tja, und dein Auftauchen hat ohnehin alles nur noch mehr verkompliziert.«

»Inwiefern? Und hattest du nie Angst, Ben könnte es herausfinden und dich dafür hassen?«

»Ich war mir sicher, dass es eines Tages so kommen würde«, entgegnete Ridley schulterzuckend. »In Bezug auf dich war ich anfangs einfach nur neugierig. Erst als sich deine Kräfte gezeigt haben, war ich ganz sicher, dass du die Auserwählte bist. Es hat wirklich Spaß gemacht, dir dabei zuzuschauen, wie lange du im Dunkeln getappt bist.«

»Oh ja, ich lache mich tot«, entgegnete ich sarkastisch. »Und dann habe ich mich auch noch an Ben rangemacht. Du musst mich gehasst haben.«

»Wäre die logische Schlussfolgerung gewesen, oder? Tja, aber irgendwie konnte ich nicht leugnen, dass du mir sympathisch bist. Du weißt gar nicht, wie verwirrt ich war, als du mit dem Sternsplitter zu mir gekommen bist. Mir war klar, dass du das nicht getan hättest, wenn du mir nicht vertrauen würdest und das ... kannte ich so noch nicht.«

»Klar doch.«

»Du glaubst mir nicht?«

»Das ist eine Nummer zu schnulzig für dich«, erwiderte ich.

Sie lachte. »Ja, da muss ich dir recht geben. Nun, glaub es oder nicht, aber obwohl ich deine lebensbejahende Einstellung damals und auch heute noch wirklich nervig fand, hatte ich das Gefühl, dass wir Freunde geworden sind.«

»Beste Freundin mit derjenigen, die vorhat, deinen Vater umzubringen?«, fragte ich mit hochgezogenen Augenbrauen.

»Ja, das war in der Tat ein Problem«, gestand Ridley. »Ich habe dich für viel zu schwach gehalten und wäre niemals auf die Idee gekommen, dass du das auch nur ansatzweise auf die Reihe bekommen würdest. Doch dann haben sie Leila mitgenommen und du hast gegen meinen Vater gekämpft. Und das ist etwas, das ich nicht akzeptieren kann.«

»Dass jemand zur Rechenschaft gezogen werden soll, der unzählige Menschen umgebracht, gefoltert und gegeneinander ausgespielt hat? Verdammt, Syrus hat Leila getötet!«, rief ich wütend.

»Dafür hat er mein Leben und Orleons gerettet. Hast du nicht gerade selbst zugegeben, dass die Grenzen zwischen Gut und Böse verschwimmen? Und so schlecht, wie mein Vater überall angepriesen wird, ist er gar nicht. Ich muss es wissen, ich habe schließlich jahrelang mit ihm zusammengelebt. Er gibt den Leuten immer eine Chance, und diese können sie annehmen oder nicht. Seine Wachen und Kontrolleure zum Beispiel bekommen einen extra Lohn, wenn sie ihre Arbeit besonders gut machen. Sie haben sogar eine feste Anzahl an Urlaubstagen! Ich habe diese Chance ebenfalls ergriffen und Syrus hat mir ein großartiges Leben geschenkt«, entgegnete Ridley. »Und das wird er dir auch. Elena, weißt du überhaupt, was für ein Privileg das ist?«

»Kein Wunder, dass du so scharf drauf warst, immer überallhin mitzukommen. Auf unseren Reisen hast du nie Nachrichten an deine Eltern geschickt, oder?«

»Hey, ich habe nie gelogen! Syrus ist mein Vater und er hat meine Botschaften bekommen. Trotzdem war mir ab einem gewissen Punkt klar, dass ich vorsichtiger sein musste. Vor allem, als Ben mir auf die Schliche gekommen ist.«

»Er wusste von alldem?«, wisperte ich entsetzt.

»Elena, wir können sie nicht mehr lange hinhalten!«, rief Phil von draußen.

»Nicht alles. Er weiß, dass ich in den Tod seines Vaters verwickelt war und dass ich für Syrus arbeite. Ich war mir sicher, dass er mich für all das hassen würde. Doch nein, er hält immer noch zu mir und versucht die ganze Zeit, mich dazu zu überreden, auf eure Seite zu wechseln. Kannst du dir das vorstellen? Er ist der festen Überzeugung, er müsste mich retten!«, sagte Ridley lachend.

Ich stand auf und sah sie verächtlich an. »Dann ist Ben noch naiver als ich.«

»Komm schon, Elena. Willst du mich dem wütenden Mob da draußen jetzt wirklich ausliefern? Das würde dir nichts bringen! Was dir allerdings sehr wohl helfen würde, wäre, mich freizulassen. Wenn es eine Person gibt, auf die mein Vater hört, dann bin ich es. Lass mich laufen und ich überzeuge ihn davon, dass er mit dir in Verhandlungen tritt. So hast du eine Chance, den Schaden gering zu halten.«

»Ach ja? Und als Gegenleistung soll ich neben dir und Orleon seine Schülerin werden? Und anschließend schauen wir drei ihm dabei zu, wie er sich neben Ravelas auch noch die anderen Reiche holt?«

»Dann würdest du zumindest überleben! Die Alternative wäre, dass er dich auf dem Schlachtfeld umbringt, und dabei will ich nicht zusehen!«, brüllte Ridley nun regelrecht.

»Elena?«, fragte Phil und kam alarmiert ins Zelt gerannt.

»Oder wir wählen Option drei«, sagte ich kühl und band sie vom Stuhl ab – ihre Fesseln ließ ich jedoch dran. »Wir drehen den Spieß um und ich nehme dich als Köder. Wollen wir mal schauen, was Syrus tun würde, um sein Prinzesschen zu retten.«

»Nein. NEIN! Elena, das ist ein Fehler!«

Doch ich ging nicht darauf ein, sondern schubste sie nur grob nach draußen vors Zelt. Die Menschentraube war angewachsen. Darunter befanden sich auch Souza, Theon, Valent, Gro und sogar König Deter.

»Was ist hier los?«, fragte Gro und schaute abwechselnd zwischen mir und Ridley hin und her. »Uns ist zu Ohren gekommen, dass sich ein Spitzel des Schwarzkönigs im Lager befinden soll.«

»Da hat unsere Auserwählte ja mal wieder eine Glanzleistung abgeliefert. Da erkennt sie noch nicht mal die Schlange in ihren eigenen Reihen«, zischte Souza.

»Was hast du mit ihr vor?«, fragte Valent und hob schon drohend sein Schwert. »Wenn du jemanden suchst, der mit dieser elenden Verräterin kurzen Prozess machen soll, dann ...«

»Nein, sie ist unsere Gefangene. Vielleicht lässt sich Syrus jetzt auf Verhandlungen ein«, sagte ich bestimmt.

»Du glaubst doch nicht wirklich, dass ihm irgendwer wichtig ist? Ich sage, wir töten sie jetzt!« Souzas Reaktion war um einiges besser, als ich der älteren Frau zutraute. Die Spitze ihres Schwertes hätte sich geradewegs in Ridleys Brust gebohrt, hätte ich nicht einen Rauchschild vor ihr errichtet.

»Keiner rührt sie an, verstanden?«, fragte ich deutlich, woraufhin sie ihre Zähne fletschte. »Sie ist eine Gefangene von Ravelas, deswegen habt ihr kein Recht, über sie zu urteilen!«

»Ach ja? Du kannst sicher sein, dass wir das bei der morgigen Sitzung besprechen werden. Die anderen Reiche werden das nicht zulassen!«, rief Theon wütend.

»Als ob diese falschen Nattern bis morgen warten. Elena, noch vor dem Morgengrauen bin ich tot!«, sagte Ridley und versuchte vergeblich, sich loszureißen.

»Bist du nicht, dafür werde ich sorgen. Ron, Xavi!«, rief ich ihnen zu, und kurz darauf drängten sie sich durch die Menge zu mir. »Sperrt sie in das leere Vorratslager bei der Essensausgabe. Lasst sie auf gar keinen Fall aus den Augen! Ich werde euch morgen früh eine Wachablösung schicken.«

»Mit Vergnügen«, meinte Xavi lächelnd, packte Ridley grob am Arm und ging mit ihr davon. Ich konnte jedoch hören, wie er zu ihr sagte: »Izela und ich hatten dich also richtig eingeschätzt. Ich hätte dir niemals verzeihen dürfen!«

»Nun, schön und gut. Trotzdem bist du uns noch die Schlüssel schuldig und ich werde nicht eher gehen, bis ich sie in meinen Händen halte!«, forderte Souza und baute sich vor mir auf.

»Ist ja gut. Sie sind ...« Doch ich stockte. Ich hatte das Säckchen mit den Schlüsseln geöffnet, das Desmond mir gereicht hatte, und als ich einen Blick hineinwarf, blieb mir für einen Augenblick die Luft weg. Ich musste mich arg zusammenreißen, um nicht auf der Stelle umzukippen. Angstschweiß bildete sich auf meinem ganzen Körper, und erst als Souza »Was ist denn jetzt?!« rief, schaute ich zu ihr auf.

»Ich werde sie euch morgen aushändigen.«

»Was? Warum morgen?«, fragte Theon wütend.

»Ich möchte, dass der ganze Rat dabei anwesend ist. Ihr glaubt doch nach wie vor, dass ich für den Kraftverlust der Sternsplitter verantwortlich bin, oder? Ich will sichergehen, dass auch alle mitansehen, wie ich die Schlüssel überreiche. Morgen bekommt ihr sie.«

»Das ist eine faule Ausrede, nichts weiter!«, schimpfte Deter, doch Valent sagte: »Ich kann Elena verstehen. Aber wenn du sie uns morgen nicht gibst, habe ich kein Verständnis mehr für dich.«

»Das ist fair«, gestand ich.

Für einen kurzen Moment war ich besorgt, dass sie mir das Säckchen aus der Hand reißen könnten, doch Souza rümpfte nur die Nase und zog mit Theon und ihren Wachen ab.

»Elena, was ist hier los?«, fragte Phil mich sofort, nachdem auch Gro, Valent und König Deter wieder außer Reichweite waren.

»Gleich. Ruf die anderen zusammen, ich muss etwas Dringendes mit euch besprechen. Wir treffen uns in fünfzehn Minuten in meinem Zelt«, sagte ich und lief davon, um Erin zu suchen.

Kurze Zeit später fand ich mich mit ihr, Fabio, Phil, Desmond, Silva, den beiden Zwillingen und Dayo in meinem Zelt wieder. Sie alle sahen mir neugierig dabei zu, wie ich nervös auf und ab lief.

»Elena, was ist denn jetzt?«, fragte Desmond irgendwann ungeduldig. Sein Hals war mit einem Verband umwickelt, und der Gedanke daran, dass Ridley ihn hatte umbringen wollen, schockierte mich einmal mehr.

»Ben ist noch nicht wieder hier?«, fragte ich Phil.

»Nein, aber bisher ist keiner der Jäger wiedergekehrt. Sie hatten Schwierigkeiten, Wild zu finden, und mussten weit weg vom Lager suchen. Elena, was hat Ridley getan?«

»Zu ihr komme ich gleich. Aber wir haben noch ein größeres Problem als das«, sagte ich bitter, nahm das Säckchen hervor und schüttete den Inhalt auf den Tisch. Neben den Schlüsseln von Gladin und Alverta fielen auch ein paar hellgrüne Scherben auf das Holz. Ich blickte reihum in entsetzte Gesichter und Desmond wurde noch bleicher, als er ohnehin schon war.

»W-wie konnte das passieren?«, fragte Dayo fassungslos. »Ich dachte, die Schlüssel wären unzerstörbar.«

»Sind sie auch«, sagte ich, zog mein Schwert und schlug damit so heftig auf den Schlüssel von Gladin ein, dass alle Umstehenden erschrocken aufschrien. »Seht ihr«, meinte ich, schmiss ihn auf den Boden und hüpfte ein paar Mal darauf herum. »Da passiert verdammt nochmal gar nichts!«

»Dann war der da eine Fälschung«, stellte Silva fest.

»Oh scheiße«, murmelte Desmond und raufte sich die Haare. »Als Ridley versucht hat, mit dem Säckchen abzuhauen, habe ich mich auf sie gestürzt und es ist runtergefallen. Ich habe etwas zerbrechen hören, doch ich war der festen Überzeugung, mich geirrt zu haben. Schließlich hatte ich es nicht für möglich gehalten.«

»Nur, wenn es nicht der echte ist. Du hast niemanden an den Beutel gelassen, oder?«, fragte ich ihn, woraufhin er energisch den Kopf schüttelte.

»Nein, ich schwöre! Außer uns beiden wusste keiner, dass ich ihn habe!«

»Wenn selbst Lares und der Schwarzkönig ihn nicht als Fälschung erkannt haben, muss es eine verdammt gute gewesen sein. Doch wer hat sie hergestellt?«, fragte Dayo und nahm die Scherben genauer unter die Lupe.

»Dafür müssten wir Kenntnis davon haben, woher der Schwarzkönig ihn hat, und das hat Orleon leider nicht gesagt«, meinte ich und rieb mir die pochende Schläfe.

»Könnte Ridley es wissen?«, fragte Phil.

»Das halte ich für sehr unwahrscheinlich. Aber ich werde sie morgen danach fragen. Und ... nun zu ihr«, sagte ich, holte tief Luft und wollte gerade anfangen, da wurde die Plane zum Zelteingang zur Seite gerissen und Ben rannte herein.

»Ich ... habe gehört, dass sie Ridley festgenommen haben«, keuchte er außer Atem. »Elena, wir müssen etwas unternehmen!«

»Ich habe sie festnehmen lassen. Sie ist die Gefangene von Ravelas und unsere Geisel. Wenn Syrus sie wiederhaben möchte, werde ich sie ihm für einen entsprechenden Gegenwert eintauschen.«

»Was? Das kannst du nicht tun!«, rief er entsetzt.

»Oh doch, und ob ich das kann«, knurrte ich.

»Hör zu, ich kann mich um sie kümmern. Ich werde nicht von ihrer Seite weichen, aber wenn du dich jetzt von ihr abwendest, sind alle unsere Chancen zunichte, sie für uns zu gewinnen. Ich hatte sie fast so weit. Es hat nicht mehr viel gefehlt und ...«

Innerhalb eines Wimpernschlages hatte Phils Faust Bens Nase getroffen und dieser torkelte benommen zur Seite. Blut strömte heraus und Ben presste beide Hände davor.

»Du hast davon gewusst?!«, schrie Phil ihn fassungslos an.

»Phil, hör auf!«, rief Silva, doch er hörte nicht auf sie. Mit einer eleganten Drehung wich er ihrem Wasserstrahl aus und duckte sich anschließend unter dem Rauchschild hinweg, den der stumme Zwilling zwischen ihm und Ben errichtet hatte. Phil schaffte es, Ben ganze vier Faustschläge sowie einen Tritt, verteilt auf Gesicht und Magen, zu verpassen, bevor Fabio und ich ihn von Ben herunterzogen.

»Wie konntest du das Elena nur antun? Sie hat dir vertraut! Sie liebt dich, verdammt!«, brüllte er ihm entgegen.

»Lass gut sein!«, zischte ich und zwang ihn dazu, mir in die Augen zu schauen. »Ich bin genauso wütend auf ihn wie du, aber das bringt uns jetzt nicht weiter!«

Phil atmete einmal tief durch. Als ich mir sicher war, dass er Ben nicht nochmal schlagen würde, wandte ich mich wieder an diesen.

»Ridley hat mir gesagt, du wusstest, dass sie im Namen des Schwarzkönigs handelt. Stimmt das?«

»Sie steht eigentlich auf unserer Seite. Da bin ich mir sicher!«, erwiderte Ben, der langsam versuchte, sich hochzuziehen, aber mit schmerzerfülltem Gesicht zu Boden sackte. Keiner machte Anstalten, ihm zu helfen. Sie blickten ihn nur entsetzt an. Das Blut von seiner Nase war inzwischen über das Kinn auf seine Kleidung getropft. Er hatte eine Platzwunde an der Augenbraue und seine linke Wange war geschwollen.

»Wusstest du, dass sie ihm Nachrichten über unsere Pläne und Aufenthaltsorte geschickt hat?«

»Seit Nazerius hat sie die Kommunikation eingestellt«, protestierte Ben.

Ich schloss meine Augen, damit er nicht sah, wie sich Tränen darin sammelten, und kehrte ihm den Rücken zu. »Ich rechne dir zwar an, dass du es nicht leugnest, aber leider ändert das nichts an der Tatsache, dass du wusstest, wer Ridley wirklich ist. Deswegen werden wir dich ebenfalls unter Arrest stellen. Doch zuerst«, sagte ich und setzte mich auf einen der Stühle, »wirst du dir anhören, was sie mir berichtet hat.«

Und so erzählte ich ihnen alles. Also wirklich alles. Ich ließ nicht eine Information des Gesprächs aus. Die Gesichter der anderen wechselten stets von entsetzt zu sprachlos und zu wütend. Hin und wieder schaute Ben überrascht zu mir hoch, unter anderem auch, als ich davon berichtete, dass Ridley Syrus als ihren Vater bezeichnete. Doch als ich sagte, dass sie mitverantwortlich für den Tod von Bens Vater war, starrte er nur zu Boden. Also hatte er selbst das gewusst und verteidigte sie trotzdem. Das war wohl der Punkt, an dem ich endgültig den Versuch aufgab, ihn verstehen zu wollen.

»Aber ist Ridley nun eine Elementarierin oder nicht? Konntest du das herausfinden?«, wollte der blinde Zwilling wissen.

»Sie ist was?«, fragte Silva irritiert.

»Ich habe sie nicht darauf angesprochen, aber ich bin mir sicher, dass sie keine ist«, sagte ich. »In Karila bin ich mit einem Sternsplitter zu Ridley gegangen, weil ich auf die Berührung komisch reagiert habe. Ich habe sie aufgefordert, ihn ebenfalls anzufassen, doch es ist nichts passiert. Außerdem hat sie während unserer ganzen Reise immer wieder stichelnde Kommentare in Bezug auf meine Kräfte gemacht. Ich vermute, sie hätte selbst gerne welche, um mit Orleon mithalten zu können.«

»Dann ist diese dunkle Wolke um sie vielleicht von ihrer Zeit in Oklaris. Sie hat schließlich lange mit zwei Elementariern zusammengelebt«, überlegte der blinde Zwilling.

»Warum habe ich diese dunkle Wolke nie gesehen?«, fragte Silva irritiert.

»Wahrscheinlich verhält es sich ähnlich wie mit den Auren der Elementarier. Wir sprechen hier von Dunkelheit. Du beherrschst Feuer und Wasser«, erklärte ich.

»Oh ja, das macht Sinn«, murmelte sie.

»Weiß deine Mutter von dem, was Ridley getan hat?«, fragte ich Ben.

»Ich habe sie dazu aufgefordert, es ihr zu sagen, aber sie hat sich geweigert. Bitte lass mich das machen, ja? Ich will nicht, dass sie es von jemand anderem erfährt.«

Plötzlich erinnerte ich mich wieder an das Gespräch zwischen Ben und Ridley in Cena. In diesem wollte er sie dazu bringen, mit jemandem zu reden. Ich hatte damals angenommen, dass ich gemeint war, doch sie hatten von Vera gesprochen. Ridley sollte ihr sagen, wie ihr Mann in dieser Nacht wirklich gestorben war.

»Kommt drauf an, ob sie dich in deiner Zelle besuchen kommen will«, entgegnete Fabio und funkelte Ben wütend an. »Kann ich ihn jetzt wegbringen? Ich kann seinen Anblick nicht mehr ertragen.«

»Ja, klar. Wir haben ohnehin schon nach Mitternacht und sollten alle schlafen gehen. Morgen haben wir einen langen Tag vor uns«, sagte ich geistesabwesend.

Ben ließ sich widerstandslos von Fabio abführen und die anderen verließen ebenfalls das Zelt. Nur Silva blieb zurück und starrte nachdenklich auf den Schlüssel von Gladin.

»Weißt du, als ich Ridley das erste Mal getroffen habe, kam sie mir bekannt vor. Sie hat mir diesen komischen Blick zugeworfen, aber ich wusste nicht, mit was ich sie in Verbindung bringen sollte. Inzwischen bin ich mir sicher, dass ich sie damals bei meinem Besuch mit Vater in Oklaris gesehen habe. Hätte ich mich doch nur richtig daran erinnert.«

»Das hätte nichts geändert. Ich wollte Ridley um jeden Preis glauben. Wahrscheinlich hätte ich mir selbst dafür irgendwelche Ausreden zusammengereimt. Ich war der festen Überzeugung, dass sie meine Freundin ist.«

»Bist du denn sicher, dass sie dich in diesem Punkt angelogen hat?«

»Was meinst du?«

»Na ja, sie war nicht begeistert darüber, dass wir beide in Alverta so viel Zeit zusammen verbracht haben. Und seien wir ehrlich, sie konnte mich nicht ausstehen«, erklärte Silva.

Ich zögerte. »Sie hat ganz sicher gelogen. Davon mal abgesehen kann Ridley niemanden leiden. Ich denke eher, sie hatte Angst davor, dass du dich an sie erinnern könntest. Das hätte ihr Probleme bereitet. Wahrscheinlich war sie auch eifersüchtig auf dich, weil du eine Elementarierin bist.«

»Ja, vielleicht. Ist mir nur so aufgefallen, weißt du?«, meinte Silva und stand ebenfalls auf. »Gute Nacht, Elena. Wir sehen uns morgen bei der Versammlung.«

»Gute Nacht«, sagte ich und sah ihr dabei zu, wie sie nach draußen ging.

Keine fünf Sekunden später fing ich an, bitterlich zu weinen. Ich hatte das Gefühl, in einem Albtraum gefangen zu sein, der nicht enden wollte.


Das Ultimatum
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Kriegslager der Reiche, Ravelas, 51.2.2462

Von Plänen und vorausschauendem Handeln kann kaum noch die Rede sein.

Ich renne aktuell nur von A nach B,

um die schlimmsten Brände zu löschen.

Doch das Feuer greift so schnell um sich,

dass ich es unmöglich in den Griff bekommen kann.
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Ich fluchte laut, als mir das Stück Seife zum wiederholten Male in die Schüssel mit Wasser fiel. Es war ganz klein und seit einer gefühlten Ewigkeit versuchte ich damit, meine Haare einzuseifen. Eigentlich war Haare waschen in einer Situation wie dieser vergleichsweise unwichtig, doch ich hatte heute Morgen durch Zufall in den Spiegel geschaut, und der Anblick, der sich mir dort bot, hatte mir kein bisschen gefallen.

In knapp einer Stunde würde die Sitzung des Kriegsrates beginnen. Nach einigen Überlegungen hatte ich mich dazu entschieden, dem Rat von dem zerbrochenen Ravelas-Schlüssel zu erzählen. Ich hatte jetzt schon Angst vor den Reaktionen, doch wahrscheinlich würde es noch tragischer enden, wenn ich es verheimlichen würde und sie es auf anderem Wege erführen. Zwar ging ich nicht davon aus, dass einer aus meiner Gruppe es ihnen stecken würde, doch ich wollte kein Risiko eingehen.

»Ich bin mir nicht sicher, ob es dein klägliches Erscheinungsbild verbessert, indem du dir die Haare wäschst. Dazu wäre eine Generalüberholung nötig.«

Ich hielt kurz in der Bewegung inne, und als ich mich von der Wasserschüssel abwandte, blickte ich meinem Geister-Ich in die Augen.

»Ich hätte nicht gedacht, dich nochmal zu sehen. Bist du alleine hier, oder bekommen wir noch Gesellschaft?«, fragte ich und fuhr mir mit dem Handtuch über die nassen Haare.

»Nein, da wäre nur meine Wenigkeit. Wahrscheinlich bereue ich es auch gleich wieder, dass ich gekommen bin«, entgegnete es schmunzelnd.

»Das heißt, du bist nicht auf Anweisung hier? Freiwillig?«, fragte ich überrascht.

Es zuckte unwirsch mit den Schultern. »Ja, kann man so sagen. Hast ereignisreiche Tage hinter dir, was?«

»Die schlimmsten seit langer Zeit. Und ich habe keine Ahnung, wie ich das wieder geradebiegen soll«, gab ich zu.

»Und doch würde ich liebend gerne mit dir tauschen wollen. Lieber jeden Tag so ein Chaos, als nie richtig gelebt zu haben«, erwiderte mein Geister-Ich. »Ich, ähm ... bin übrigens hauptsächlich hier, um mich bei dir zu bedanken.«

»Was? Geht es dir gut?« Es sollte witzig gemeint sein, doch ich konnte mich nur zu einem halbherzigen Lächeln durchringen.

»Es hat mich beeindruckt, wie du meinem Großvater die Stirn geboten hast. Ich habe meine Rolle in diesem ganzen Konstrukt nie so ernst genommen. Da ich Syrus nie persönlich kennengelernt habe, war es auch nicht so schwer für mich, die Aufgabe anzunehmen, die mir der Geisterrat gegeben hat. Doch du hast mir aufgezeigt, dass ich es nicht auf die leichte Schulter nehmen sollte.«

»Also heißt du es nicht gut, dass ich deinen Vater umbringen muss?«

»Elena, tu, was immer du willst. Ich vertraue dir in der Hinsicht komplett. Keine Ahnung, warum, aber anscheinend hast du einen guten Instinkt dafür, was richtig und was falsch ist. Von mir hast du das jedenfalls nicht«, meinte es grinsend.

»Ach wirklich? Erst habe ich mich in Ben und anschließend in Ridley getäuscht. Und ich habe auch nicht erkannt, dass der Schlüssel von Ravelas eine Fälschung ist. Ich komme mir gerade so vor, als würde ich auf ganzer Linie versagen.«

»Nein.«

»Nein? Geht das auch ein bisschen genauer?«, fragte ich genervt.

»Du hast keine Ahnung, wie schwer es mir bei unseren Unterhaltungen gefallen ist, nicht über Ridley herzuziehen. Ich muss dir nicht sagen, dass ich sie hasse, oder?«

»Weil du eifersüchtig auf sie bist?«

»Wie kommst du denn jetzt darauf?«, fragte mein Geister-Ich eingeschnappt.

»Das hatte Ganway doch angedeutet, oder?«, entgegnete ich. »Du bist neidisch auf Ridley, weil sie dein Leben gelebt hat - als Tochter von Syrus. Das Leben, das du nie hattest.«

»Autsch. Das hat gesessen«, meinte es und schaute verletzt zu Boden. »Aber ja, so ist es vermutlich. Wie du dir denken kannst, beobachte ich sie schon seit einer ganzen Weile. Sie ist verdammt zäh, und auch wenn ihr sie jetzt weggesperrt habt, bin ich mir sicher, dass sie noch eine Menge Ärger machen wird.«

»Genau das wollte ich eigentlich nicht hören«, entgegnete ich, runzelte kurz darauf jedoch die Stirn. »Ich verstehe eine Sache nicht. Du hast mich seit meiner Ankunft in Lacire begleitet, mir gelegentlich Tipps gegeben und immer wieder hast du behauptet, dass du in den Lauf der Dinge nicht eingreifen kannst. Manchmal hatte ich sogar den Eindruck, dass du weißt, was passieren wird. Außerdem hast du mir einmal gesagt, dass die Zeit bei euch in der Geisterwelt anders vergeht als normalerweise. Deswegen habe ich mich schon öfter gefragt ... Könnt ihr in die Zukunft schauen?«

»Berechtigte Frage, die ich leider nicht so einfach beantworten kann. Aber ich versuche es trotzdem mal«, meinte es langsam. »In gewisser Weise können wir das, ja. Allerdings nicht so, wie du jetzt denkst. Es gibt keine einheitliche Vision, die jeder Geist hat. Doch aufgrund der Erfahrungswerte, die wir in den letzten Jahrhunderten durch die Menschen gesammelt haben, können wir die verschiedenen Varianten sehen, die eintreffen könnten. Auf dieser Basis fällt der Rat auch Entscheidungen. Sie treffen nicht immer zu, aber doch recht häufig. Es gibt jedoch ein paar Faktoren, die diese Zukunftsvisionen stören und in viele Varianten aufsplitten, sodass eine genaue Vorhersage nicht möglich ist. Die größte Schwierigkeit bereiten uns dabei die Elementarier.«

»Warum das?«, fragte ich irritiert.

»Weil sie mit ihren Fähigkeiten in die Natur eingreifen können, und da wir alle von ihr abstammen, wird der natürliche Ablauf gestört. Dadurch haben der Geisterrat und die Natur Probleme zu sehen, wie sie handeln müssen.«

»Ist das der Grund, weshalb sie die Elementarier einschränken? Weil sie die Kontrolle über die Menschen wiedererlangen wollen?«

»Wird nicht offen kommuniziert, aber ich bin mir sogar ganz sicher, dass das der Grund ist«, meinte mein Geister-Ich zwinkernd.

Ich ballte die Hände zu Fäusten. »Großartig. Haben sie sich schon mal überlegt, dass der wahre Grund, weshalb bei den Menschen immer alles schiefläuft, der ist, dass sie sich ständig einmischen? Ich bin sicher, man kann sie gar nicht davon abhalten, Fehler zu begehen. Daraus lernen sie schließlich, oder?«

»Gutes Argument. Das sollte ich bei der nächsten Verhandlung einbringen«, sagte mein Geister-Ich lächelnd.

»Leider hilft mir das kein bisschen weiter. Ich weiß immer noch nicht, was ich bezüglich des Schlüssels tun soll. Kannst du mir nicht vielleicht einen Tipp geben?«, fragte ich hoffnungsvoll.

»Ich kann dir verraten, dass dein Tipp bereits auf dem Weg hierher ist«, sagte es. Obwohl mein Geister-Ich versuchte, dabei eine neutrale Miene zu wahren, hatte ich doch den Eindruck, dass es leicht den Mundwinkel verzog. War etwa der nächste Ärger geradewegs im Anmarsch?

»Das beruhigt mich nicht gerade. Vor allem, wenn ich bedenke, dass ich gleich noch ein wichtiges Treffen mit dem Kriegsrat habe. Wie soll ich ihnen das erklären?«

»Mach es einfach wie ich und schinde ein bisschen Zeit. Klappt meistens ganz gut«, sagte mein Geister-Ich achselzuckend. »Ich sollte dann jetzt gehen. Ganways Predigt wird ohnehin schon nicht so nett ausfallen. Wir sehen uns.«

Kurz darauf ertönte ein Plopp und es war verschwunden. Ich gab den Versuch auf, meine Haare irgendwie zu retten, kämmte sie nur durch und machte mich auf den Weg. Als ich aus dem Zelt trat, stolperte ich fast über den Teller mit Honigkeksen. Wie jeden Morgen fragte ich die Wachen, ob sie dieses Mal jemanden gesehen hatten, aber sie verneinten es. Entweder hatten sie den Versuch aufgegeben, oder Bestechung war im Spiel. Doch das war total absurd. Da sie jedoch nicht vergiftet waren, verputzte ich zwei auf dem Weg zu Ridleys »Gefängnis«. Als ich dort ankam, wurde ich von einem müden Ron und Erin begrüßt.

»Du bist immer noch hier? Warum hat dich keiner abgelöst?«, fragte ich irritiert.

»Weil gleich die Versammlung ist und an ihr einige teilnehmen werden«, erklärte Ron.

»Ich habe gerade Xavi zum Frühstück geschickt, und sobald Desmond mit dem Essen fertig ist, wird er Ron ablösen«, erläuterte Erin.

»Okay, super. Ich danke euch. Hat Ridley sich ruhig verhalten?«

»Weitestgehend. Ein Mal hat sie es fast geschafft, meinen Knoten zu lösen, doch ich habe es rechtzeitig gemerkt und einen anderen angewandt. Ich als Seefahrer kenne da noch einige Tricks«, sagte er stolz.

»Könnt ihr mich kurz reinlassen, damit ich mit ihr reden kann?«

»Wenn du denkst, dass du etwas erreichen kannst«, meinte Erin schulterzuckend, holte den Schlüssel hervor und schloss die Tür auf.

Der Raum war vielleicht vier mal vier Meter groß, und abgesehen von leeren Regalen, gab es nur einen Stuhl und einen wackeligen Tisch, auf dem ein Glas Wasser stand. Ein kleines Fenster an der Wand spendete Licht, doch alles in allem war es recht dunkel hier drinnen. Als Ridley mich sah, stöhnte sie erleichtert auf und murmelte: »Bitte sag mir, dass du irgendwas zur Unterhaltung mitgebracht hast. Ich sterbe vor Langeweile.«

»Ja, eine lustige Information habe ich in der Tat für dich. Ich weiß nicht, ob du es wusstest, aber der Schlüssel aus Ravelas war eine Fälschung. Er ist zerbrochen.«
Ridley blinzelte überrascht und lachte dann auf. »Oh wow, das sind in der Tat spannende Neuigkeiten. Damit habe ich beim besten Willen nicht gerechnet. Deswegen haben Erin und Ron also so besorgt gewirkt. Dachte, sie verziehen wegen mir so das Gesicht.«

»Wusstest du wirklich nichts davon, dass der Schlüssel eine Fälschung ist, oder ziehst du wieder eine Vorstellung ab?«

»Vielleicht, vielleicht auch nicht. Spielt das denn überhaupt eine Rolle?«, fragte Ridley gelangweilt.

Mein Geister-Ich hatte mir zwar gesagt, dass der Tipp auf dem Weg hierher war, doch das konnte alles heißen. Und wenn ich ehrlich war, wollte ich lieber früher als später an Informationen kommen. Leider kam ich nicht durch Ridley an diese.

»Wahrscheinlich keine. Ich bin mir jedoch sicher, dass du irgendwelche anderen nützlichen Informationen für mich hast. Dein ... Vater hat doch bestimmt in den letzten Jahren über Kriegspläne gesprochen, oder? Und du kennst Oklaris, schließlich hast du dort gelebt. Gibt es Wege in die Stadt rein, die uns nicht bekannt sind?«

»Selbst wenn ich Antworten auf diese Fragen habe, warum sollte ich sie dir verraten? Was kannst du mir im Tausch dafür anbieten?«, fragte Ridley.

»Nun, ich kann dafür sorgen, dass dich keiner foltert. Aktuell bin ich noch nett zu dir, aber ich bin mir sicher, dass Souza oder Valent kein Problem damit haben, dir auf anderem Weg Informationen zu entlocken.«

»Ich dachte, ich bin eine Gefangene von Ravelas?«, entgegnete sie.

Ich zuckte mit den Schultern. »Klar, aber du weißt auch, dass der Kriegsrat unberechenbar ist. Unsere Nahrungsvorräte sind knapp, und die Leute sind schlecht gelaunt, wenn ihre Mägen leer sind. Dann kann quasi alles passieren.«

Ridley gluckste. »Netter Versuch, aber ich passe.«

»Das dachte ich mir.« Ich wollte bereits nach draußen gehen, da zögerte ich und drehte mich nochmal zu ihr um. »Du bist keine Elementarierin, oder?«

»Soll das ein Scherz sein?«, fragte Ridley. Offenbar hatte die Frage sie wütend gemacht.

»Der blinde Zwilling hat mich darauf aufmerksam gemacht, dass um dich herum immer wieder dieser dunkle Schleier ist. Ich selbst habe ihn auch gesehen, aber er zeigt sich nur selten. Ich hätte ihn wahrscheinlich nie wahrgenommen.«

»Kommt wohl daher, dass ich so lange mit Syrus und Orleon zusammengelebt habe. Ich habe erst gemerkt, wie sehr ich durch ihre Dunkelheit beeinflusst worden bin, als ich Oklaris verlassen habe. Vielleicht bin ich deswegen auch so weich geworden. Das hat mir nicht gutgetan.«

»Oder es hat gezeigt, wer du wirklich bist«, entgegnete ich.

Ridley schüttelte entschieden den Kopf. »Nein, ich habe die Dunkelheit schon immer geliebt. Ich weiß noch, wie alle dieses bedrückende Gefühl beschrieben haben, als wir Ometo betreten haben. Doch für mich war es ein Stück Heimat. Ich habe es tatsächlich vermisst. Weißt du, in der Hinsicht war ich immer neidisch auf dich, Elena. Ich wollte deine Kräfte haben. Ich wollte wissen, wie es ist, die Dunkelheit selbst zu beeinflussen.«

Also hatte ich mit meinen Vermutungen ausnahmsweise doch richtiggelegen. Vielleicht hätte sich Ridley ja wirklich geändert, wenn sie nicht mit nach Ometo gekommen wäre? Möglicherweise hatte Ben recht und es fehlte nicht viel, sie auf unsere Seite zu ziehen. Ich schüttelte den Kopf. Nein, ich hatte Ridley einmal zu oft eine Chance gegeben. Sie hatte mich belogen und manipuliert, davon durfte ich mich nicht mehr beeinflussen lassen.

»Ist die Befragung dann jetzt beendet?«, fragte sie ungeduldig.

»Ja. Tut mir leid, ich wollte dich nicht beim Langweile haben stören.«

Ridleys Fluchen bekam ich nicht mehr mit, da ich bereits die Tür hinter mir geschlossen hatte. Anschließend machte ich mich direkt auf den Weg zum Kriegsrat. Eigentlich hatte ich vor, pünktlich zu sein, da ich ohnehin schon mit schlechten Nachrichten aufkreuzte, doch mein kleiner Abstecher bei Ridley hatte mehr Zeit gekostet als erwartet.

Als ich mich auf den gewohnten Platz am Tisch setzte, stellte ich fest, dass Meldana wieder nicht an der Sitzung teilnahm.

»Geht es ihr immer noch nicht besser?«, wollte ich von Anwartor wissen. Dieser sah mich kurz kritisch an und schüttelte dann den Kopf. Ich fragte mich, ob er es mir übelnahm, dass die Zwillinge ihr nicht helfen konnten. Vielleicht dachte er, dass ich es sehr wohl konnte, mir nur keine Mühe gab. Ich überlegte gerade, wie ich den Elbenkönig darauf ansprechen sollte, als Valent die Türen hinter sich schloss und Platz nahm.

»Lasst uns keine Zeit verlieren!«, verkündete er laut, und mit einem Mal erstarb das Stimmengewirr. »Wir sind heute hier, da Elena uns die Schlüssel übergeben und der Rat von Fabul einen Antrag vortragen will.«

Überrascht schaute ich zu Souza, Theon, Quinn und den anderen hinüber. Sie würdigten mich keines Blickes, und obwohl ich nicht wusste, worum es ging, ahnte ich bereits das Schlimmste.

»Elena, du darfst beginnen.«

Ich stand auf und holte einmal tief Luft. Meine Hände zitterten und ich verschränkte sie vor dem Körper, damit niemand es sehen konnte. Doch noch bevor ich ein Wort sagen konnte, gingen die Eingangstüren mit einem lauten Quietschen auf.

»Verzeiht, dass ich so spät dran bin. Was habe ich verpasst? Elena, es freut mich, dich wiederzusehen.«

»Da wäre ich mir nicht so sicher, Herze. Denn so, wie sie aussieht, hat sie keine guten Neuigkeiten für uns«, sagte Meister Jorge misstrauisch, als sich der König des Inselreichs und seine Leute auf die freien Stühle setzten, die seit Tagen für sie reserviert waren. Auch Anike und ihr Mann waren dabei. Sie winkte mir freudig zu, doch ich brachte nur ein halbherziges Lächeln zustande.

»Nein, ich habe in der Tat keine guten Nachrichten zu verkünden. Leider musste ich gestern Abend feststellen, dass ...«

»Deine Freundin eine Verräterin ist und Syrus über all unsere Pläne Bescheid weiß?«, fragte Souza dazwischen. Normalerweise kommentierte Valent solche unerwünschten Zwischenrufe immer, doch dieses Mal sagte er nichts, was ich zu gleichen Teilen besorgniserregend wie auch irritierend fand.

»Welche Informationen genau Ridley weitergegeben hat, kann ich nicht sagen. Es geht mir jedoch um etwas anderes. Worauf ich hinauswollte, war der Schlüssel von Ravelas. Leider handelt es sich dabei nicht um das Original. Es ist ein Duplikat.«

Da verwirrtes Gemurmel eingesetzt hatte, zog ich den Beutel heraus und breitete die zwei unversehrten Schlüssel sowie die Scherben von dem dritten vor mir aus.

Es gab entsetzte Aufschreie und Valent musste ein paar Mal kräftig auf den Tisch schlagen, bis wieder Ruhe eingekehrt war. Er selbst schloss daraufhin die Augen und rieb sich die Schläfen, bevor er fragte: »Wie konnte das passieren?«

»Ich kann es mir nicht erklären. Wie alle Anwesenden wissen, war der Schlüssel zuvor in Orleons Besitz. Er ist der engste Vertraute des Schwarzkönigs, deswegen gab es keinen Grund zur Annahme, dass es sich dabei um eine Fälschung handeln könnte«, sagte ich wahrheitsgetreu.

»Wir haben deine Lügen satt, Kind. Du hast mehr als einmal bewiesen, dass du mit der Verantwortung nicht umgehen kannst. Deswegen beantragt der Rat von Fabul auch deinen Ausschluss aus dem Kriegsrat.«

»WAS?!«, rief Fabio laut neben mir und war aufgesprungen. »Das könnt ihr nicht verlangen, Elena ist schließlich die Auserwählte. Sie hat sich für jeden hier am Tisch ein Bein ausgerissen und ihr Leben in Gefahr gebracht, nur damit sie eure Probleme löst, die ihr selbst nicht in den Griff bekommt!«

»Ich glaube nicht, dass du als vorlauter Dorftrainer genug Erfahrung mitbringen kannst, um hier mitreden zu können«, erwiderte Souza säuerlich.

»Fabio ist mit Sicherheit nicht nur ein vorlauter Dorftrainer«, warf Lucia überraschenderweise ein. »Er hat in der Schlachterei gekämpft, der größten Arena von ganz Lacire, und ist bis zur letzten Runde gekommen. Er ist ein mächtiger Krieger und hat sich mehr als ihr alle zusammen die Hände schmutzig gemacht!«

»Ich habe bereits an Schlachten teilgenommen, da wart ihr noch nicht geboren und vom Schwarzkönig war auch noch nicht die Rede! Hast du schon einmal einen Osgula umgelegt?«, fragte Souza fordernd.

Die beiden Frauen schauten sich wutentbrannt an und ich war mir sicher, dass sie sich gleich an die Gurgel gehen würden.

»Ich denke, wir sind uns alle in dem Punkt einig, dass wir wichtigere Dinge zu besprechen haben«, wandte Silva mit ihrer ruhigen Stimme ein. »König Herze hat eine lange Reise hinter sich, und auch wenn wir offenbar nicht im Besitz des Schlüssels von Ravelas sind, hindert es uns nicht daran, einen Angriff zu planen.«

»Oder eine Belagerung«, fügte König Deter hoffnungsvoll hinzu. Dafür erntete er jedoch nur wenige begeisterte Blicke.

»Das stimmt. Trotzdem müssen wir über Elenas Verhalten sprechen – später«, sagte Valent, da Souza schon wieder ungeduldig mit der Zunge schnalzte.

Bis zum Mittag war sich der Kriegsrat darüber einig, dass eine dauerhafte Belagerung keine Option sein würde. Gestern Abend waren zwar weitere Helfer aus Nazerius inklusive Wagenladungen mit Essen eingetroffen, doch die würden nur für wenige Tage reichen. Abgesehen von Deter, Cosmo und einigen anderen aus Nazerius stimmten alle dafür, dass ein baldiger Aufbruch notwendig war. Ein großer Streitpunkt waren jedoch nach wie vor die Elementarier. König Herze hatte zwar Sternsplitter mitgebracht, doch diese funktionierten wie erwartet ebenfalls nicht.

»Ich kann mir das gar nicht erklären«, sagte er entsetzt. »Wir hatten davon keine Kenntnis! Unsere Elementarier sind nicht auf die Benutzung der Sternsplitter angewiesen, deswegen haben wir es nicht gemerkt.«

Filipus berichtete den anderen, dass die Anfänger nur kleine Fortschritte machten, es jedoch durchaus möglich sei, dass sie bis zum Abmarsch die geplanten Aktivitäten beherrschen würden. Zudem waren die meisten darüber unglücklich, dass die Elementarier größtenteils in Gruppen agierten und dadurch nur wenige Angriffe starten konnten.

»Wir sind gnadenlos in der Unterzahl und die Elementarier sind unser einziger Vorteil«, sagte Gro.

»Und auch das ist keine Garantie«, erinnerte Linda Haug. »Wir wissen nicht mit Sicherheit, wie viele Elementarier der Schwarzkönig, Desponia und Marid haben. Wir sollten auf alles vorbereitet sein.«

Gerade die Bewohner aus Nazerius und König Deter reagierten nicht besonders positiv auf die Nachricht, dass unsere Elementarier sogar eine potenzielle Gefahr darstellen könnten. Als sich die Gespräche nur noch im Kreis drehten und eine allgemeine Erschöpfung unter den Beteiligten einkehrte, kündigte Valent eine Mittagspause an.

»In einer Stunde treffen wir uns wieder hier zu der Entscheidung über den Einsatz der Elementarier sowie der Besprechung darüber, ob Elena im Kriegsrat bleibt oder nicht.«

Nach und nach erhoben sich die Leute und gingen hinaus. Die ganze Zeit über hatte ich nur zugehört und war nicht dazu im Stande gewesen, den Mund aufzumachen. So sehr ich es Fabio und Lucia anrechnete, dass sie mich verteidigt hatten - ich war doch darüber erschrocken, dass nicht noch mehr das Wort ergriffen hatten. König Anwartor hatte nur auf den Tisch gestarrt, Quinn hatte sich der Meinung ihres Rates gebeugt - auch wenn sie mir zwischendurch wehleidige Blicke zugeworfen hatte - und die Leute aus Nazerius hielten sich wie immer aus allem heraus.

»Ist alles in Ordnung?«, fragte Phil. Er hatte wohl vor der Tür gewartet, nahm sich jetzt einen Stuhl und setzte sich mir gegenüber an den Tisch.

Ich schnaubte. »Klar, alles läuft super. Vielleicht bin ich heute Abend kein Mitglied des Kriegsrates mehr. Hört sich das nicht toll an?«

»Was? Das können sie doch nicht tun, du bist die Auserwählte! Ohne dich funktioniert hier gar nichts, ist das denen überhaupt bewusst?«, fragte Phil wütend. »Hast du denn schon eine Idee, was du ihnen sagen wirst?«

»Nicht wirklich. Wenn ich ehrlich bin, ist es mir aber auch langsam egal. Ich habe die letzten Tage dauernd nur einstecken müssen, kaum einer ist mir entgegengekommen. Ich habe keine Ahnung, was ich ohne Fabio, Desmond, dich und die anderen machen würde«, gab ich zu, woraufhin Phil lächelte.

»Ich kann verstehen, dass dir der Rat undankbar vorkommen muss. Du hast so viel für die einzelnen Reiche getan und sie beschweren sich nur. Aber leider habe ich diese Erfahrungen sehr oft gemacht. Solange alles glatt läuft, gibt keiner einen Ton von sich, noch nicht mal ein Lob. Doch sobald irgendwas nicht funktioniert, ist das Gemecker groß.«

»Ehrlich gesagt war meine Taktik für heute auch nur, Zeit zu schinden. Dir gelingt das viel besser als mir«, gab ich zu.

»Hast du nochmal mit Ridley und Ben geredet?«, fragte Phil neugierig.

»Ridley ja, Ben nein. Aber ob ich mit ihm sprechen möchte, weiß ich noch nicht.«

»Es tut mir leid, dass ich ihn gestern Abend zusammengeschlagen habe. Das war unprofessionell und hätte nicht passieren dürfen«, sagte Phil kleinlaut.

»Deine moralischen Grundsätze sind wirklich unerschütterlich, was?«

»Jetzt klingst du schon wie Ridley«, meinte er grinsend.

»Irgendwer muss ihren Zynismus doch vertreten, oder?«, entgegnete ich.

»Ja, aber du wirst das nie so gut können wie sie.«

»Das kann niemand.«

»Was ist?«, fragte Phil, da ich wieder eine ernste Miene aufgesetzt hatte.

»Ich frage mich, ob Ben schon mit seiner Mutter geredet hat. Ich kann mir nicht vorstellen, wie das für sie sein muss. Auf der einen Seite weiß sie nun endlich, wie ihr Mann gestorben ist, doch auf der anderen verteidigt ihr eigener Sohn die Frau, die in den Mord verwickelt war. Wenn sie es nicht sogar selbst war und den Boten nur vorgeschoben hat, damit Ben sie nicht hasst.«

»Das werden wir wohl nie erfahren. Seine Reaktion darauf hat mich jedenfalls überrascht. Vor allem ist es töricht und verstörend, dass er sie immer noch in Schutz nimmt. Wir alle lassen uns von Gefühlen leiten, doch Ben wird komplett von ihnen geblendet. Vielleicht tut ihm die Zeit ganz gut, in der er weggesperrt ist.«

»Ich frage mich nur, ob wir uns das leisten können. Schließlich brauchen wir jeden Mann und jede Frau für diesen Krieg. Ben ist ein guter Kämpfer, der uns in der Schlacht fehlen wird.«

Nun sah Phil mich kritisch an. »Sagst du das jetzt, weil du das wirklich meinst oder weil du ihn vermisst?«

»Wahrscheinlich beides«, gab ich zu. »Vielleicht hat der Rat recht. Ich sollte den Besprechungen fernbleiben.«

»Ich kann dir nicht versprechen, dass du noch dabei bleiben kannst, aber bitte gib jetzt nicht so schnell auf. Du bist die Auserwählte, und wenn du nicht am Rat teilnimmst, wer sonst?«

»Du? Ich könnte dich im Rat wirklich gut gebrauchen«, meinte ich, doch als Phil wenig begeistert schaute, sagte ich: »Okay, schon verstanden.«

»Entschuldige. Störe ich euch?«, fragte Billy, der zögernd in der Tür stand, in seiner Hand zwei Schüssel. »Mir ist aufgefallen, dass ihr nicht rausgekommen seid, also habe ich meine Jungs gebeten, euch Essen zu holen.«

»Nein, kein Problem. Komm ruhig rein«, sagte ich, woraufhin er die Schüsseln vor uns auf den Tisch stellte. Der Eintopf bestand aus ein paar gematschten Kartoffeln, die man mit viel Wasser gestreckt hatte. Doch es war immer noch besser als nichts.

»Das ist sehr aufmerksam von dir, danke«, sagte Phil.

Nachdenklich ließ ich den Löffel sinken. Diese Geste war in der Tat sehr aufmerksam und sie erinnerte mich an die Honigkekse, die jeden Morgen vor meinem Zelt standen. Kamen die etwa von Billy? Er gehörte schließlich selbst zu den Wachen und hätte keine Probleme, sie unbemerkt dort abzustellen. Ich wollte ihn gerade darauf ansprechen, als er mich fragte: »Hast du sie schon besucht?«

»Ja, ich war heute Morgen bei Ridley.«

»Ich rede nicht von Ridley, sondern von Katy. Weißt du es noch nicht?«, fragte er überrascht.

»Was?«, entgegnete ich besorgt.

»Trevor und sie hatten gestern Abend noch einen furchtbaren Streit. Mir wurde die Geschichte auch nur erzählt, aber ich glaube, es ging um Leila. Trevor hat Katy geschlagen und dann ist er abgehauen.«

»WAS?!«, schrie ich wütend und knallte den Eintopf so heftig auf den Tisch, dass der Inhalt überschwappte. »Es reicht mir. Wo ist er? Ich habe lange Rücksicht auf ihn genommen, doch jetzt ist er zu weit gegangen!«

»Lass uns das regeln, ja?«, sagte Billy und drückte mich zurück auf meinen Stuhl. »Ich habe Jakob und Till schon auf die Suche nach ihm geschickt. Katy war gestern Abend ohnmächtig, aber ich glaube, sie ist wieder zu sich gekommen und ruht sich jetzt aus.«

»Kein Wunder, dass ich langsam durchdrehe, wenn alle um mich herum den Verstand verlieren«, sagte ich wütend und zwang mich dazu, noch ein paar Löffel meines Eintopfes zu essen. »Bitte sag mir Bescheid, sobald ihr Trevor gefunden habt, ja?«

»Natürlich«, versprach Billy, und da bereits die ersten Teilnehmer des Kriegsrates wieder in den Raum kamen, sagte er: »Ich sollte dann gehen. Wir sehen uns später.«

»Du hast wirklich ein Händchen dafür, schwierige Leute um dich zu scharen, was?«, fragte Phil.

»Als ich in Ravelas angekommen bin, habe ich meine Zeit in Karila für spannend gehalten. Rückblickend war das aber der reinste Kindergeburtstag«, murmelte ich und rieb mir die müden Augen.

Meine Kopfschmerzen und die Übelkeit wurde ich schon seit Tagen nicht mehr los. Inzwischen bemerkte ich sie sogar kaum noch. Einige Minuten später hatten alle Beteiligten wieder Platz genommen und Phil war hinausgegangen, doch Anwartors Stuhl blieb leer.

»König Anwartor lässt sich entschuldigen. Seiner Gemahlin, Königin Meldana, geht es nicht gut, und er muss nach ihr sehen«, entschuldigte Deter ihn.

»Das sieht ihm gar nicht ähnlich. Es muss etwas Schlimmes passiert sein«, murmelte Fabio mir zu und sah dabei äußerst besorgt aus.

Kurz darauf öffnete sich die Tür und König Anwartor trat ein. Er hatte nie besonders viel Farbe im Gesicht, doch dieses Grau sah selbst für ihn ungesund aus. Ich hatte ihn noch nie so angespannt, ja sogar fast ängstlich gesehen. Als er neben mir Platz nahm, vermutete ich bereits das Schlimmste.

»Oh, ich dachte, Ihr würdet nicht kommen«, sagte Deter verwirrt.

»Tut mir leid für die Verspätung. Bitte, fahrt fort.«

Valent räusperte sich. »Nun, bezüglich des Einsatzes der Elementarier ...«

Doch viel weiter kam er nicht, denn die Tür ging erneut auf und Billy sowie Phil kamen in Begleitung eines erschöpften jungen Mannes herein. Seine Kleidung war zerrissen und ein Teil seiner Rüstung verbeult. Das verschnörkelte R auf seinem Brustpanzer war durchgestrichen und mit schwarzer Farbe durch ein S ersetzt worden. Er war total außer Atem und warf einen ängstlichen Blick in die Reihe.

»Das ist doch einer unserer Späher«, sagte Fabio beunruhigt. »Was ist passiert? Wo sind die anderen?«

»T-tot«, stotterte er und sog scharf die Luft ein. »O-Orleon und seine Truppe sind auf dem Weg hierher. E-er hat mir gesagt, ich soll euch ausrichten, dass wir ihnen Elena und die Schlüssel aushändigen sollen. So würde keiner st-sterben.«

Für einen kurzen Moment herrschte vollkommene Stimme. Dann brach ein wildes Geschnatter im Raum aus.

»Ich wusste doch, dass wir zu viel Zeit mit reden verschwendet haben!«, brüllte Meister Jorge wütend.

Deter murmelte immer wieder: »Oh nein. Oh nein, oh nein. Wir werden alle sterben!«

»Es ist nur Elenas Schuld, dass Orleon auf dem Weg hierher ist! Seine Spionin hat wahrscheinlich alle Informationen eingeholt, nur um uns jetzt plattzumachen!«, rief Theon wütend.

»Ruhe!«, brüllte Linda Haug und fragte an den Späher gewandt: »Um wie viele Soldaten handelt es sich? Wie weit entfernt sind sie?«

»I-ich weiß nicht. Vielleicht um die fünfhundert. Wenn sie im gleichen Tempo weiterlaufen, werden sie in einer halben Stunde hier sein.«

»Fünfhundert? Das soll wohl ein Witz sein! Hat dir der Typ so viel Angst eingejagt, dass du dich derart verzählt hast?«, fragte Cosmo ungläubig. »Er würde doch niemals mit so wenig Leuten hier aufkreuzen.«

»Es sei denn, er ist sich seiner Sache sicher. Er hat etwas in der Hinterhand, von dem wir noch nichts wissen. Vielleicht werden wir von mehreren Seiten angegriffen. Wir müssen in allen vier Himmelsrichtungen Truppen postieren«, sagte Gro aufgeregt.

»Nun denn, wir haben dieses Notfallszenario geübt!«, rief Linda Haug. »Die Soldaten Gladins schützen die westliche Seite, Fabul und Silari nach Norden, Alverta in den Westen und der Rest postiert sich auf der Südseite. Los, los, wir haben nicht viel Zeit!«

»Die Auserwählte kommt mit uns!«, rief Souza. Sie und Theon kamen bereits auf mich zugelaufen, während der Rest zum Ausgang eilte. Schnell nahm ich mir Phil zur Seite und zischte ihm zu: »Du musst sofort Ridley holen. Bring sie in den Norden, aber haltet euch versteckt.«

»Was hast du vor?«, fragte er verwirrt, doch ich sagte nur: »Los!«, da Souza und Theon bereits in Hörweite waren.

Sie krallte ihre Finger in meinen Oberarm und zerrte mich zur Tür. Dort konnte ich noch sehen, wie Dayo und Silva sich umarmten und sich sehnsüchtige Blicke zuwarfen.

»Es wird alles gut«, sagte ich zu Dayo, nachdem er sich uns angeschlossen hatte und dabei zusah, wie Silva mit ihren Leuten Richtung Westen davonlief.

Im ganzen Zeltlager ertönten Pauken und Trompeten, und die verschiedenen Soldaten rannten kreuz und quer durchs Lager, um zu ihren Einsatzorten zu kommen. Die Leute drängelten und stießen Zelte um, damit sie schneller vorankamen. Souza drehte sich immer wieder zu mir um, da sie wahrscheinlich dachte, ich würde im Gedränge die Flucht ergreifen. Doch ich hatte ganz sicher nicht vor, jetzt einfach abzuhauen.

Mein Herz begann zu rasen und ich bereute es, in den letzten Tagen so wenig gegessen zu haben. Hastig ging ich im Kopf die verschiedenen Lektionen durch, die ich mit Mathab am Vortag geübt hatte. Ich hatte mein Schwert bereits gezogen, und wäre es nicht so schwer, würden meine Hände vor Angst zittern.

Als wir endlich den Rand des Zeltlagers erreichten, positionierten Souza und die anderen sich vor ihren Truppen. Die Letzten zogen gerade noch ihre Helme auf, und auch die Ratsmitglieder bekamen von den Gehilfen ihre Rüstungen angelegt. Erst jetzt wurde mir klar, dass ich selbst gar keine hatte und mir meine Trainingsklamotten nur wenig Schutz boten.

»Bist du sicher, dass du hierbleiben willst? Ich weiß nicht, was gleich passieren wird«, fragte ich Dayo.

Dieser sah mich nun fast beleidigt an. »Du glaubst doch nicht etwa, dass ich dich im Stich lassen würde? Ich weiß sehr genau, was auf uns zukommen wird. Oder hast du vergessen, dass ich bei Orleons Angriff in Uva dabei gewesen bin?«

Natürlich hatte ich das nicht. Doch ich konnte ihm auch nicht sagen, dass er dort viel Glück hatte und ich nicht wusste, wie ich Silva seinen möglichen Tod erklären sollte. »Außerdem ist es sehr wahrscheinlich, dass er nicht für einen Angriff hier ist.«

»Ich weiß. Er ist hier, um zu verhandeln«, erwiderte ich. »Trotzdem wissen wir nicht, ob das gut ausgehen wird. Wir müssen auf alles vorbereitet sein.«

»Das kann doch nicht sein! Wo sind Anwartors Elben?«, rief Souza wütend, während ihre Augen über die Truppen huschten.

»I-ich weiß nicht. Sie werden sicher gleich eintreffen«, stammelte Deter.

»Mach schon!«, hetzte Vadim gerade den armen Jungen, der König Deter seine Beinschienen anlegte. Vor Schreck fielen ihm diese aus der Hand.

Besorgt hielt ich nach Tirir und den anderen Elben Ausschau, doch es war weit und breit keiner von ihnen zu sehen. Auch von Phil fehlte jede Spur. Hoffentlich gelang es ihm rechtzeitig, Ridley in diesem Durcheinander hierherzubringen.

»Na endlich. Warum hat das so lange gedauert? Und wo sind deine Truppen?«, fragte Souza Anwartor aufgeregt, als er zwischen den Reihen nach vorne trat. Neben ihm hielt sich Meldana gerade so auf den Beinen, und würde sie nicht von zwei Elben gestützt werden, würde sie wahrscheinlich umkippen. Sie konnte ihre Augen kaum offenhalten und der Schweiß stand ihr auf der Stirn.

»Warum hast du sie mitgebracht? Meldana ist nicht im Stande zu kämpfen«, sagte König Deter und sprach damit das aus, was wir alle dachten.

»Weil wir nicht hier sind, um zu kämpfen«, verkündete Anwartor, den Blick stur geradeaus. »Es tut mir leid.«

»Was habt ihr getan?!«, schrie Souza außer sich.

»Seht nur!«, rief Dayo und deutete auf eine Hügelkette, die etwa dreihundert Meter vor uns lag.

Eine Gestalt in schwarzer Lederrüstung nach der anderen tauchte darauf auf und innerhalb weniger Sekunden hatten Orleons Soldaten den ganzen Hügel eingenommen. Die vorderste Reihe hatte ihre Lanzen auf uns gerichtet und über ihnen bildete sich ein Rauchschild. Dayo tat es den Adleranern gleich und erhob sich einige Meter in die Höhe.

»Es sind etwa zehn Reihen. Sie haben Elementarier dabei, vielleicht so um die vierzig Stück!«, rief er uns zu.

»Was ist mit dem Schwarzkönig? Marid? Desponia?«, fragte Theon ihn.

»Ich kann sie nicht ausmachen. Aber von hier oben aus lässt sich das schwer sagen. Durch die schwarzen Rüstungen sehen alle gleich aus.«

»Bleibt auf eurer Position!«, rief Theon den Soldaten zu.

Die Schützen in den hinteren Reihen spannten ihre Bögen und Armbrüste, die Krieger in den Reihen weiter vorne stellten ihre Schilde auf. Zusammen mit den anderen Elementariern erstellte ich derweil ebenfalls einen großen Rauchschild, welcher jedoch nicht unsere ganze Linie abdecken konnte.

Plötzlich traten auf dem Hügel ein paar der Soldaten zur Seite und ließen zwei Reiter durch.

»Nicht schießen!«, rief Souza zu den Schützen hinüber. »Los, gehen wir.«

»Seid vorsichtig«, bat Quinn sie.

Zusammen mit Theon, Souza, Deter, Anwartor und Meldana sowie den zwei Elben liefen wir den Reitern entgegen. Orleon trug seine gewohnte blutrote Rüstung, und obwohl er noch ein paar Meter von uns entfernt war, konnte ich ihn süffisant grinsen sehen. Es dauerte jedoch eine ganze Weile, bis ich die andere Person auf dem Pferd als Yari identifizierte. Sie hatte ihre Haare unter dem Helm verborgen und durch die schwere golden schimmernde Rüstung wirkte sie deutlich weniger elegant.

»Ach, gleich so ein großes Begrüßungskomitee? Damit habe ich gar nicht gerechnet«, meinte Orleon grinsend, während er vom Pferd stieg und seinen Helm abnahm. »Mit wem habe ich denn hier das Vergnügen? Nein, wartet ... sagt nichts. Elena muss sich mir nicht vorstellen, wir beide kennen uns ja zu gut.« Er zwinkerte mir keck zu und ich musste mir Mühe geben, ihm keinen Feuerball entgegenzuschleudern.

»Ich habe euch erst für Leute aus Ferin Gostal gehalten, doch den Adleranern nach zu urteilen, seid ihr aus Fabul, stimmt’s?«, fragte er an Souza und Theon gewandt. »Worin genau liegt der Reiz, dass ein ganzer Rat über das Reich entscheidet? Ist es nicht äußerst ermüdend, sich immer mit allen absprechen zu müssen? Wahrscheinlich ist das auch der Grund, warum meine Leute so lange vor eurer Nase Osgula züchten konnten.«

»Ihr tut gut darin, keinen von ihnen heute mitgenommen zu haben. Wir hätten sie alle dem Erdboden gleichgemacht«, verkündete Theon.

»Das ist so typisch für euch. Ihr könnt einfach nicht mit Kritik umgehen«, meinte Orleon nach wie vor grinsend. »Dabei habe ich lediglich eure Schwachstellen aufgezeigt. Wen haben wir denn noch, lass mal sehen ... Du bist wahrscheinlich Deter. Ja, ich habe von den Gerüchten gehört, dass sich der Menschenkönig von Silari ins Hemd macht, wenn auch nur jemand das Wort ›Krieg‹ in seiner Gegenwart ausspricht. Und so, wie er zittert, wird er keiner Fliege etwas zuleide tun können.«

König Deter öffnete den Mund, doch abgesehen von einem heiseren Gurgeln kam nichts heraus. Es hätte mich nicht gewundert, wenn er auf der Stelle vor Angst umgekippt wäre.

»Und zuletzt haben wir da noch den ehrenwerten König Anwartor und seine reizende Gemahlin Meldana. Es freut mich, euch endlich persönlich kennenzulernen«, sagte er und machte eine übertriebene Verbeugung in ihre Richtung. »Deine Liebste ist ja ganz blass um die Nase. Es war die richtige Entscheidung von dir, dich mit uns in Verbindung zu setzen.«

»W-was?«, fragte Deter entsetzt und Souza gackerte: »Noch ein Verräter in unseren Reihen. Ich hätte es wissen müssen!«

»Das kann nicht Euer Ernst sein«, sagte ich bestürzt.

»Liebling ... nein«, murmelte Meldana schwach. Bei dem Versuch, einen Fuß nach vorne zu setzen, klappte sie fast zusammen und die Elben mussten ihr unter die Arme greifen, damit sie nicht den Halt verlor.

»Ich ... hatte keine Wahl«, sagte Anwartor mit brüchiger Stimme. »Wenn ich nichts unternehme, wird sie sterben. Das kann ich nicht zulassen.«

»Und deswegen stellt Ihr euch auf seine Seite?!«, rief ich wütend.

Das hatte ich beim besten Willen nicht erwartet. Anwartor und Meldana waren die Ersten, die mir ihr Vertrauen entgegengebracht und mich mit offenen Armen empfangen hatten. Sie vertrauten uns die Bögen ihrer Vorfahren an, und die Elbenkönigin hatte mich in Erde und Pflanzen unterrichtet, obwohl sie selbst nicht mehr dazu in der Lage war.

»Schweren Herzens muss ich verkünden, dass sich der gute Anwartor nicht wirklich auf unsere Seite geschlagen hat«, meinte Orleon seufzend. »Er hat lediglich versprochen, heute nicht einzugreifen, und mir die Information übermittelt, dass du die restlichen Schlüssel gefunden hast. Im Gegenzug dazu schaue ich mir mal seine Frau genauer an.«

»Und ich habe meinen Teil der Abmachung erfüllt. Nun bist du dran«, forderte Anwartor, legte den Arm um Meldana und kam zu Orleon nach vorne gelaufen.

Dieser grinste übers ganze Gesicht und musterte Meldana eingehend von oben bis unten.

»Ich war damals noch nicht in Oklaris, als mein König dir ... dieses kleine Geschenk verpasst hat. Ich muss zugeben, dass er ganze Arbeit geleistet hat.«

»Was ist? Kannst du die Dunkelheit von ihr nehmen?«, fragte Anwartor ungeduldig.

»Hast du mir nicht zugehört? Mein König hat ganze Arbeit geleistet und das bedeutet, dass ich rein gar nichts tun kann. Die Dunkelheit ist ein Teil von ihr und das wird sie immer sein – bis zu ihrem Tod. Der, wenn ich sie mir so anschaue, bald Besitz von ihr ergreifen wird.«

»Ehrenloser!«, brüllte Anwartor voller Verzweiflung und zog sein Schwert. Dabei vergaß er Meldana völlig. Sie wäre auf dem Boden aufgeprallt, hätte Theon sie nicht aufgefangen. »Wir hatten eine Abmachung! Du solltest sie heilen!«

»Und ich habe dir geschrieben, dass ich mein Bestes geben werde. Ich konnte doch nicht wissen, dass der Schaden irreparabel ist und – hoppala«, meinte Orleon gespielt überrascht, als Anwartors Schwert auf ihn niedersauste. Aber Yari hatte schneller reagiert und eine Erdwand vor Orleon aufgezogen, an der es abprallte.

»Na, na, Yari. Du kannst mich doch nicht so bei meinen Männern vorführen. Jetzt denken sie noch, ich könnte mich nicht verteidigen«, sagte er tadelnd.

Je entspannter er sich gab, desto gestresster wirkte Yari. Als Anwartor sein Schwert herauszog, stieß sie die Erdwand auf ihn, sodass der Elbenkönig einige Meter nach hinten flog und mit einem Schmerzensschrei aufkam.

»Lass uns endlich das holen, wofür wir hergekommen sind, und dann hauen wir ab«, zischte sie.

»Warum sind Syrus und Marid nicht persönlich gekommen? Haben sie etwa Angst vor uns?«, fragte ich, woraufhin Orleon bedauernd den Kopf schüttelte.

»Oh Elena, du hast mich schwer enttäuscht. Weißt du, ich hätte niemals damit gerechnet, dass du mich bestehlen würdest. Das war nicht nett von dir.«

»Nicht ich habe dir den Schlüssel abgenommen, sondern Lares. Ja, genau, der Dieb«, sagte ich grinsend auf seinen irritierten Gesichtsausdruck hin.

Dieser hielt jedoch nicht lange und Orleon grinste wieder. »Wie auch immer. Was interessieren mich dreckige Diebe? Yari hat schon ganz recht, wir wollen das abholen, weshalb wir hier sind – die Schlüssel. Da du ja anscheinend fleißig warst und eine gute Arbeit geleistet hast, ist mein Vater gewillt, dir eine letzte Chance zu geben. Er würde dich nach wie vor gerne als seine Schülerin haben.«

»Ich verstehe nicht, warum wegen der da«, sagte Souza und deutete auf mich, »so ein Aufstand gemacht wird. Ohne ihre Kräfte ist das Mädchen nichts.«

»Meine Worte!«, rief Orleon laut. »Das sage ich meinem König auch immer, aber er hört einfach nicht auf mich!«

»Weißt du, seit unserem letzten Treffen habe ich ein bisschen dazugelernt, was das Verhandeln angeht. Deswegen mache ich dir jetzt ein Angebot: Du gibst uns all eure Schlüssel und im Gegenzug rücken wir Syrus’ Tochter raus.«

»Syrus’ Tochter?«, kam es wie aus einem Munde von Theon, Souza und Deter.

Orleon schnaubte. »Oh ja, so nennt sie sich gerne, was? Die gute Ridley. Auch als ich der festen Überzeugung war, dass sie die Seiten gewechselt hat, war mein König anderer Meinung. Er hat auf sein Prinzesschen gesetzt, und ich muss zugeben, dass sie gute Arbeit geleistet hat. Auch wenn ich es ein bisschen frech finde, dass sie Trevor und seine Tochter so lange vor uns geheim gehalten hat.«

Also hatte Ridley tatsächlich die Wahrheit gesagt. Zumindest in diesem Punkt.

»Die Tochter des Schwarzkönigs? Ihr wollt mich doch auf den Arm nehmen«, prustete Souza. »Wie lange wolltest du das vor uns geheim halten?«

»Nun, ihr hättet sie umgebracht, aber jetzt nutze ich sie lieber als Tauschmittel. Ich dachte, ihr wolltet euren Schlüssel wiederhaben?«

»Ich gebe zu, du hattest schon schlechtere Vorschläge«, gab Theon zu, sein Blick war jedoch weiterhin auf Orleon gerichtet. »Doch ihm vertraue ich nicht.«

»Also, was ist jetzt? Ihr bekommt Ridley und wir die Schlüssel. Das sollte es deinem König doch wert sein, oder?«

»Ich fürchte ja«, meinte Orleon und rieb sich nachdenklich das Kinn. »Aber du weißt doch, dass ich nicht so auf fairen Tauschhandel stehe. Ich finde es besser, wenn ich auch einen richtigen Vorteil daraus ziehe. Yari, wärst du so nett?«

Sie gab den Soldaten ein Zeichen. Kurz darauf teilte sich die Menge und zwei von ihnen kamen mit einer dritten Gestalt in ihrer Mitte nach vorne gelaufen.

»Ich denke mal, ihr kennt euch. Hat er zumindest nach der ein oder anderen Folter fallenlassen. Elena, du musst mir wirklich deinen Trick verraten. Es fällt mir so verdammt schwer, Freunde zu finden, und du hast so viele von ihnen. Wie machst du das?«

Alle Umstehenden sahen mich fragend an und ich blickte irritiert auf die näherkommenden Gestalten. »Was soll das, von wem sprichst du? Ich kenne doch gar keine ...«

Ich dachte für einen kurzen Augenblick, dass Orleon bluffen musste. Ich war der festen Überzeugung gewesen, dass sich alle Leute, die ich kannte, im Lager befanden oder weit weg von mir waren. Doch ich hatte mich getäuscht. Arnolds Gesicht war so schlimm zusammengeschlagen, dass ich ihn kaum noch identifizieren konnte. Allerdings hatten wir uns bisher auch erst ein Mal gesehen, und das war, als Ben und ich zufällig ihm, Anna, Marlon und den anderen Rebellen in der Kanalisation von Oklaris begegnet waren. Er humpelte mehr, als dass er lief, und von seiner Brille war nur noch das Gestell übrig. Seine Augen waren grün und blau geschlagen, überall im Gesicht klebte vertrocknetes Blut und seine Lippen waren stark angeschwollen. Ich musste mich zusammenreißen, um nicht entsetzt die Hände vor den Mund zu schlagen.

»Ja, es hat nicht nur Vorteile, bei allen so beliebt zu sein. Denn dadurch gerät man in Gefahr, wahnsinnig leicht erpressbar zu werden. Und wenn ich mir dein entsetztes Gesicht so anschaue, dann kennst du den Kerl hier doch. Scheint wohl so, als würden wir ins Geschäft kommen. Das hat beim letzten Mal schon so hervorragend geklappt. Wie geht es Katy denn? Ich hoffe gut.«

Ich ballte die Hände zu Fäusten und Zornestränen schossen in meine Augen. Es konnte nicht sein, dass dieser Typ immer und immer wieder damit durchkam.

»Aber du verhandelst hier nicht nur mit Elena, sondern mit allen Reichen. Und da die anderen nicht hier sind, müssen wir für sie sprechen. Richtig, Deter?«

»W-was?«, stotterte dieser von der Situation vollkommen überfordert.

»Du stimmst mir doch zu, dass wir diesen Wicht da vorne nicht für die Schlüssel eintauschen können, oder?«

»Ähm ... n-nein. Natürlich nicht«, entgegnete dieser. »Wir lehnen das Angebot ab.«

»Nein!«, rief ich laut. Ich hatte die Unterhaltung mit meinem Geister-Ich heute Morgen nicht vergessen. Einen genauen Tipp hatte es mir zwar nicht gegeben, aber ich war mir sicher, dass es Arnold gemeint hatte. Er wusste, wo sich der Schlüssel von Ravelas befand. Wir brauchten ihn dringend, um an die Information zu kommen. Doch wie kommunizierte ich das mit den anderen, ohne dass Orleon etwas davon mitbekam? Selbst wenn mir das gelänge, würden sie es ohnehin nicht glauben.

»W-was auch immer er will, lass dich nicht darauf e-ein«, wimmerte Arnold leise.

»Ich merke schon. Ihr seid nicht solche Menschenfreunde wie unsere gutmütige Elena hier«, sagte Orleon lächelnd. »Aber wo ist Ridley eigentlich? Ich kann sie gar nicht sehen. Wenn ihr ernsthaft an einem Austausch interessiert seid, solltet ihr sie mir auch zeigen.«

Als ich Phil und Ridley zwischen den Soldaten entdeckte, winkte ich die beiden zu uns her.

»Du willst mich wirklich eintauschen, Elena? Ich dachte, das wäre nur ein Bluff!«, sagte Ridley wütend. Wüsste ich es nicht besser, würde ich sagen, sie wirkte enttäuscht.

»Hättest du mich nicht nach Strich und Faden belogen, hätte ich es mir vielleicht anders überlegt. Und tu nicht so, als würdest du nicht dasselbe machen, wenn es darauf ankäme.«

»Ich würde Ben und dir niemals etwas antun. Das habe ich ernst gemeint!«, entgegnete Ridley, doch mein Blick war weiterhin auf Orleon gerichtet, der feixend unsere Unterhaltung beobachtete.

»Köstlich. Wirklich köstlich.«

»Elena, mein Angebot steht noch«, zischte Ridley mir so leise zu, sodass keiner der Umstehenden uns hören konnte. »Wenn du jetzt mit mir nach Oklaris kommst, überrede ich meinen Vater dazu, dass er sie alle verschont. Ich kann das, glaub mir!«

»Vergiss es«, murmelte ich.

»Was tuschelt ihr da?«, fragte Orleon, allerdings wirkte er dieses Mal nicht so belustigt.

»Das hat keine Relevanz. Du verhandelst mit dem Kriegsrat der Reiche und dieser hat dein Angebot abgelehnt«, verkündete Souza.

»Das könnt ihr nicht einfach so entscheiden. Dazu habt ihr nicht das Recht!«, rief Phil wütend.

»Nein, es ist meine Entscheidung, denn ich habe die Schlüssel«, erwiderte ich.

»Wage es ja nicht«, schnatterte Souza. »Wenn du das machst, wirst du aus dem Kriegsrat ausgeschlossen.«

»Von mir aus. Das interessiert mich nicht mehr«, entgegnete ich und sagte an Orleon gewandt: »Du gibst mir Arnold und im Austausch dafür bekommst du die Schlüssel von Gladin und Alverta.«

»Komisch. Wenn ich mich richtig erinnere, fehlt da der Schlüssel von Ravelas«, überlegte Orleon laut.

»Den würde ich dir ja gerne geben, aber leider haben weder du noch dein König gemerkt, dass er eine Fälschung war.«

Orleons Lächeln wechselte erst zu einer Grimasse und anschließend zu einem wutverzerrten Gesicht. »Was redest du da?«

»Es ist so, wie ich es gesagt habe. Ich kann ihn dir nicht geben, weil es eine Fälschung war. Sie ist zerbrochen, es ist nichts mehr davon übrig«, erwiderte ich.

»Du lügst!«, rief Yari entsetzt und wurde im nächsten Moment kreidebleich. »Orleon, sie muss lügen!«

»Sei still!«, fuhr er sie an. »Ich verlange, dass du mir den Schlüssel von Ravelas zeigst!«
»Sie sagt die Wahrheit, ihr Idioten!«, rief Ridley dazwischen.

»Ach ja? Hast du ihn etwa gesehen?«, fragte er sie spitz.

»Nein, natürlich lügt sie. Wir haben ihn«, mischte sich zu allem Überfluss Souza ein.

Orleon lachte auf. »Oh, ihr haltet euch für witzig, was? Meine Geduld ist nun wirklich langsam am Ende, aber ich gebe euch noch eine Chance: Liefert den Schlüssel innerhalb von sieben Tagen in Oklaris ab, oder wir werden zuerst seine Rebellenfreunde töten und anschließend zu euch kommen und euer Zeltlager dem Erdboden gleichmachen. Kein Einzelner wird verschont, das verspreche ich höchstpersönlich!«

»Oh, endlich mal ein Versprechen, das du halten wirst«, meinte Phil spitz, woraufhin Orleon erneut lachte.

»Dann kann der Austausch jetzt beginnen?«, wollte ich wissen und drückte Ridley das kleine Säckchen mit den Schlüsseln in die gefesselten Hände.

»Sind sie denn da auch wirklich drin?«, fragte Orleon misstrauisch und zog Arnold am Kragen zu sich heran. Der arme Kerl wimmerte kläglich und hielt sich die Hände schützend vors Gesicht, als fürchtete er, jeden Moment geschlagen zu werden.

»Ja, sind sie!«, rief sie genervt, nachdem sie einen Blick in den Beutel geworfen hatte.

»Gut, dann auf drei. Eins, zwei, drei!«

Doch nichts passierte. Keiner von uns beiden hatte seine Geisel laufen lassen und auch sonst niemand hatte gewagt, sich einen Millimeter zu bewegen. Orleon lachte auf.

»Schlaues Mädchen, unsere Elena. Sie hat dazugelernt. Nun gut, dann will ich mal nicht so sein und werde den Anfang machen. Lauf, kleiner Maulwurf, lauf!«, trällerte er und schubste Arnold mit so einer Wucht nach vorne, dass dieser fast über seine eigenen Füße stolperte.

»Verschwinde!«, zischte ich Ridley zu und ließ sie ebenfalls los. Sie warf mir einen letzten, wütenden Blick zu und lief dann auf Orleon zu.

Als sie sich etwa auf Arnolds Höhe befand, sah ich aus dem Augenwinkel, wie der Soldat neben Orleon eine Hand in seinen Gürtel steckte. Noch bevor ich reagieren konnte, hatte er einen Dolch erhoben und wollte damit auf Arnold zielen, als ein Messer an meinem Ohr vorbeisauste. Es traf den Soldaten direkt in den Hals und er fiel keuchend hintenüber.

»Glaubst du etwa, ich habe das Handzeichen nicht gesehen, Orleon? Wir wollen doch, dass der Tausch fair abläuft, oder? Und deswegen würden wir es vorziehen, dass Arnold lebend bei uns ankommt«, sagte Phil tonlos.

Alle, inklusive mir, schauten ihn bewundernd an. Ich war mir sicher, dass das außer Phil niemand gesehen hatte. Orleon lächelte verächtlich.

»Eww, was für eine Sauerei. Bekomme ich auch meine anderen zurück?«, fragte Ridley, nachdem Orleon ihr die Fessel entfernt hatte und sie ihr Messer aus dem Hals des toten Soldaten zog.

»Vorerst nicht«, entgegnete dieser.

»Bitte. Macht mit diesem Typen, was ihr wollt. Sieben Tage, habt ihr das gehört?«, fragte Orleon und schwang sich auf sein Pferd. »Ihr kennt die Konsequenzen, wenn ihr ohne den Schlüssel auftaucht!« Er reichte Ridley die Hand, woraufhin sie diese erst angewidert betrachtete, sich aber dann doch von ihm hochziehen ließ. »Wir ziehen ab!«

Er gab seinen Leuten ein Zeichen, und zusammen mit Yari ritt er zu seinen Truppen zurück. Die Rauchschilde über ihnen lösten sich auf und sie traten den Rückzug an.

»Elena, ich ...«, nuschelte Arnold erschöpft.

Viel weiter kam er jedoch nicht, denn schon im nächsten Augenblick brach er vor mir zusammen. Phil und ich konnten ihn gerade noch davon abhalten, auf den Boden zu fallen.

»Und du glaubst also tatsächlich, dieser Bursche ist zwei Schlüssel wert?«, raunte Theon wütend.

»Ja«, sagte ich überzeugt. »Denn er weiß, wo der echte Schlüssel von Ravelas ist.«


Was nun?
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Kriegslager der Reiche, Ravelas, 51.2.2462

Das haben wir nun davon, dass wir ewig nicht in die Gänge gekommen sind.

Meister Jorge hatte recht, wir haben zu viel Zeit mit reden verschwendet.

Allerdings hätte das Herzes Ankunft auch nicht beschleunigt.

Aber das ist ja jetzt nicht mehr mein Problem, oder?

Der Kriegsrat hat mich schließlich rausgeworfen.

Bye, bye, ihr Vollidioten!
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»Elena.«

»Was?«, murmelte ich erschöpft. Mein Kopf ruhte auf einer weichen Decke. Ich war nach wie vor so unglaublich müde und hatte keine Lust, mich zu erheben. Konnte ich nicht noch ein bisschen schlafen? Draußen war es bestimmt gerade erst dunkel geworden.

»Elena, wach auf.«

Erst jetzt realisierte ich, dass Arnold zu mir sprach. Er war also endlich aufgewacht. Ich erhob mich langsam und spürte kurz darauf einen stechenden Schmerz im Rücken. Ich war auf dem Stuhl neben seinem Bett eingeschlafen, wobei mein Kopf auf die Bettdecke gesunken war.

»Wie geht es dir?«, fragte ich verschlafen und streckte mich.

»Die Antwort ist abhängig von dem, was du mir gleich sagen wirst. Denn wenn ich die Situation richtig erfasst habe, dann hast du zwei Schlüssel zur Halle der Reiche gegen mich eingetauscht.«

»Ähm ... eigentlich schon«, gab ich zu. »Warte einen Moment, ja? Ich muss die anderen holen.«

Doch dann fiel mir ein, dass ein Großteil meiner Gruppe ja bei der Versammlung des Kriegsrates war – falls diese immer noch andauerte. Souza hatte mich nach meinem Alleingang ohne die Zustimmung der anderen von der nächsten Sitzung ausgeschlossen. Dafür hatte Phil auf Anhieb gesagt, dass er wieder teilnehmen und ein gutes Wort für mich einlegen wollte. Doch das hielt ich für nutzlos, denn ausnahmslos jeder im Rat war wütend auf mich.

»Auch Ben? Ist er hier?«, fragte Arnold gespannt.

Ich zögerte. »Er ist hier, aber er wird nicht an der Besprechung teilnehmen. Es ist viel passiert seit unserem kleinen Abenteuer in Oklaris, weißt du?«

»Ich habe keine Ahnung, was hier draußen vor sich gegangen ist. Seit etwa einem Jahr haben wir keine Nachrichten von außerhalb mehr bekommen. Wo sind wir hier überhaupt?«

»In einem Kriegslager südlich von Oklaris. Wir waren die letzten Jahreszeiten damit beschäftigt, Truppen für einen Krieg zu sammeln.«

»Was? Krieg? Ihr plant doch nicht etwa einen Angriff, oder?«, fragte Arnold aufgeregt.

»Eigentlich schon. Warte hier, ja? Ich bin gleich wieder da«, versprach ich und lief nach draußen. Es gab mehrere Großzelte für Verwundete, auch wenn zum Glück fast niemand hier war. Ich wollte bereits Desmond aufsuchen, als mir etwas einfiel. Ich suchte zwei der Großzelte ab, doch erst im dritten wurde ich fündig. Katy saß auf einem der Betten und unterhielt sich gerade mit Vera, die ein ernstes Gesicht machte.

»Hey«, begrüßte ich sie und fügte an Katy gewandt hinzu: »Wie geht es dir? Billy hat mir das von Trevor erzählt. Hat man ihn mittlerweile gefunden?«

Sie schüttelte den Kopf. »Nicht, dass ich wüsste. Aber nachdem die Truppe des Schwarzkönigs eingetroffen war, hatten sie ohnehin andere Sorgen. Was ist passiert? Kaum einer hat etwas mitbekommen und alle wundern sich, dass sie einfach so wieder abgezogen sind«, wollte Katy wissen.

Ich schaute mich kurz um, doch da wir alleine waren, erklärte ich ihnen knapp, was passiert war. »Wahrscheinlich wird der Kriegsrat den anderen noch nicht erzählt haben, dass Orleon jetzt acht der neun Schlüssel besitzt. Das würde die Moral der Männer und Frauen nicht gerade positiv beeinflussen«, gab ich zu.

»Aber war es das denn wert? Weiß dieser Arnold, wo der Schlüssel von Ravelas ist?«, fragte Vera.

»Das werde ich gleich herausfinden. Ich muss noch die anderen suchen und ...«, doch ich brach ab und sah sie unsicher an. »Ich nehme an, dass du mit Ben gesprochen hast, oder?«

Ich konnte sehen, wie ihr Tränen in die Augen stiegen, und sie schaute schnell zur Seite. »Ja, habe ich. Karon weiß es aber noch nicht. Er fragt die ganze Zeit, warum sein Bruder in Haft sitzt, und es ist ein Wunder, dass er es nicht von jemand anderem gehört hat. Ich habe keine Ahnung, wie ich es ihm erklären soll«, schniefte sie.

Katy drückte ihre Hand und sah sie mitleidvoll an. »Du schaffst das, da bin ich mir sicher. Wir beide schaffen das.«

Vera nickte kurz tapfer, doch dann brach sie in Tränen aus und schluchzte: »Ich habe Angst, dass Karon mir die Schuld am Tod seines Vaters gibt.«

»Was? Nein, das wird er garantiert nicht tun. Wie kommst du darauf?«, fragte ich und legte ihr eine Hand auf die Schulter.

»Weil ich diejenige war, die Ridley immer misstraut hat. Ich kann aber nicht erklären, warum.«

»Da bist du nicht die Einzige. Phil hat mir das auch gesagt, als wir uns kennengelernt haben. Ich habe mir eingeredet, es wäre wegen Ridleys komischer Art, doch es ist mir nie aus dem Kopf gegangen«, gab ich zu.

»Felix mochte Ridley, aber ich habe ihm immer wieder meine Bedenken geäußert. Er hat gesagt, dass er die Augen offenhalten würde und dann ... Warum bin ich nicht aufgewacht, als er das Bett verlassen hat und ihr gefolgt ist? Ich hätte ihn aufhalten müssen«, schluchzte sie und vergrub das Gesicht in den Händen.

»Gib dir nicht die Schuld daran. Das führt zu nichts. Wir können die Vergangenheit nicht mehr ändern, aber sehr wohl die Zukunft beeinflussen. Unterstütze deine Söhne und genieße jede Sekunde mit ihnen. Glaub mir, ich weiß, wovon ich rede«, sagte Katy müde lächelnd.

»Oh, das war so dumm von mir. Entschuldigung«, schluchzte sie, lächelte dann jedoch. »Wir schaffen das auch ohne Männer, habe ich recht? Ich ... ich muss gehen. Morgen früh kommen zwei Karren mit Verpflegung aus Libris an. Sie haben in den umliegenden Dörfern für uns gesammelt.«

Die beiden Frauen umarmten sich ein letztes Mal, Vera legte kurz ihre Hand auf meine Wange und ging dann nach draußen.

»Du solltest gehen, Elena. Arnold wartet und er hat wichtige Informationen für euch«, sagte Katy zu mir.

»Was wirst du jetzt tun?«, fragte ich sie.

»Ich habe mit den Heilern gesprochen. Sie sagen, dass sie jede Hilfe gebrauchen können, deswegen werde ich bleiben und sie unterstützen.«

»Aber ... wo genau? Es werden nämlich auch ein paar Heiler mit nach Oklaris kommen, um Erste Hilfe vor Ort zu leisten und ...«

»Wir werden sehen«, meinte sie nur und klopfte mir auf den Rücken. »Geh jetzt.«

»Du siehst ... Wow, Mann, du siehst wirklich übel aus«, sagte Desmond zu Arnold, als er das Zelt betrat. Billy hatte ihn hergebracht, und als er gerade wieder Anstalten machte zu gehen, rief ich: »Nein, bleib hier! Das wird dich bestimmt auch interessieren. Hast du Zeit?«

Obwohl es inzwischen dunkel draußen war, dauerte die Sitzung des Kriegsrates nach wie vor an. Deswegen war außer Ron, Desmond und Erin keiner gekommen. Ben wurde von Billys Schülern bewacht, auch wenn dieser mir zugetragen hatte, dass es gar nicht nötig sei. Er verhielt sich die ganze Zeit über ruhig, und erst, als der Tumult durch Orleons Einmarsch verursacht wurde, hatte er gefragt, was los sei. Ansonsten sprach er kaum ein Wort mit jemandem. Billy wirkte auf meine Frage überrascht, doch dann sagte er: »Ja, kein Problem. Ich muss einen meiner Kollegen erst morgen früh ablösen.«

Als Desmond sich gegen die leere Holzkiste lehnte, die als Nachttisch diente, stieß er versehentlich den Wasserkrug um. Arnold zuckte so heftig zusammen, dass seine Brille von der Nase fiel. Einer der Heiler hatte ihm eine neue gegeben, und auch wenn sie nicht ganz seiner Sehstärke entsprach, war er froh, überhaupt wieder etwas sehen zu können.

»Tut mir leid«, entschuldigte sich Desmond, doch Arnold schüttelte den Kopf.

»Schon okay. Ich bin seit meiner Zeit im Schloss etwas schreckhaft, fürchte ich.«

»Erzähl mir alles, was seit Bens und meinem Aufenthalt in Oklaris passiert ist. Hat euch unser Bote erreicht?«

»Ja, hat er. Marlon war geschockt, dass der Schwarzkönig von unserem Ort in der Kanalisation wusste. Wir haben sofort alle Sachen gepackt und das Versteck gewechselt.«

»Aber seid ihr nicht abgehauen? Nach den Berichten, die ich gehört habe, gleicht Oklaris inzwischen mehr einem Friedhof«, wollte Billy wissen.

»Es war für uns nie eine Option, die Stadt zu verlassen. Marlon hat immer daran geglaubt, dass sie gerettet werden kann, und Elenas Auftauchen hat uns neue Hoffnung gegeben. Wir waren davon überzeugt, dass ihr unsere Hilfe brauchen würdet, wenn es so weit ist«, erklärte Arnold.

»Ich weiß nicht, ob das mutig oder dumm ist«, meinte Ron seufzend.

»Wahrscheinlich beides. Aber wir haben so lange vor der Nase des Feindes gelebt - es war Normalität für uns. Wir haben zwar ein neues Versteck gefunden, doch auch den Kontakt zur Außenwelt komplett abgebrochen. Es war einfach zu riskant. Irgendwann ist uns die Nahrung ausgegangen und wir haben angefangen, uns an den Vorratslagern der Wachen zu bedienen.«

»Das war äußerst gewagt«, sagte ich geschockt.

»Ja, aber wir hatten keine andere Wahl. Irgendwann haben sie das natürlich gemerkt, doch sie hatten nicht uns, sondern ein paar der armen Bürger im Verdacht. Viele von ihnen sind inzwischen Schattenwandler, aber es gibt auch einige, die noch halbwegs bei Verstand sind. Die Soldaten haben sie wegen uns schlimm bestraft, und das konnte Anna nicht mit ansehen.«

»Klingt ganz so, als hätte sie die Wachen angegriffen.«

Arnold nickte. »Ich sehe, du kennst ihr Temperament noch. Sie hat den Kampf gewonnen, aber von da an haben sie Jagd auf uns gemacht und uns letztendlich auch gefunden. Sie haben die Hälfte unserer Leute getötet und den Rest gefangen genommen.«

»Oh nein«, murmelte ich. »Was ist mit Anna und Marlon? Leben sie noch?«

»Wenn man das so nennen kann«, sagte Arnold und seufzte. »Sie haben natürlich herausgefunden, dass Marlon unser Anführer ist. Orleon persönlich hat ihn gefoltert. Doch wir haben ihnen nichts gesagt, Elena, das schwöre ich! Zumal wir auf den Großteil seiner Fragen ohnehin keine Antworten hatten.«

Arnold liefen Tränen über die Wangen. Ich setzte mich vorsichtig neben ihn aufs Bett und nahm seine Hand. »Wir werden sie retten, das verspreche ich dir.«

»Ich kann mich nur noch dunkel an das erinnern, was du und Orleon da vorhin besprochen habt. Aber ... es ging um die Schlüssel der Reiche, habe ich recht?«

Nun spitzten alle die Ohren und ich fragte: »Du weißt davon?«

Er nickte. »Mein Vater war Bibliothekar von Oklaris. Ich habe schon von klein auf viel gelesen und habe auch das ein oder andere Buch in die Hände bekommen, das eigentlich nicht für meine Augen bestimmt war. Eins davon habe ich zuhause von seinem Schreibtisch stibitzt. Dabei ging es um die Halle der Reiche.«

»Wir hatten sie alle gefunden ... dachten wir zumindest«, sagte ich, holte den Beutel hervor und breitete die Scherben auf dem improvisierten Nachttisch aus. »Doch der Schlüssel aus Ravelas ist zerbrochen. Anscheinend war es eine Kopie.«

Arnold nickte. »Ich weiß.«

»Woher?«, fragte Desmond irritiert.

»Ich habe sie selbst hergestellt.«

»Wirklich? Dann weißt du, wo der richtige Schlüssel ist?«, fragte ich gespannt, und als Arnold erneut nickt, forderte ich: »Erzähl uns alles!«

»Als der Schwarzkönig Oklaris übernommen hat, waren wir noch jünger. Marlon wurde erst später zum Anführer der Rebellen ernannt, nachdem sein Vorgänger verstorben war. Auch damals war es schon riskant, sich außerhalb der Kanalisation herumzutreiben, doch wir haben es trotzdem getan. Marlon hat ein gutes Gespür für Gefahren, Anna war eine herausragende Kletterin und ich kenne alle geheimen Wege der Stadt. Unsere Beutezüge waren immer sehr erfolgreich. Hin und wieder sind wir auch ins Schloss eingestiegen – aber nur, wenn der Schwarzkönig nicht in Oklaris war«, fügte Arnold auf Erins entsetzten Blick hin hinzu.

»Anna wollte unbedingt seine Gemächer durchsuchen. Es war verdammt gefährlich, da die Wachen auch in seiner Abwesenheit regelmäßig durch die Gänge patrouilliert sind. Aber wir haben es geschafft.«

»Und? Was habt ihr gefunden? Der Typ muss doch bestimmt ganz schön viele abgefahrene Dinge bei sich haben«, meinte Desmond gespannt.

»Das dachten wir auch, aber es war überraschend unspektakulär. Es gab ein paar Bücher und Schriftrollen über Licht und Dunkelheit, ein Bett, einen Schreibtisch ... doch der war abgeschlossen, und wenn Anna probiert hätte, das Schloss zu knacken, wäre es zerbrochen. Wir wollten keine Spuren hinterlassen. Was noch ... Oh, er hatte ein großes Porträt von Prinzessin Esther an der Wand. Ich würde darauf wetten, dass es vorher in König Ganways Schlafzimmer hing.«

»Uh, war er etwa in sie verknallt?«, fragte Desmond grinsend.

»Ja, war er tatsächlich. Sie hatten eine gemeinsame Tochter, doch sie ist bei Syrus’ Übernahme von Oklaris gestorben«, warf ich ein, woraufhin ich von allen Seiten verwirrt angeschaut wurde.

»Interessant«, murmelte Arnold. »Das wussten wir nicht. Lediglich, dass Esther bei dem Überfall aufs Schloss umgekommen ist. Jedenfalls haben wir in der Schublade auf seinem Nachttisch den Schlüssel von Ravelas gefunden.«

»Das soll ein Witz sein, oder? Er hat ihn nicht ernsthaft in seiner Nachttischschublade aufbewahrt«, fragte Ron schnaubend.

»Da wäre er nicht der Erste. Meister Jorge aus Korado hatte ihn in einer Kommode versteckt – dieser ist übrigens ebenfalls gestohlen worden. Kann ich also keinem empfehlen«, meinte ich schmunzelnd.

»Marlon und Anna wussten nicht, wofür er ist, bis ich es ihnen erklärt habe. Auch wenn er zu diesem Zeitpunkt nur einen Schlüssel besaß, waren wir uns einig darüber, dass er in seinen Händen zu gefährlich war. Marlon wollte ihn schon mitnehmen, doch dann hätte der Schwarzkönig gewusst, dass man ihn bestohlen hatte. Wir haben lange diskutiert und irgendwann kam Anna die Idee mit der Fälschung.«

»Genial. Ihr habt die Schlüssel also ausgetauscht und er hat nichts gemerkt«, sagte ich begeistert.

»So einfach war das gar nicht«, entgegnete Arnold. »Wir haben fast ein Jahr gebraucht, um ein geeignetes Material zu finden und eine Form dafür herzustellen. Wir hatten in der Kanalisation schließlich nur begrenzte Möglichkeiten. Außerdem mussten wir darauf warten, dass der Schwarzkönig das Schloss verlässt. Das passiert höchstens zweimal im Jahr. Letztendlich hat es allerdings funktioniert.«

»Also haben wir doch einen der Schlüssel! Besser geht es gar nicht!«, rief Desmond begeistert, aber Billy bremste die Euphorie direkt ab.

»Du hast ihn nicht bei dir, oder? Dann würde das nämlich bedeuten ...«

»... dass der Schlüssel noch in Oklaris ist«, beendete ich seinen Satz.

Alle blickten Arnold gespannt an, in der Hoffnung, er würde dies verneinen, doch er nickte. »Wir haben ihn hinter einem lockeren Stein in der Wand in unserem Unterschlupf der Kanalisation versteckt. Wir dachten, dass er dort niemals nachsehen würde.«

Damit befand sich der letzte Schlüssel direkt vor Syrus’ Nase. Doch auch wenn er es nicht wusste, machte das die ganze Situation nur noch gefährlicher.

»Na, über die Nachricht wird sich der Kriegsrat bestimmt freuen«, meinte Ron sarkastisch. »Damit fällt die Option raus, sie vor die Tore zu locken. Wir müssen so oder so in diese verfluchte Stadt rein.«

»Phil und die anderen müssen das umgehend erfahren«, meinte Billy, doch als er mich ansah, zuckte ich nur mit den Schultern.

»Was siehst du mich so an? Wenn ich einen Fuß über die Schwelle des Versammlungshauses setze, werden sie mich einen Kopf kürzer machen. Geh am besten selber.«

»Werde ich. Wir sehen uns später«, erklärte Billy und eilte davon.

»Ihr wollt Oklaris also wirklich angreifen? Ich fasse es nicht«, murmelte Arnold. »Ihr müsst mir dringend erzählen, was passiert ist. Ich will alles wissen! Vielleicht kann ich euch helfen.«

»Das klingt super. Hör mal, Desmond und Ron können dir sicher schon mal ein paar Fragen beantworten und dann schläfst du noch ein bisschen. Nichts für ungut, aber du siehst wirklich übel zugerichtet aus. Iss auch etwas, ja? Die Mahlzeiten fallen nicht allzu groß aus, doch sie werden dir guttun.«

»Wo willst du hin?«, fragte Desmond, als ich aufstand.

»Ich muss einen Besuch erledigen, der schon längst überfällig ist«, gab ich zu.

»Sie redet natürlich von Ben«, erklärte Ron dem verwirrt dreinblickenden Desmond.

»Warum. Was ist mit ihm?«, fragte Arnold gerade, als ich nach draußen ging.

Ich hörte Desmond noch sagen: »Oh, das ist eine längere Geschichte. Halt dich fest, es wird spannend.«

Doch ich konnte nicht mit Ben reden – zumindest nicht direkt. Ich hatte den ganzen Tag über unter Dauerstrom gestanden, dann war Orleon unerwartet aufgekreuzt und anschließend hatte mich die Erschöpfung eingeholt. Fit war ich zwar immer noch nicht, doch mein Körper hatte wieder genug Energie, um das Passierte zu verarbeiten.

Kurz vor seiner Holzhütte verlor ich den Mut, hockte mich hinter ein leeres Zelt und begann zu weinen. Aus welchem Grund genau, ob es Ridley, Ben, der Kriegsrat oder die bestehende Schlacht war, ich wusste es nicht. Wahrscheinlich alles. Die Tränen hielten so lange an, bis Augen und Kopf vor Schmerz pochten.

Anschließend versuchte ich, durch Meditation Ruhe zu finden, doch das klappte mehr schlecht als recht.

In der Hoffnung, dass Ben mein verquollenes Gesicht in der Dunkelheit nicht richtig sehen konnte, ging ich doch auf die Holzhütte zu. Er wurde von Marek und Justus bewacht, die jedoch beide auf ihren Stühlen vor der Hütte eingeschlafen waren. Als ich sie weckte, waren sie peinlich berührt und versicherten umgehend, dass die Hütte sicher abgeschlossen sei und Ben garantiert nicht hätte entwischen können.

Es dauerte eine Weile, bis ich ihr nervöses Gestammel unterbrechen und sie darum bitten konnte, mir die Hütte doch endlich aufzuschließen. Anschließend wies ich sie an, sich für ein paar Minuten in der Nähe die Beine zu vertreten. Das ließen sie sich natürlich nicht zweimal sagen. Sie gaben mir eine Kerze und ich betrat die kleine Hütte. Ben hatte es wesentlich bequemer als Ridley, und ich war mir sicher, dass seine Schüler dafür verantwortlich waren. In seinem Raum befanden sich ein Feldbett, ein Tisch mit Stuhl und zwei Wasserkaraffen. Ben lag auf dem Bett, den Kopf zur Wand gerichtet, doch als er die Tür hörte, drehte er sich zu mir um. Wenn man sich noch am Anfang die Mühe gemacht hatte, ihn zu fesseln, hatten sie es inzwischen aufgegeben.

»Hi.«

»Hi«, erwiderte ich, ließ mich auf einem der Stühle am Tisch nieder und schenkte mir einen Becher Wasser ein. Mein Körper war vom vielen Weinen ganz ausgetrocknet.

»Ich hatte nicht damit gerechnet, dass du mich besuchen würdest«, sagte Ben trocken, den Blick zur Decke gerichtet.

Ich biss mir auf die Lippe. »Hatte ich auch nicht so schnell vor. Aber es ist etwas passiert.«

»Ist Ridley mit Orleon gegangen?«, fragte Ben.

»Haben dir das Marek und Justus erzählt?«

»Nein, sie haben mir nur gesagt, dass er mit seinen Truppen auf dem Weg ins Lager ist. Doch deine Anwesenheit lässt vermuten, dass etwas Wichtiges passiert ist, und in diesem Zusammenhang kann es nur um Ridley gehen.«

»Sie ist mit ihm gegangen, aber nur, weil ... weil ich sie eingetauscht habe.«

»Du weißt schon, dass sie vielleicht unsere einzige Hoffnung war?«, fragte Ben.

Ich hatte erwartet, dass er wütend oder traurig reagieren würde, doch er klang ungewohnt neutral. Ich war mir nicht sicher, was ich davon halten sollte.

»Was hast du dir denn vorgestellt, wie das ablaufen würde? Wolltest du mit Ridley nach Oklaris gehen, damit sie ihren Papi ganz lieb bittet, er solle doch keine Menschen mehr umbringen und foltern?«

Ben schnaubte. »Das beweist nur einmal wieder, dass du sie nicht verstehst.«

»Oh nein, das lass ich mir nicht mehr vorwerfen«, sagte ich entschieden und es fiel mir schwer, meine Wut zu unterdrücken. »Gut, ich habe viele Anzeichen ignoriert und es war eine blöde Idee, so zu tun, als hätte ich alles unter Kontrolle. Aber ich habe genauso wie du darauf gehofft, dass sie letztendlich auf unserer Seite steht.«

»Davon bin ich auch nach wie vor überzeugt.«

»Vielleicht bereut sie es wirklich, dass dein Vater gestorben ist. Aber ich bin mir sicher, dass sie alles tun wird, um jetzt ihren eigenen zu retten.«

»Syrus ist nicht ihr Vater«, entgegnete Ben ausdruckslos.

»Sag das mal ihr. Und spielt es denn eine Rolle, ob er nun ihr leiblicher Vater ist oder nicht? Sie sieht ihn anscheinend als Vertrauensperson an und wird es nicht zulassen, dass ich ihn umbringe. Hast du dem auch etwas entgegenzusetzen?«

»Nein, dieses Arschloch gehört nach wie vor zur Strecke gebracht. Allerdings hätte ich das lieber mit Ridleys Hilfe getan«, entgegnete Ben.

Ich schnaubte verächtlich. »Tja, wir bekommen eben nicht immer das, was wir uns wünschen. Willst du denn gar nicht wissen, wofür ich sie eingetauscht habe?«

»Das einzige Interessante, was Orleon besitzt, sind die Schlüssel«, meinte Ben.

»Tatsächlich nicht. Ich habe sowohl Ridley als auch die Schlüssel von Alverta und Gladin gegen Arnold eingetauscht.«

Das erste Mal an diesem Abend schaute mich Ben direkt an. Er wirkte verwirrt. »Arnold? Er ist am Leben? Was ist mit den anderen?«

»Er ist übel zugerichtet, doch er lebt. Anna und Marlon sind noch in Oklaris, aber sie wurden zusammen mit den Rebellen gefangen genommen. Wenn ich Orleon nicht innerhalb von sieben Tagen den Schlüssel von Ravelas bringe, wird er zuerst die Rebellen umbringen und anschließend das Lager dem Erdboden gleichmachen.«

Ben stöhnte. »Wie sollen wir das anstellen? Wir haben keine Ahnung, wo der Schlüssel ist! Oder habt ihr etwas herausfinden können?«

»Arnold weiß, wo er ist. Besser gesagt befindet sich der Schlüssel in Oklaris.«

Bens Gesichtsausdruck wechselte von Erstaunen zu Skepsis. »Wusstest du, dass er das Wissen darüber hat?«

»Es war mehr eine Schlussfolgerung aufgrund von Vermutungen.«

»Also hast du Ridley am Ende doch gegen einen Schlüssel eingetauscht«, meinte Ben und starrte wieder an die Decke.

Ich ballte die Hände zu Fäusten. »Ach ja? Jetzt geht es schon so weit, dass du lieber deinen eigenen Freund opferst, nur um Ridley zu beschützen? Orleon hätte Arnold umgebracht, wenn ich mich nicht auf den Handel eingelassen hätte!«

»Und du bist dir sicher, dass es keinen anderen Weg gibt?«, fragte Ben trocken.

»Ich habe auf deinen Egoismus wirklich keine Lust mehr. Denn etwas anderes ist es nicht«, entgegnete ich und stand auf. »Wenn ich das nächste Mal wiederkomme, werde ich dich fragen, ob du mit uns in die Schlacht ziehen wirst. Ob du deine Familie und alle Menschen, die dir wichtig sind, beschützen oder Ridley weiterhin verteidigen willst. Ich bin gespannt auf deine Antwort.«

Ich knallte die Tür so heftig hinter mir zu, dass der ganze Schuppen erzitterte.

»Er gehört wieder euch«, sagte ich zu Marek und Justus im Vorbeigehen und machte mich auf den direkten Weg zurück zu meinem Zelt.

Am liebsten würde ich zu Karon gehen und ihm sagen, was sein Bruder da fabriziert hatte. Dann würde er ihn hoffentlich so richtig zur Sau machen. Denn wenn Ben schon nicht auf Vera und mich hörte, war Karon unsere letzte Chance, ihn zur Vernunft zu bringen. Doch ich wusste, dass ich dieses Gespräch seiner Mutter überlassen musste.

Da sich Mitternacht inzwischen näherte, ging ich zurück zu meinem Zelt. Dabei kam ich an dem der Jungs vorbei. Xavi und Phil saßen am Lagerfeuer und rauchten eine Pfeife.

»Elena, hey«, sagte Xavi, doch ich winkte ab.

»Können wir beim Frühstück reden? Ich bin total erledigt.«

»Nur ganz kurz. Wir konnten den Kriegsrat dazu überreden, dass sie sich morgen Mittag anhören, was du zu sagen hast.«

»Phil ist viel zu bescheiden, er hat den Rat davon überzeugen können. Dort feiern ihn alle als Helden, weil er Arnolds Leben beim Austausch gerettet hat«, sagte Xavi glucksend. »Selbst Souza konnte nichts dagegen sagen.«

»Oh wow, das ist ja quasi ein Lob von ihr«, meinte ich scherzend, während sich Phil peinlich berührt den Hinterkopf rieb.

»Ich habe zwar keine Ahnung, was ich denen sagen soll, aber von mir aus. Ich werde kommen. Treffen wir uns zum Frühstück?«

Die beiden nickten und ich zog mich ins Zelt zurück. Es dauerte nicht lange, da lag ich erschöpft im Bett und schloss die Augen. Ich befürchtete erst, dass ich durch mein kurzes Nickerchen vorhin nicht einschlafen konnte, doch es ging schneller als gedacht. Allerdings fand ich mich ein paar Sekunden später auf dem Schlachtfeld wieder. Überall war Blut, das Kampfgeschrei dröhnte mir um die Ohren und ehe ich reagieren konnte, war Orleon auf mich zugeritten und schnitt mir glatt die Kehle durch.

Ich erwachte schweißgebadet, doch da ich immer noch erschöpft war, schlief ich fast umgehend wieder ein. Kaum war ich im Land der Träume, wiederholte sich das Horrorszenario. Dieses Mal wurde ich nicht von Orleon geköpft, sondern von Marid aufgespießt. Als ich das zweite Mal aufwachte, liefen mir Tränen über die Wangen. Zitternd setzte ich mich im Bett auf und trank den ganzen Becher mit Wasser leer, der auf dem Nachttisch stand. Für einen kurzen Moment überlegte ich, ob ich zu Phil und den anderen ins Zelt kriechen und ihnen von meinen Albträumen erzählen sollte. Doch dann kam ich mir wie ein kleines Mädchen vor und verwarf den Gedanken wieder.

Ich wollte mir gerade die Decke über den Kopf ziehen, als ich eine Bewegung vor dem Zelt sah. Jemand war in die Hocke gegangen. Blitzschnell sprang ich aus dem Bett und rannte zum Eingang. Die Person wollte die Flucht ergreifen, doch ich war schneller. Ich packte sie mit der rechten Hand am Ärmel und mit der linken ließ ich eine Lichtkugel erscheinen.

»Suiluj?«, fragte ich verwirrt.

»Bitte tu mir nichts, ja?«, schluchzte er verängstigt, den Kopf schon fast zwischen die Schultern geklemmt. Ich erkannte ihn an der Schweinsnase, doch ansonsten hatte er sich stark verändert. Er hatte einige Kilos abgenommen und sein Haar war lichter geworden. Sein Gesicht wirkte in sich zusammengefallen und der Schnauzer wippte nicht mehr so selbstbewusst hin und her, wie er es einst getan hatte. Es war fast so, als wäre all sein mürrisches Verhalten verpufft.

»Die Honigkekse waren von dir?«, fragte ich irritiert und schaute zu Boden, wo ich fast mit dem Fuß auf den Teller getreten war.

»Ja, aber das sind die letzten. Ich habe weder Honig noch Mehl und wir bekommen keine neuen Zutaten mehr. Wenn du mich schlagen willst, dann mach es bitte jetzt, ja?«

»Oh, nach allem, was du angerichtet hast, hätte ich da große Lust drauf«, knurrte ich. »Deinetwegen ist Leila gestorben! Du hast sie an Syrus’ Männer verraten!« Suiluj wimmerte. »Was machst du überhaupt hier? Du bist der Letzte, den ich im Lager erwartet habe.«

»Nun, ich ...«

»Komm rein. Sonst wecken wir noch alle auf«, murmelte ich und zog ihn mit zu mir ins Zelt. Ich drückte ihn auf den Stuhl und baute mich mit verschränkten Armen vor ihm auf. »Ich höre?«

»Ich ... Also Erin war mir immer das Wichtigste auf der Welt. Seit meine Frau gestorben ist, habe ich nur noch sie, und das Schlimmste, was ich mir vorstellen konnte, ist, sie zu verlieren.«

»Nun, genau das ist Trevor und Katy passiert.«

»Ich weiß. Glaub mir, ich verabscheue mich selbst für das, was ich getan habe. Mir ist bewusst, dass ich es nie wiedergutmachen kann. Und darüber hinaus habe ich auch noch meine Tochter verloren. Erin hasst mich und spricht kein Wort mehr mit mir.«

»Immerhin ist sie am Leben. Sei froh darum«, sagte ich kühl. »Das erklärt aber immer noch nicht, was du hier machst.«

»Ich ... ich helfe in der Küche aus. Ich kann nicht besonders gut kochen, aber sie brauchen auch Leute fürs Gemüse schneiden und Geschirr waschen. Ich bin von morgens bis abends nur am Arbeiten.«

»Wenn du nicht kochen kannst, woher sind dann die Honigkekse? Hast du sie geklaut?«, fragte ich misstrauisch.

»Oh nein, ganz sicher nicht«, sagte Suiluj eilig und schüttelte den Kopf. »Die habe ich selber gebacken. Vera hat es mir erklärt, und je öfter ich es mache, desto besser werde ich.«

»Und warum stellst du dann mir die Kekse vor die Tür? Ich habe nichts mit dir zu schaffen. Wenn du Vergebung willst, musst du zu Katy und Trevor.«

»Ich weiß, ich weiß«, sagte er hektisch. »Aber ich muss mich bei dir bedanken, weißt du?«

»Was? Wofür?«, fragte ich irritiert.

»Dafür, dass du mir gezeigt hast, was Mut wirklich bedeutet. Du bist einfach so nach Oklaris gegangen, um Leila zu retten, obwohl dir bewusst war, dass du sterben könntest.«

»Sie war wie eine Schwester für mich, ich musste ihr helfen – oder es zumindest versuchen. Am Ende bin ich ja doch gescheitert«, murmelte ich.

»Ja, aber sieh dir nur an, was du alles auf die Beine gestellt hast. Du hast es geschafft, sämtliche Reiche hier in Ravelas zu vereinen, damit sie mit dir in die Schlacht ziehen!«, sagte Suiluj aufgeregt.

Ich zuckte achtlos mit den Schultern. »Ja und? Was wird uns das bringen? Orleons Leute haben bessere Rüstungen als wir und sind weit in der Überzahl. Wir müssen in eine nahezu unerreichbare Stadt und haben keine Ahnung, wie genau wir das anstellen sollen. Außerdem ist sich der Kriegsrat über nichts einig, und unser einziger Vorteil, die Macht der Sternsplitter, hat uns im Stich gelassen. Einen Sieg zu erringen, ist unmöglich!«, sagte ich verzweifelt.

Suiluj zog die Augenbrauen hoch. »Soll ich dir sagen, was unmöglich ist? Dass ein verbohrter und an alten Werten festhaltender Bauerntölpel seine Sichtweise ändert. Ich habe mein Leben lang in Karila gelebt und habe alles und jeden verabscheut, der die Idylle des Dorfes zerstören könnte. Du bist quasi der Inbegriff dessen und hast mich trotzdem davon überzeugt, dass dein Weg der richtige ist. Du bist dafür geschaffen, Unmögliches zu vollbringen!«, sagte Suiluj und nun stahl sich so etwas wie ein Lächeln auf sein Gesicht. Überrascht stellte ich fest, dass es auf mich abfärbte. Eine Liste von unmöglichen Ideen hatte ich zuhauf, vielleicht sollte ich langsam beginnen, sie abzuarbeiten.

Am nächsten Morgen reihte ich mich in die Essensausgabe von Ravelas ein und holte mir mein Frühstück ab. Es dauerte eine Weile, bis ich die anderen an den überfüllten Tischgruppen endlich fand.

»Bin ich die Letzte? Wo sind die Zwillinge?«, fragte ich in die Runde.

»Die haben sich dazu bereiterklärt, mit den Elementarier-Neulingen noch eine kleine Extrarunde einzulegen«, sagte Silva.

»Was ist?«, fragte ich, da ich den zögernden Ausdruck in ihrer Stimme hörte.

»Ich finde es klasse, dass wir das Training umgestellt haben und so alle besser auf die Situation vorbereiten können. Doch die Neulinge sind nach wie vor ein Problem. Sie strengen sich wirklich an und an Willen fehlt es ihnen auch nicht – lediglich an Zeit. Aber die haben wir eben nicht.«

»Und wenn ihr die Nacht noch dazu nehmt?«, fragte Xavi. »Das machen meine Leute auch. Kraftübungen und so.«

»Das ist bei Elementariern nicht möglich. Verausgaben wir uns zu sehr, steigt die Gefahr, dass wir uns selbst Schaden zufügen. Wir brauchen den Schlaf, um die Energiespeicher schneller zu füllen«, erklärte Silva ihm.

»Außerdem braucht ihr eure Kräfte für die Schlacht. Wer weiß, wie lange die Belagerung tatsächlich dauern wird«, warf Billy ein.

»Ich bin inzwischen davon überzeugt, dass wir innerhalb kürzester Zeit in den ersten Ring der Stadt eindringen werden. Haben wir dieses Hindernis erst einmal genommen, haben wir das Schlimmste geschafft«, erwiderte Dayo.

»Wo ist eigentlich Arnold?«, fragte Desmond.

»Zu Besuch bei Ben. Er will ihn fragen, ob das alles stimmt, was wir ihm über seine Zusammenarbeit mit Ridley erzählt haben«, meinte Ron.

»Elena, geht es dir gut?«, fragte Phil, da ich nachdenklich auf das gebratene Gemüse vor mir starrte.

»Ach, ich habe herzlich wenig Lust auf diese blöde Anhörung vom Kriegsrat. Seit ich hier im Lager bin, sind wir keinen Schritt vorwärtsgekommen. Im Gegenteil, wir haben sogar welche zurück gemacht. Ich vermisse die Zeiten, in denen wir alle Entscheidungen in unserer kleinen Gruppe getroffen haben. Das war deutlich einfacher. Denn selbst, wenn wir es schaffen, in Oklaris einzudringen, habe ich keine Ahnung, wie ich Syrus ausschalten soll.«

»Wäre es eine Option, ihm seine Kräfte zu nehmen?«, überlegte Silva laut. »Schließlich besteht die Möglichkeit, dass er sie vorher gar nicht besessen hat und sie sich ... auf Umwegen angeeignet hat. Die Sternsplitter haben ihre Kraft verloren, vielleicht geht das bei Elementariern ebenfalls.«

»Nein, das eine hat mit dem anderen nichts zu tun. Glaube ich jedenfalls«, murmelte ich erschöpft. »Tut mir leid. Ich weiß, ich spreche schon wieder in Rätseln.«

»Elena hat recht, der Kriegsrat hat bisher wirklich keine hilfreichen Entscheidungen getroffen«, sagte Phil entschlossen. »Vielleicht finden wir innerhalb unserer Gruppe eine Antwort.«

»Versuch uns zu beschreiben, was dein Problem ist. Elena, wenn es sein muss, grübeln wir mehrere Tage mit dir, bis wir eine Lösung gefunden haben«, sagte Silva lächelnd.

»Wir haben ja inzwischen Erfahrung darin gesammelt, in einem Team zu arbeiten. Wenn wir alle unser Wissen vereinen, finden wir vielleicht die Antwort«, fügte Dayo hinzu.

»Denkt aber daran, dass Elena in ihren Möglichkeiten eingeschränkt ist. Sie hat immer noch Wissen, das sie nicht mit uns teilen kann«, sagte Phil.

»Wie? Gibt es etwa Regeln, an die du dich halten musst?«, fragte Ron lachend.

»In gewisser Weise«, gab ich zu.

»Was passiert, wenn du sie brichst? Wirst du dann bestraft?«, wollte Desmond wissen.

»Ich würde das nicht so auf die leichte Schulter nehmen. Elena reagiert immer sehr zögerlich auf das Thema. Erinnert euch an das Mal, wo die Sternsplitter ihre Macht verloren haben«, sagte Silva.

»Was genau meinst du?«, fragte ich nervös.

»Du bist seitdem sehr zurückgezogen und traust dich manchmal kaum noch, etwas zu sagen. Und wenn, dann wählst du deine Worte mit äußerstem Bedacht«, erklärte sie.

»Soll das etwa heißen, dass es da draußen jemand Mächtigeren als Elena gibt? Der ihr Angst macht? Warum schicken wir ihn dann nicht in den Krieg gegen den Schwarzkönig?«

»Oder sie«, fügte Billy hinzu.

»Hört auf, ihr habt keine Ahnung, wovon ihr da redet«, erwiderte ich. »Ron, ich habe meine Grenzen in der Hinsicht schon ausgereizt und letztendlich überschritten. Das hat ernsthafte Konsequenzen nach sich gezogen.«

»Elena, uns kann man gar nicht mehr viel wegnehmen. Wir haben keinen Schlüssel, einen unfähigen Kriegsrat, miese Elementarier – damit meine ich nicht dich, du bist übertrieben stark«, fügte er auf Silvas hochgezogene Augenbrauen hinzu. »Und wir sind in der Unterzahl. Glaubst du ernsthaft, dass es noch viel schlimmer werden kann?«

»Willst du das wirklich herausfinden?«, erwiderte ich scherzend.

»Wir sind doch eine demokratische Gruppe. Warum stimmen wir nicht ab?«, fragte Desmond.

»Wir wissen aber nicht, wofür genau wir abstimmen werden. Wie sollen wir uns so für das Richtige entscheiden?«, fragte Phil zögernd.

»Manchmal muss man eben ein Risiko eingehen. Wenn es hart auf hart kommt, kennt man nicht alle Fakten und muss trotzdem eine Entscheidung treffen. Du hast doch ein gutes Bauchgefühl, verlass dich einfach darauf«, erwiderte Xavi.

»Warte, nur damit ich das richtig verstehe: Ihr stimmt jetzt darüber ab, ob ich streng geheime Informationen mit euch teile, die eventuell dazu führen könnten, dass die sehr wahrscheinlich eintretenden Konsequenzen unsere Lage noch weiter verschlechtern?«

»Denk lieber an die positiven Dinge, die wir erreichen könnten. Was auch immer das sein wird«, sagte Ron zwinkernd und hob die Hand. »Also ich bin dafür.«

»Ich auch«, meinte Desmond schnell, woraufhin Xavi ebenfalls die Hand hob.

»Ist das euer Ernst? Das hört sich verdammt riskant an«, meinte Dayo, als Phil und Silva ebenfalls nach kurzem Zögern ihre Hände hoben.

»Ich glaube es nicht«, murmelte ich und vergrub das Gesicht in den Händen.

»Heißt das etwa, dass wir die Besprechung des Kriegsrates schwänzen?«, fragte Silva.

»Oh ja, bitte!«, flehte Xavi. »Die Treffen langweilen mich immer so. Ich habe bisher nur noch nie gefehlt, weil ich mir eure Kommentare ersparen wollte.«

»Wir sind doch gerade zu der Erkenntnis gekommen, dass der Kriegsrat nichts auf die Reihe bekommt. Außerdem wollen sie heute Vormittag darüber entscheiden, wie die Elementarier eingesetzt werden sollen, und davon haben sie ohnehin keinen Plan«, meinte Phil.

»Wenn alle aufgegessen haben, gehen wir nach Westen in den Wald. Es ist wichtig, dass uns keiner belauscht«, sagte ich und gab mich geschlagen.

»Überlass das mir. Ich kann Wache stehen«, bot Billy an. »Ich weiß ohnehin nicht, über was ihr da redet. Auf diese Weise wäre ich euch mehr von Nutzen.«

»Oh Mann, ist das aufregend«, sagte Desmond begeistert und schaufelte sich das Gemüse hinein. Keine fünf Minuten später waren alle Teller leer und wir begaben uns auf den Weg zum Waldrand. Dort bezog Billy Stellung, während der Rest zwischen den Bäumen verschwand. Als ich sicher war, dass wir außer Hörweite waren, hielt ich an und die anderen schauten mich gespannt an.

»Nun ... das ist alles etwas kompliziert. Ich weiß ehrlich gesagt nicht so genau, wo ich anfangen soll«, begann ich. »Im Wesentlichen besteht Lacire aus drei ... Mächten, wenn man es so nennen kann. Das Ynop kennt ihr und ich nehme an, jeder von euch hat bereits Erfahrungen damit gemacht – abgesehen von Dayo, meine ich.«
»Du hast noch nie Kontakt mit dem Ynop aufgenommen?«, fragte Ron überrascht.

»Das Risiko ist zu groß, weil ich ein halber Adleraner bin«, erklärte er.

»Die nächste Komponente ist die Natur. Und als Drittes haben wir da ...«

»Halt bloß den Mund!«

Mein Geister-Ich war neben mir aufgetaucht und fauchte mich wütend an: »Was denkst du dir dabei? Ich dachte, du würdest bluffen, als du sie hier in den Wald geführt hast, aber anscheinend hast du wirklich vor, es durchzuziehen.«

»Interessant. Du bist noch nie aufgekreuzt, wenn ich mit anderen Leuten zusammen war«, sagte ich amüsiert.

»Ähm, Elena. Mit wem redest du?«, fragte Phil stirnrunzelnd, da ich auf die leere Stelle neben mir starrte.

»Vielleicht hätten wir auch in Betracht ziehen müssen, dass sie verrückt ist«, sagte Dayo.

»Siehst du? Es wird dir ohnehin niemand glauben. Also solltest du es sein lassen, bevor der Geisterrat Wind davon bekommt und wir beide tierischen Ärger am Hals haben«, zischte mein Geister-Ich.

»Sie ist ganz sicher nicht verrückt«, erwiderte Silva. »Das Ynop kennen wir und die Natur ist als fundamentaler Bestandteil nicht unbekannt. Wir Elementarier beeinflussen sie, und Elben, Adleraner, Eiswölfe und alle anderen Wesen der Reiche haben eine enge Verbundenheit zu ihr. Es ist quasi ihr eigenes Ynop«, erklärte Silva.

»Oh, sie ist schlau«, sagte mein Geister-Ich überrascht, schüttelte dann jedoch den Kopf. »Sag trotzdem kein Wort mehr. Du bist nie auf die Idee gekommen, uns zu verraten. Warum jetzt?«

»Nun, ich wurde überstimmt«, entgegnete ich schulterzuckend.

»Ach ja? Das kann nicht dein Ernst sein!«, rief es wütend.

»Eigentlich habe ich schon öfter mit dem Gedanken gespielt, mich aufgrund der möglichen Konsequenzen jedoch dagegen entschieden. Doch jetzt liegt das wohl nicht mehr in meiner Hand. Deswegen tut mir das Folgende sehr leid. Ich weiß ja, dass du das nicht so gerne magst.«

»Von was ... Spinnst du?!«, schrie es, als ich sein Handgelenk umklammerte.

»Wow!«, rief Desmond plötzlich und Xavi, der neben mir stand, wich ein paar Schritte zurück. Dayos Flügel spannten sich vor Schreck auf und Rons Augen weiteten sich. »I-ich glaube es nicht. Warum gibt es dich auf einmal doppelt?«, stotterte Dayo.

»Ihr könnt sie also sehen? Es hat funktioniert?«, fragte ich, doch im nächsten Moment hatte sich mein Geister-Ich von mir losgerissen.

»Jetzt ist sie verschwunden«, meinte Silva stirnrunzelnd.

»Oh nein, oh nein, oh nein«, jammerte mein Geister-Ich. »Das hätte nicht passieren dürfen.«

»Ist es aber, also kannst du dich auch gleich zeigen«, forderte ich es auf, bekam als Antwort jedoch nur ein heftiges Kopfschütteln.

»Elena, was war das?«, fragte Phil.

»Meine Geistererscheinung. Also meine Version, die auch in dieser Welt existiert – oder besser gesagt existiert hat«, erklärte ich.

»Was ist ein Geist?«, fragte Dayo.

»Das ist schwer zu erklären. In unserer Welt steht der Begriff meistens für einen verstorbenen Menschen, der in ... einer nicht physischen Gestalt noch auf der Erde wandelt. Quasi ein transparentes Abbild von dir selbst, ein Spiegelbild. Ich weiß nicht, wie ich es besser beschreiben soll.« Allerdings schaute ich reihum nur in verwirrte Gesichter.

»Halt endlich die Klappe«, flehte mein Geister-Ich, doch ich ignorierte es.

»Dein ... ›Ich‹ ist in dieser Welt also gestorben?«, fragte Phil nachdenklich. »Aber warum ist es noch hier? Wandeln alle Verstorbenen unter uns?«

»Oh nein, bloß nicht«, jammerte Desmond. »Mein Großvater konnte mich gar nicht leiden, er war wirklich grausam. Ich war insgeheim froh darüber, dass er gestorben ist. Bitte sag mir nicht, dass er auch hier ist. Bestimmt ist er der Grund dafür, dass ich immer so ein Pech habe.«

»Nein, so ist es nicht. Sie haben ihre eigene ... Ich weiß ehrlich gesagt nicht genau, wo sie sich aufhalten. Aber sie sind normalerweise nicht hier, okay? Und die meisten von ihnen gehen weiter. Nur wenige verweilen in der Geisterwelt.«

»Und das ist dann wohl die dritte Komponente. Sie haben dich hierher in diese Welt geholt?«, fragte Silva, woraufhin mein Geister-Ich verzweifelt wimmerte.

»Genau.«

»Und dieser Geisterrat ... wofür ist der gut? Kann er irgendwas beeinflussen?«, wollte Ron wissen.

»Ich habe nie wirklich herausgefunden, was genau in seiner Macht steht. Ich habe ja gesagt, dass ich in weniger eingeweiht werde, als mir lieb ist. Abgesehen von meinem Geister-Ich und König Ganway bin ich noch keinem von ihm begegnet.«

»Doch du hast jetzt die Entscheidung getroffen, dass sich das ändern wird.«

König Ganways Stimme verursachte mir eine Gänsehaut und ich zuckte zusammen, als er vor mir auftauchte.

»Ich werde verrückt«, murmelte Ron und rieb sich die Augen. »Verdammt, er ist ja immer noch da.«

»König Ganway«, sagte Phil überrascht und neigte ehrfurchtsvoll den Kopf.

Silva und Dayo taten es ihm gleich, doch der Rest war zu irritiert, um irgendetwas zu tun.

»Also zeigen wir uns jetzt, ja? Hatten wir nicht festgelegt, dass wir das niemals tun werden?«, fragte mein Geister-Ich nervös.

»Oh, da bist du ja wieder. I-ich meine, dein anderes ich«, stieß Desmond überrascht aus.

»Elena hat bewirkt, dass der Geisterrat zusammen mit dem Ynop und der Natur ein Treffen einberuft. Und ihr werdet alle daran teilnehmen«, fügte König Ganway an uns gewandt hinzu.

»Müssen wir dafür auch sterben? Falls ja, dann verzichte ich lieber«, meinte Desmond.

»Wenn du so freundlich wärst«, sagte König Ganway zu meinem Geister-Ich, und mit einem Plopp verschwand er.

»Was passiert jetzt? Und kommt das Ynop wirklich?«, fragte ich überrascht.

Nach all der Zeit war es die einzige Macht, die ich noch nicht kennengelernt hatte.

»Sei nicht albern. Das Ynop wird immer nur pro forma eingeladen. Es erscheint nie«, sagte mein Geister-Ich abwinkend. »Na hopp, setzt euch alle auf den Boden und nehmt euch an den Händen.«

»Soll das ein Witz sein?«, fragte Xavi.

»Glaub mir, sie macht nie Witze«, murmelte ich und begab mich in den Schneidersitz.

»Dafür, dass ihr haargenau gleich ausseht, könntet ihr unterschiedlicher nicht sein«, bemerkte Phil, als er sich ebenfalls setzte.

»Sie hat eine andere Augenfarbe als ich«, protestierte ich.

»Oh, bin ich nicht dein Typ? Das ist aber schade«, sagte mein Geister-Ich sarkastisch.

»Sie erinnert mich an Ridley«, bemerkte Ron, woraufhin mein Geister-Ich drohend mit dem Finger auf ihn zeigte. »Noch ein Wort und deine Seele geht auf dem Weg zum Geisterrat im Ynop verloren.«

»Sie hasst Ridley«, erklärte ich auf seinen irritierten Gesichtsausdruck hin.

»Ich bin auch nicht ihr größter Anhänger, aber das ist noch lange kein Grund, gleich so auszurasten«, brummte Ron.

»Entschuldigung bitte«, sagte Dayo, woraufhin mein Geister-Ich genervt stöhnte. »Was denn?«

»Was genau meintest du damit, dass unsere Seele verloren gehen kann? Funktioniert das hier ähnlich wie bei einem Verbindungsaufbau mit dem Ynop? Weil ich nicht weiß, ob das so sicher für mich ist«, meinte Dayo unsicher.

»Ach, das wird schon. Entspannt euch einfach und schließt die Augen«, sagte mein Geister-Ich und hielt mir die Hand hin. »Dieses Mal erlaube ich es dir, mich anzufassen.«

»Elena, ist das wirklich so sicher?«, fragte Desmond ängstlich.

»Vertraut mir«, sagte ich daraufhin nur, schloss die Augen und nahm die Hand meines Geister-Ichs.


Der Nebel lichtet sich
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Geisterwelt, Lacire ?, 52.2.2462

Für diese Sitzung wurde es aber auch höchste Zeit.

Noch eher hätte ich sie gebrauchen können,

als die Natur und die Geisterwelt mich nach Lacire gebracht haben.

Dann wäre mir so einiges erspart geblieben.

Aber warte ... da fehlen immer noch ein paar Informationen!
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Es war, als würde ein elektrischer Stoß durch meinen Körper schießen. Als ich meine Augen erschrocken wieder aufriss, befand ich mich in einer Steinhöhle. Allerdings bezweifelte ich, dass es diesen Ort irgendwo in Lacire gab, denn durch Löcher in der Decke fiel silbrig-hellblaues Licht auf uns herab. An den Felswänden rankten sich beindicke Wurzeln entlang und in regelmäßigen Abständen waren Wandhalterungen angebracht, in denen hellblaue Flammen tänzelten. Rechts und links führten Durchgänge von der Halle weg, die allerdings kurz danach um die Ecke bogen. Abgesehen von einem langen Steintisch, auf dem Schalen standen, in denen dasselbe merkwürdige blaue Licht flackerte, gab es hier jedoch nichts.

»Na? Ist es so, wie du es dir vorgestellt hast?«, fragte mein Geister-Ich.

»Ich hatte keine konkrete Vorstellung, wenn ich ehrlich bin. Aber erwartet hätte ich das hier auch nicht. Am ehesten hatte ich noch die Vermutung, dass die Geisterwelt mehr wie das Ynop wäre«, gab ich zu. »Ähm ... ich muss es einfach wissen. Ist Leila ...«

»Nein, sie ist nicht hier«, sagte mein Geister-Ich seufzend. »Ich dachte schon, dass du diese Frage stellen würdest.«

»Aber ich war mir so sicher, sie gesehen zu haben. Weißt du, als ich in Ferin Gostal Albträume von diesem Mahr hatte, war sie so real.«

»Dort war sie es auch.«

»Was?! Aber wo ist sie? Will sie mich nicht sehen?«, fragte ich enttäuscht, woraufhin mein Geister-Ich genervt aufstöhnte.

»Kannst du mal aufhören, immer nur an dich zu denken? Sie ist nicht hier, weil sie inzwischen weitergegangen ist, okay? Sie konnte nicht mehr mit ansehen, wie ihre Eltern sich ständig weiter voneinander entfernen. Leila war der Meinung, dass die beiden das tun, weil sie noch in der Geisterwelt ist. Das ist natürlich Schwachsinn, aber ich konnte sie nicht davon abbringen. Tut mir leid, Elena. Sie ist nicht mehr hier.«

Ich nickte enttäuscht. »Ich hatte gehofft, dass sie mir einen Tipp für Trevor mitgeben kann. Seit seinem Verschwinden habe ich nichts von ihm gehört, und ich habe Angst, dass er sich etwas angetan hat. Oder sich alleine auf den Weg nach Oklaris gemacht hat.«

Mein Geister-Ich öffnete bereits den Mund, doch da wurde es von einer harschen Stimme unterbrochen: »Wage es ja nicht, auch nur ein weiteres Wort zu sagen! Du hast schon viel zu viel verraten.«

Vor unseren Augen materialisierten sich drei Geister, die auf den Stühlen am Tisch Platz genommen hatten. Einer davon war König Ganway. Gesprochen hatte jedoch ein alter Mann mit sonnengebräunter Haut und einem weißen, kurzen Bart sowie einer Glatze.

»AAAH! Großvater Hedi. W-was machst du hier?«, fragte Desmond ängstlich.

»Was ich hier tue? Ich bin Mitglied im Geisterrat. Was glaubst du denn? Ich vertrete Ferin Gostal«, keifte er. »Aber was tust du eigentlich hier? Warum hat Solrac Elena nicht an deiner Stelle begleitet? Meine Enkel sind allesamt Nichtsnutze, doch er taugt allemal mehr als du!«

»Du weißt selbst, dass es kein Szenario gab, in dem sich Solrac Elena angeschlossen hätte. Es war immer Desmond vorherbestimmt«, sagte eine Frau mit roten Haaren und einem hellblauen Gewand.

»Entschuldigen Sie, aber Sie kommen mir merkwürdig vertraut vor. Kenn’ ich Sie irgendwoher?«, fragte Ron stirnrunzelnd.

»Hört sich das einer an? Ihr solltet eigentlich jeden hier am Tisch kennen. Schließlich gehören wir zu den wichtigsten Repräsentanten der Reiche. Wir sind so etwas wie Berühmtheiten«, erklärte Hedi und verschränkte die Arme vor der Brust.

»Und warum bist du dann hier?«, fragte Desmond irritiert.

Obwohl die Farben aufgrund der Geistererscheinungen nur schlecht rüberkamen, konnte ich erkennen, dass Hedis Gesicht rot anlief. »Ich darf doch sehr bitten!«, schimpfte er. »Ich bin in Ferin Gostal immer ein einflussreicher Mann gewesen. Der Letzte in unserer Familie, wenn ich mir meine Nachfahren so anschaue. Der Rest von euch ist in die lächerliche Arbeiterklasse abgerutscht.«

»Ah, daher kenne ich Sie«, sagte Ron zu der Dame im hellblauen Gewand. »Sie sind die Gründerin von Alverta.«

»Glück gehabt. Du hast einen meiner netteren Beinamen gewählt. ›Mutti‹ oder ›alte Schrulle‹ sind unter den Bewohnern des Inselreiches weitaus häufiger verbreitet. Mein richtiger Name ist übrigens Agnes.«

»Ich dachte, die Weisen wären die Gründer der Reiche?«, fragte Xavi.

»Ja, aber an der Seite jedes berühmten Mannes steht eine erfahrene Frau, die ihn zu lenken weiß. Hätte ich meinen ängstlichen Ehemann nicht dazu gedrängt, diese Reise zu machen, würde es Alverta gar nicht geben«, sagte Agnes naserümpfend. Sie löste ihre Haare aus der Hochsteckfrisur, sodass sie in einer fließenden Bewegung über ihre Schulter fielen. »Doch ich sollte mich glücklich schätzen. Von den Frauen der anderen Weisen existieren heute noch nicht einmal mehr Porträts.«

»Von mir auch nicht. Dabei bin ich einer von ihnen«, sagte eine leiernde Stimme, und zwei weitere Gestalten erschienen. »Ich heiße Lovis, Weiser und Gründer von Gladin. Es freut mich sehr, dass meine Nachfahrin hier heute vor mir steht.«

Der Mann trug eine lange, beige Robe und seine schneeweißen Haare waren im Nacken zu einem Pferdeschwanz zusammengebunden. Er hatte genauso weiße Augen wie Silva und sah sie damit direkt an.

»Was? Ich?«, fragte sie verunsichert.

»Natürlich. Die Linie meiner Nachfahren hat sich vielleicht zwischenzeitlich in Existenzkrisen draußen in den Eiswüsten von Gladin verloren, und deswegen haben die Menschen irgendwann vergessen, wer die Nachkommen des Weisen sind. Doch am Ende sind sie wieder nach Utne zurückgekehrt und haben ihren Platz im Rat der Weisen wiedergefunden. Es macht mich stolz, so eine erfahrene Elementarierin und gute Seele heute hier vor mir stehen zu sehen.«

»Übertreib mal nicht so, Lovis. Die Kleine hat zwar etwas auf dem Kasten, aber wie bei allen anderen auch wird sich erst in der Schlacht zeigen, ob es ihr gelingen wird, zu überleben«, sagte eine Frau mit faltigem Gesicht und dunkelbraunen Haaren, die zu vielen kleinen Zöpfen geflochten waren. »Mein Name ist Requel. Die meisten von euch haben ja von meinem katastrophalen Versagen in Chukuy gehört.«

»Du bist die ehemalige Königin von Kaldro Tavel«, sagte ich und sie nickte.

»Es war schlimm, dass Xanti mich gestürzt hat, aber noch tragischer war es, mit ansehen zu müssen, wie mein Reich unter ihrer Herrschaft gelitten hat. Ich hatte wirklich gehofft, dass die Bewohner von Kaldro Tavel aufwachen und euch unterstützen würden«, sagte Requel seufzend. »Es wird wohl noch eine ganze Weile dauern, bis meine Leute wieder zur Vernunft kommen.«

»Wir alle haben gesehen, wie unsere Völker ihre besten und schlechtesten Zeiten durchlebt haben. Manche von uns schon länger als andere«, sagte einer der beiden Männer, die gerade am Tisch Platz genommen hatten. Er trug einen braunen Vollbart und hatte einen Hammer in der Hand, der fast doppelt so groß war wie sein Kopf. »Freut mich, euch kennenzulernen. Ich bin Gael. Erbauer ...«

»Erbauer der Großen Schmiede«, plapperte Xavi aufgeregt dazwischen. »Oh wow, es ist mir eine Ehre! Es gibt in Korado wahrscheinlich niemanden, der berühmter ist als du!«

»Ist auch nicht schwer. Wir sind nicht gerade für unsere Liebe zur Geschichte bekannt«, brummte er.

»Ich bin nicht zufällig mit dir verwandt?«, fragte Xavi hoffnungsvoll.

Gael schnaufte. »Pff! Ich hatte keine Kinder. Habe mir nie etwas aus anderen Leuten gemacht. Deswegen bin ich auch weggegangen und habe die Schmiede aufgebaut.«

»Ich frage mich heute noch, wie ich es geschafft habe, Familie und Beruf unter einen Hut zu bekommen. Hallo, ich bin Malo und Repräsentant für Silari.«

»Er ist einer der bekanntesten Bogenbauer des Reiches. Er ist der erste Mensch, der einen Fuß nach Cunpeng setzen durfte. Normalerweise haben die Elben dort unseresgleichen nicht als ebenbürtig angesehen. Doch vor ihm hatten sie so viel Respekt, dass sie ihn in ihre Gemeinschaft aufgenommen haben«, erklärte Phil uns.

»Wenn ich mich richtig erinnere, hängt einer deiner Bögen beim Baum der Zusammenkunft. Meldana hat ihn mir gezeigt«, sagte ich, woraufhin der blonde Mann lächelte. Er war nicht älter als Ben und ich fragte mich, ob er so jung gestorben war oder ob ihm diese Gestalt einfach besser gefiel.

»Ich habe in meinem Leben viele Bögen gebaut – ihr tragt ebenfalls welche davon«, sagte er an Phil und mich gewandt. »Sie haben schon unzählige Schlachten gesehen. Ich hoffe, die von Oklaris wird ihre letzte sein.«

»Ja, ja, genug mit dem Gesülze. Wann fangen wir endlich an?«, fragte Hedi ungeduldig.

»Beruhig dich. Wir sind doch noch gar nicht vollzählig«, erwiderte Requel genervt.

»Bin ja schon da. Tut mir leid, ich bin wohl ein bisschen zu spät. Mein Zeitgefühl hier in der Geisterwelt spielt ganz schön verrückt.«

»W-was?«, sagte Dayo geschockt.

»Portah Apitz. Was machst du hier?«, fragte ich und Tränen schossen mir in die Augen.

»Was werde ich hier wohl machen? Ich bin gestorben«, sagte er und zuckte mit den Schultern. »Ihr habt doch gesehen, dass ich in keinem besonders guten Zustand war. Etwa zwei Wochen nach eurem Besuch bin ich friedlich in meinem Bett eingeschlafen und nie wieder aufgewacht.«

»Das tut mir leid«, murmelte Desmond.

»Was denn? Ich bin froh, dass es so passiert ist. Meine Tochter Estelle kann endlich wieder ihrem Leben nachgehen und muss sich nicht mehr um so einen alten Kauz wie mich kümmern! Glaubt mir, es ist alles so gekommen, wie es kommen sollte.«

Ich nickte, konnte jedoch nicht verhindern, dass mir eine Träne über die Wange rollte. Desmond legte mitfühlend eine Hand auf meinen Rücken und lächelte mir zu.

»Fehlt nur noch Donna«, sagte König Ganway seufzend.

»Donna?«, wiederholte Dayo und schaute dabei so, als könnte er seinen Ohren nicht trauen.

»Ist es für sie überhaupt ratsam, hier heute aufzutauchen? Ich meine, angesichts der Umstände ...«, sagte Gael, wurde jedoch von Dayo unterbrochen, der leise, aber hörbar »Mama« schluchzte.

Ihr blondes Haar war gelockt und ihre blauen Augen blitzten auf, als sie Dayo erblickte. »Hallo, mein Sohn. Es ist so schön, dich wiederzusehen.«

»Oh Mama, ich habe dich so vermisst«, sagte er und wollte auf sie zulaufen, doch sie streckte den Arm aus.

»Nein, bleib, wo du bist.«

»Was? Warum?«, fragte Dayo irritiert.

Donna warf Ganway einen kurzen Blick zu und wandte sich dann wieder an ihren Sohn. »Ihr solltet eigentlich gar nicht hier sein, weißt du? Es ist besser, wenn du auf Abstand bleibst.«

Dayo nickte enttäuscht und trat ein paar Schritte zurück. Silva ergriff seine Hand und drückte sie fest.

»Ich ... habe ihn gefunden«, stammelte ich irritiert, als Donna ihren Blick mir zuwandte.

Sie lächelte. »Und da bin ich froh drum. Dayo ist ein besonderer Junge, und ich bin mir sicher, dass er sein Potenzial mal für etwas ganz Großes nutzen wird.«

»Wirklich?«, fragte er erstaunt, woraufhin ihr Lächeln noch breiter wurde.

»Ich konnte es selbst nicht glauben. Es war ein Ding der Unmöglichkeit, dass ich ihm über den Weg laufen würde«, gab ich zu.

»Oh nein, ganz sicher nicht, Elena«, schnurrte eine mir nur zu bekannte Stimme und ein Eiswolf kam an den Tisch getrottet. »Keine deiner Begegnungen und keiner deiner Gefährten, die du auf deiner Reise getroffen hast, waren ein Zufall. Du hast durch sie alle wichtigen Lektionen gelernt und dich weiterentwickelt. Wie Portah Apitz schon sagte: Es ist alles so gekommen, wie es kommen musste.«

»Brejo?«, fragte Silva.

»Nein, ich habe mir nur seine Gestalt geliehen. Mein wahres Aussehen würde dich nur verwirren. Ich bin die Natur, allen auch als Mutter bekannt.«

»Als von der Natur und dem Ynop die Rede war, dachte ich nicht wirklich, dass es sich dabei um ... echte Personen handelt«, sagte Xavi, während er skeptisch den Eiswolf betrachtete.

»Wir sind mehr als nur Personen, Mensch«, knurrte der Eiswolf, woraufhin Xavi vor Schreck ein Stück zur Seite sprang. »Wir sind Mächte, so gewaltig und einflussreich, dafür reicht deine Phantasie nicht im Geringsten aus.«

»So sehr ich mich freue, endlich hier zu sein und Antworten auf meine Fragen zu bekommen - ich bin doch auch verwirrt. Warum der Sinneswandel? Ich habe so viele Nächte lang nach meinem Geister-Ich und später nach König Ganway gerufen, weil ich Hilfe gebraucht habe. Warum jetzt?«, fragte ich teils irritiert, teils wütend.

»Wie oft hast du um Unterstützung gebeten und konntest am Ende deine Probleme doch alleine lösen? Wir Geister kommen euch nicht aus Bequemlichkeit zur Hilfe. Wir greifen nur ein, wenn es wirklich wichtig ist«, erklärte Gael.

»Oder wenn Elena in einer demokratischen Abstimmung überstimmt wird«, sagte mein Geister-Ich amüsiert.

»Und das war dein Fehler«, warf Hedi ihm vor. »Ich habe Ganway gesagt, dass seine Enkelin nicht die richtige Person ist, um Elena bei ihrer Aufgabe zu begleiten. Du hast ihr immer mehr verraten, als dir erlaubt war, und nun mussten wir sogar ihre Freunde hierherholen, weil sie dich gesehen haben.«

»Was einen groben Verstoß gegen unsere Vorschriften bedeutet. Menschen hätten niemals Kenntnis vom Geisterreich erlangen dürfen. Das ist ein Skandal«, erklärte Lovis zerstreut.

»Ich bin ganz und gar nicht der Meinung, dass ich massenweise Informationen erhalten habe. Im Gegenteil, ihr sagt mir oft viel zu wenig, und sobald ich Fehler mache, werde ich dafür bestraft! Ich verlange endlich mal ein paar Erklärungen – über Syrus zum Beispiel«, forderte ich.

»Was willst du denn noch? Du hast von Trevor fast seine gesamte Lebensgeschichte gehört, und ich habe dir erzählt, warum er durch den Tod von Esther und seiner Tochter so traumatisiert wurde. Was willst du von uns hören?«, fragte Ganway ungeduldig.

»Oh, daher hatte Elena die ganzen Informationen«, sagte Desmond und lachte. »Ich dachte schon, sie könnte Gedanken lesen oder so. Aber die Wahrheit ist nicht weniger gruselig, wenn ich ehrlich bin.«

»Ich will endlich wissen, wie er zu seinen Kräften kommen konnte, woher die Prophezeiung kommt und wie ich ihn besiegen kann. Ich mag zwar inzwischen mit Orleon und Desponia mithalten können, doch ich glaube nicht, dass meine Chancen gegen ihn besonders gut stehen«, entgegnete ich.

»Die Prophezeiung braucht dich nicht zu interessieren«, sagte Ganway unwirsch. »Du bist bestens auf einen Kampf vorbereitet. Filipus, Silva und Mathab haben dir genug beigebracht. Das muss reichen.«

»Nun, da bin ich anderer Ansicht«, entgegnete mein Geister-Ich. »Du willst nur nicht über die Prophezeiung reden, weil du alles darum verbockt hast und Elena herbringen wolltest, um die ganze Angelegenheit zu retten. Aber wer sagt denn, dass das überhaupt noch möglich ist?«

»Sei still!«, rief Ganway wütend.

»Warte … was soll das heißen? Bin ich etwa nicht die Auserwählte?«, fragte ich irritiert.

»Ich dachte, die Prophezeiung gibt es gar nicht«, warf Silva stirnrunzelnd ein.

»Langsam verstehe ich, warum Elena sich immer so kryptisch ausgedrückt hat. Die Geister hier sind ja nicht besser«, seufzte Dayo.

»Die Prophezeiung spielt keine Rolle«, beharrte Ganway weiterhin. »Elena, du erledigst die Aufgabe, für die wir dich nach Lacire geholt haben: Du setzt Syrus’ Schreckensherrschaft ein Ende und anschließend schicken wir dich zurück.«

»Gut, wie wäre es hiermit: Wenn ihr den Schwarzkönig wirklich tot sehen wollt, müsst ihr mir ein klein wenig helfen. Gebt den Sternsplittern ihre Kräfte wieder und dann werde ich nach Oklaris gehen«, verlangte ich.

»Ihr habt uns diesen ganzen Ärger eingebrockt?«, fragte Xavi wütend. »Wir brauchen die Elementarier für den Krieg! Ohne sie können wir nicht gewinnen!«

»Die Elementarier sollen nicht in Kriegen kämpfen, du dummer Mensch«, erwiderte die Natur verächtlich. »Wie konnte es nur so weit kommen, dass ihr die Natur als Waffe seht? Die Elementarier sollten ihre Kräfte eigentlich dafür nutzen, ihre Umwelt zu schützen und zu fördern – nicht sie zu zerstören!«

»Das war mir nicht bewusst«, gab Silva kleinlaut zu. »Ich habe die Lehren meiner Vorfahren übernommen, ohne sie vorher zu hinterfragen. Dabei macht es absolut Sinn. Schließlich geht die Verbundenheit der Elben, Eiswölfe, Adleraner und anderer Naturvölker ebenfalls auf eine friedliche Lebensweise zurück. Wir haben es immer falsch gemacht.«

»Oh ja, das habt ihr! Da dachten wir, euch einen Gefallen zu tun, indem wir euch die Sternsplitter schicken, doch Fehlanzeige! Auch deren Macht musstet ihr missbrauchen«, sagte Malo eingeschnappt.

»Warte ... nochmal von Anfang an«, meinte Dayo verwirrt. »Ihr Geister habt den Menschen die Sternsplitter geschickt?«

»Ja, haben sie – doch dafür haben sie mich bestohlen«, knurrte die Natur. »Sie haben einen Teil meiner Kräfte genommen und sie den Menschen gegeben, obwohl diese sich dessen nie als würdig erwiesen haben. Schon zu seiner Zeit haben sie sich gegenseitig bekriegt, verletzt und meine Schützlinge schlecht behandelt. Das hatten sie nicht verdient!«

»Aber haben die Sternsplitter die Kräfte der Menschen nicht nur zum Vorschein gebracht? Wenn die Naturverbundenheit schon immer in ihnen war, musst du sie ihnen doch gegeben haben«, schlussfolgerte Phil.

Der Eiswolf schnaubte und sagte mit einer viel ruhigeren, schon fast traurigen Stimme: »Ja, als ich die Menschen erschuf, habe ich ihnen auch die Verbundenheit mit der Natur und den Elementen mitgegeben. Doch offenbar war sie nie so stark, wie ich erwartet habe. Es schmerzt mich, zu sehen, wie ihr über euren Hunger hinaus jagt und fischt, Wälder rodet, ohne dabei für Nachfolge zu sorgen und sogar ganze Tierarten an den Rand des Aussterbens treibt und sie versklavt.«

»Das bedeutet aber nicht, dass nicht eine neue Generation Elementarier folgen kann, die es besser macht«, erwiderte Silva. »Viele von uns wissen, dass die Ausbildung der Elementarier anders ablaufen muss. Ich bin mir sicher, dass wir uns ändern können.«

»Lass es gut sein, das ist die Mühe nicht wert«, murmelte ich wütend. »Ich hatte bereits meine Unterhaltung mit der Natur diesbezüglich, doch sie zeigt wenig Gnade. Ich bin mir sogar sicher, dass sie die Menschen hasst!«

Mir war bewusst, dass ich damit eine Grenze überschritten hatte. Ich hielt die Luft an, da ich mir sicher war, dass die Natur mich dafür anschreien oder bestrafen würde, doch zu meiner Überraschung seufzte sie nur traurig.

»Es kommt bestimmt so rüber, das ist mir bewusst. Weder für euch noch für die Geister hatte ich bisher ein nettes Wort übrig, aber nur aus dem Grund, weil ich euer Leiden sehe und nicht weiß, wie ich es mildern kann. Am Anfang, da gab es nur meine Schützlinge. Elben, Adleraner, Charmeener, Gublins, Excubi, Feueraugureyle, ja selbst Altuida – sie alle waren meine Kinder. Sie sind eng mit mir verwurzelt, weil ich ihnen viel von mir mitgegeben habe. Spüren sie Schmerz, spüre ich ihn ebenfalls. Widerfährt ihnen etwas Gutes, empfinde ich Freude. Sie sind eigenständig denkende Wesen, doch wenn ich die Strömung ändere, wissen sie instinktiv, dass sie mit ihr schwimmen müssen. Wenn ich das Gras in einer Zone nicht nachwachsen lasse, ist es für sie ein Zeichen, dass sie sich einen neuen Platz suchen sollen. Sie wissen genau, wie sie sich zu verhalten haben. Doch so sehr ich meine Geschöpfe auch liebe - es hat mir immer etwas gefehlt. Ein Blick in Elenas Welt hat gereicht, um mir zu zeigen, was ich mir so sehr gewünscht habe: Menschen. Sie sind meinen Kreationen im Grunde nicht unähnlich, doch sie sind viel selbstständiger und entwickeln sich stets weiter. Vielleicht würden sie nicht so wie ich sein, dachte ich, aber sie gehören mir. Doch ich kann nicht leugnen, dass ich sie inzwischen aufgegeben habe. Die Chance, dass die Macht der Elemente missbraucht wird, ist einfach zu hoch. Ihr habt selbst gesehen, wie leicht das Gleichgewicht ganz Lacires von nur einer Person ins Wanken gebracht werden kann.«

»Syrus«, sagte Phil. »Aber was ist mit Desponia? Sie hat auch grausame Dinge getan und ihr Volk versklavt. Von ihr scheint keine ernsthafte Bedrohung auszugehen. Wo ist der Unterschied?«

»Sie hat ebenfalls großen Schaden angerichtet, da hast du recht. Allerdings kennt sie sich mit der Dunkelheit nicht auch nur im Geringsten so gut aus, wie es Syrus tut. Mit seinen Kräften ist er in der Lage, eine ganze Stadt unter seine Kontrolle zu bringen, und er hat einen Weg gefunden, einem Kind das Leben zu entziehen. Desponias Kraft hingegen ist endlich, doch auf diese Weise könnte Syrus ewig leben. Und wenn er erst einmal die Halle der Reiche öffnet, wird er ganz Lacire im Handumdrehen unter seine Kontrolle bringen«, sagte Ganway.

»Und trotzdem wollt ihr alle Elementarier für seine Fehler bestrafen. Gebt ihnen die Chance, sich zu ändern«, bat ich sie.

»Die Menschen hatten in der Vergangenheit genug Chancen und sie haben sie einer nach der anderen weggeworfen. Sie werden es niemals verstehen«, entgegnete die Natur stur.

»Und doch hast du zusammen mit dem Ynop die Geisterwelt erschaffen. Dir liegen die Menschen mehr am Herzen, als du zugeben willst«, erwiderte ich.

Der Eiswolf schnaubte. »Diese Zeiten sind vorbei.«

»Aber wenn ihr so mächtig und allwissend seid, wie ihr eben gesagt habt, wie kann es dann sein, dass ihr keine Ahnung habt, wie der Schwarzkönig an seine Kräfte gekommen ist?«, fragte Xavi provozierend.

»Hüte deine Zunge!«, fuhr Gael ihn harsch an. »Du sprichst hier mit der größten Macht Lacires!«

»Mangelnde Kommunikation und schlechte Zusammenarbeit – das kennen wir doch irgendwoher«, sagte Ron grinsend. »Wenn ich mir das hier so anhöre, kommt ihr mir genauso unorganisiert vor wie unser Kriegsrat. Es wundert mich nicht, dass euch anscheinend etwas Wichtiges entgangen ist und ...« Doch sein Satz endete in einem markerschütternden Aufschrei. Ron sank auf die Knie, die Hände an den Kopf gepresst.

Ein Blick auf das wutverzerrte Gesicht der Natur gab mir die Bestätigung. Ich ließ einen Feuerball auf der Hand erscheinen und warf ihn nach dem Eiswolf. Dieser wich ihm aus und Ron keuchte erschöpft.

»Du wagst es, meine Kräfte gegen mich einzusetzen?«, fragte sie wutentbrannt.

»Das genügt!«, rief Ganway laut, woraufhin die Natur ein bedrohliches Knurren von sich gab. »Ob es dir gefällt oder nicht, dieser Mensch hat recht. Uns gegenseitig die Schuld zuzuschieben, bringt uns nicht weiter.«

»Ist alles okay?«, fragte ich Ron und half ihm auf die Beine.

»Ja, geht schon. Ein Kater fühlt sich nicht anders an, und damit habe ich mehr als genug Erfahrung«, sagte er schwach lächelnd.

»Ich verstehe ohnehin nicht, warum du dieses Treffen einberufen und die Menschen hierhergebracht hast, Ganway. Du weißt selbst, dass sie umsonst hier sind«, knurrte die Natur.

»Dann solltet ihr mir endlich Antworten auf meine Fragen liefern«, sagte ich wütend. »Ich will wissen, wie er zu seinen Kräften kommen konnte! Irgendjemand muss doch dafür verantwortlich sein!«

»Das wäre dann wohl ich.«


Das Puzzle fügt sich zusammen
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Da hätten wir wirklich noch lange rätseln können.

Doch irgendwie war es auch auffällig gewesen.

Alle haben es immer für selbstverständlich gehalten,

deswegen ist es keinem in den Sinn gekommen.

Doch wer Hilfe braucht, er wird sie dort bekommen – auch Syrus.
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Eine Totenstille breitete sich am Tisch aus und in meinem Gehirn wurde eine Erinnerung geweckt. Ich kannte diese Stimme. Mit einem Mal ging mir ein Licht auf. Plötzlich verknüpften sich sämtliche Ereignisse in meinem Kopf mit nur einem einzigen Faden zu einem großen Gesamtbild. Zumindest fast alle.

Ich vermochte nicht zu sagen, ob die Gestalt, die elegant auf unseren Tisch zulief, eine Frau oder ein Mann war. Der Körper wies keine Rundungen am Oberkörper auf, doch die allgemeine Statur war etwas zierlicher als die eines Mannes. Die weißen Haare fielen glatt bis kurz über die Schultern, die Gesichtszüge waren ungewohnt symmetrisch und die Haut wies keine Unebenheiten auf. Die Gestalt wirkte in ihrem weißen Gewand so, wie man sich einen perfekten Menschen vorstellen würde. Sie nahm nicht auf einem der Stühle Platz, sondern stellte sich nur davor und legte die Fingerkuppen aufeinander.

»Ynop? Was hast du hier zu suchen? Das soll nicht heißen, dass du an diesem Tisch nicht willkommen bist«, sagte König Ganway, als er aus seiner Starre erwachte. »Es ist nur ungewohnt, dich hier zu sehen.«

»Das ist also das Ynop«, murmelte mein Geister-Ich überrascht.

»Und es hat Freunde mitgebracht«, stellte Portah Apitz fest, den Kopf in den Nacken gelegt. Als ich ebenfalls nach oben schaute, blieb mir für einen Moment der Atem weg. Einige Meter über unseren Köpfen waberten unzählige Schemen von Gestalten umher. Sie verschwanden in der Dunkelheit, tauchten jedoch kurze Zeit später wieder auf. Ein unangenehmer Flashback überfiel mich.

»Was ist das?«, fragte Desmond schockiert.

»Die Seelen der Schattenwanderer«, erklärte ich und eine Gänsehaut breitete sich auf meiner Haut aus. »Ich habe sie bereits bei meinem letzten Besuch im Ynop gesehen.«

»Syrus hat viele Bewohner von Oklaris mit seiner Dunkelheit in eine so schreckliche und angsterfüllte Verfassung versetzt, dass sie in ihrem dämmrigen Wachzustand Kontakt mit mir aufgenommen haben. Ich habe ihnen die Möglichkeit gegeben, hier bei mir Zuflucht zu suchen, bis ihre Körper von der Dunkelheit erlöst werden.«

»Also besteht noch Hoffnung für sie?«, fragte Phil verwundert.

»Wird Syrus außer Gefecht gesetzt, können auch die Bürger Oklaris’ gerettet werden«, erklärte das Ynop.

Damit hatte ich beim besten Willen nicht mehr gerechnet. Ein kleiner Funken Hoffnung begann in mir zu keimen.

»Aber was tust du hier? Wir sprechen über ernste Angelegenheiten, es müssen zweifelhafte Entscheidungen getroffen werden. Ich fürchte, dass deine Neutralität hier nicht gewahrt werden kann«, sagte die Natur sanft.

Es war das erste Mal, dass sie nette Worte verlor. Mir war aufgefallen, dass sie mit den Geistern genauso unfreundlich umsprang wie mit mir und den anderen Menschen, doch als sie mit dem Ynop sprach, waren die Züge des Wolfes wesentlich entspannter.

»Und um diese Entscheidung treffen zu können, müsst ihr alle Fakten über die vergangenen Ereignisse kennen«, sagte das Ynop. Sein Blick wanderte über die Anwesenden und blieb letztendlich an mir hängen. Ein Schauer lief mir über den Rücken und ich begann zu frösteln. »Hallo, Elena.«

»Ihr kennt euch?«, fragte mein Geister-Ich irritiert. »Wie kann das sein? Ich beobachte dich fast die ganze Zeit über, das hätte ich mitbekommen.«

»Nicht so wirklich. Sie hat zu mir gesprochen, kurz nachdem du mir den Weg zu Filipus gezeigt hast. Du warst verschwunden und plötzlich sagte eine Stimme zu mir ... Für was hast du dich bei mir entschuldigt?«

»Das Ynop hat sich bei niemandem zu entschuldigen oder zu rechtfertigen. Da musst du etwas falsch verstanden haben«, sagte die Natur nun wieder in einem sehr unfreundlichen Ton zu mir.

»Es ist fraglich, ob ich mich bei Elena direkt entschuldigen musste, doch ich hatte den Drang, es zu tun. Denn ich hatte zum ersten Mal seit Beginn meiner Existenz einen Fehler gemacht«, sagte das Ynop ruhig.

»Das ist völlig unmöglich. Du kannst gar keine Fehler machen. Dazu bist du nicht in der Lage«, entgegnete die Natur.

»Wie schaffst du es eigentlich, den Menschen zu helfen?«, fragte Phil neugierig. »Es ist immer so, als wüsstest du genau, was zu tun ist.«

»Der Prozess dahinter ist komplex. Wenn ein Mensch mit seinen Problemen zu mir kommt, schaue ich mir seine vergangenen Taten sowie die möglichen Auswirkungen an, die sein Problem und die Handlungsoptionen mit sich bringen werden. Die Qualität meiner Entscheidung hängt hauptsächlich von den jeweiligen Anteilen von Gut und Böse ab, welche den Menschen innewohnen. Diese Bilanz muss immer gewahrt werden.«

»Ähm ... was?«, fragte Desmond irritiert.

»Ich denke, es will damit sagen, dass gute Menschen bessere Ratschläge bekommen als schlechte. Außerdem spielt es eine Rolle, wie gefährlich oder positiv sich ihr Wunsch beziehungsweise Problem auf andere Leute auswirkt. Stimmt’s?«, fragte Phil.

»Das ist korrekt«, sagte das Ynop.

»Wirklich? So läuft das ab? Ich glaube nicht, dass man das so einfach bestimmen kann. Alle Taten haben wiederum Auswirkungen auf andere, und wenn du jemandem hilfst, der einer Person schaden will, besteht dann noch Gerechtigkeit?«, fragte Dayo irritiert.

»Ich sagte ja bereits, dass es viele Komponenten zu bedenken gibt. Das macht dieses System ja so komplex«, entgegnete das Ynop. »Genau wie die Geisterwelt und die Natur kann ich bis zu einem gewissen Grad erahnen, was passieren wird. Jede Möglichkeit wird nach einer bestimmten Wahrscheinlichkeit eintreten, und habe ich diese ausgewertet, spreche ich meinen Ratschlag aus.«

»Das ist mir alles zu hoch«, murmelte Xavi. »Ich habe das Ynop immer für genial gehalten. Jetzt bin ich mir nicht mehr so sicher, ob ich je wieder einen Rat von ihm haben will.«

»Ja, ich meine ... geht’s noch komplizierter?«, fragte Ron schnaubend. »Das lässt sich unmöglich berechnen. Die Zahlen sind viel zu unsicher.«

»Natürlich ist es nicht unfehlbar. Das Ynop kann nicht zu einhundert Prozent fair sein. Es gibt eine gewisse Fehlerquote, doch die ist immer im toleranten Bereich. Ich hielt es trotzdem für eine gute Idee, die Menschen so auf ihrem rechten Weg zu begleiten«, erklärte die Natur stolz.

»Jedes System hat seine Fehler – und am Ende ist es nur so gut wie sein Schöpfer«, sagte ich und blickte nun das Ynop direkt an. Allein bei dem Gedanken an die Frage, die ich nun stellen würde, begann mein Herz zu rasen. »Hast du Syrus zu seinen Kräften verholfen?«

»Nein«, antwortete das Ynop. »Aber ich habe ihm nicht nur gezeigt, wie er sie aktivieren kann, ich habe ihm auch verraten, mit welcher Person er das Ritual vollziehen soll, welches sein Leben verlängert hat.«

Für einen kurzen Moment herrschte vollkommene Stille und jeder Anwesende starrte das Ynop fassungslos an. Doch dann begannen alle aufgeregt durcheinanderzureden.

»WAS?!«, rief Hedi aus Ferin Gostal aufgebracht.

»Wie kann das sein? Nennst du das etwa neutrales Handeln?«, fragte Agnes entsetzt.

»Das ist es! Wir hätten nicht den Sternsplittern ihre Kräfte nehmen, sondern den Menschen den Zugang zum Ynop versperren sollen!«, verkündete Malo bestimmt.

»Dafür muss es doch eine logische Erklärung geben«, erwiderte Lovis.

»Ruhe!«, brüllte die Natur so laut, dass sich alle anwesenden Geister und Menschen die Ohren zuhielten.

Mir war noch immer ganz schwindelig von dieser Erkenntnis. Ich konnte es einfach nicht glauben.

»Ynop«, sagte die Natur nun wieder ruhig. »Bitte erkläre uns in Ruhe, was passiert ist. Ich bin mir sicher, dass wir dieses Missverständnis so aus der Welt räumen können.«

»Syrus kam zu mir wie jeder andere Mensch auch und wollte wissen, welchen Weg es gebe, sein Leben endlich zum Besseren zu verändern.«

Ein Raunen ertönte unter den Geistern und Requel sagte: »Kein Wunder, dass weder die Natur noch der Geisterrat davon Kenntnis hatten. Was im Ynop geschieht, ist für uns nicht sichtbar. Das hätten wir bedenken müssen.«

»Du hast ihm diese Mächte gegeben, einfach, weil er danach gefragt hat? Soll das ein Witz sein?«, fragte Ron lachend. »Ob Ridley das weiß? Sie will doch unbedingt eine Elementarierin werden.«

»Sie hat mich gefragt, aber sie hat meinen Ratschlag nicht angenommen. Denn dieser hätte ihr nicht das gegeben, was sie haben wollte. Sie hat in der Vergangenheit zu viele schlechte Taten vollbracht, es wäre nicht gerecht gewesen«, entgegnete das Ynop.

»Also würdest du sie Phil geben? Er ist schließlich das beste Beispiel für eine gute Tat«, meinte Desmond, woraufhin dieser rot wurde und ihn mit dem Ellenbogen anstupste.

Zu meiner Verwunderung schüttelte das Ynop den Kopf und sagte: »Nein, Phil ist bereits mit vielen Gaben gesegnet. Seine Zukunft sieht anderes für ihn vor.«

»Das erklärt aber nicht, weshalb du Syrus diese Fähigkeiten gegeben hast. Er ist der stärkste Elementarier von ganz Lacire. Warum empfindest du das als fair?«, fragte ich.

»Syrus’ Leben war seit jeher von Tragik geplagt. Die Eltern, die ihn nicht wollten, hatten ihn an Pflegeeltern abgegeben, die ebenfalls einen grausamen Tod erlitten haben. Mit Trevors Familie hat er das erste Mal in seinem Leben Glück erfahren, doch abgesehen davon gab es nicht viel. Im Gegensatz zu seinem besten Freund hat er schon immer Probleme gehabt, mit Menschen zu agieren. Sie wollten stets nur Trevor, und so wäre er dazu verdammt gewesen, in seinem Schatten zu stehen. Trotz alledem war er nett zu den Menschen, hat ihnen geholfen, wo er nur konnte, und war rechtschaffen. All das hat mich sehr an Syrus fasziniert, und als er zu mir kam, konnte ich nichts Böses in ihm sehen – nur Traurigkeit und Enttäuschung. Ich habe keinen Weg gesehen, auf dem er glücklich geworden wäre. Die meisten Menschen haben nur mit ihm gesprochen, weil er Trevors Freund war. Von allen nur leidlich akzeptiert, hat er nie Geborgenheit erfahren – bis Esther in sein Leben trat. Doch durch die strenge Hand ihres Vaters geführt, konnte auch sie ihm nicht die Liebe geben, die er verdient hatte.«

Alle am Tisch drehten sich zu König Ganway um, dessen Miene hölzern wurde. »Dann ... ist es also tatsächlich meine Schuld, dass Syrus zu diesem Monster geworden ist.«

»Du bist ein Teil des großen Ganzen. Hinzu kam seine fehlende Anerkennung bei seinen Kameraden und Aufsehern. Er konnte sich noch so bemühen, keiner von ihnen hätte Syrus eine Chance gegeben, über seinen Posten hinauszuwachsen.«

»Ja, zugegeben. Er hatte es nicht leicht im Leben, aber es gab in der Geschichte schon tausende arme Seelen wie ihn da draußen. Du musst doch gesehen haben, dass er mit seinen Kräften Schlimmes tun wird«, entgegnete Gael.

»Das habe ich. Es gab viele Wege, die Syrus hätte einschlagen können, und die meisten davon waren denkbarer als der, den er gewählt hat. Ich habe dieser Wahrscheinlichkeit nicht genug Beachtung geschenkt. Sie war im Gegensatz zu den anderen schwindend gering. Er kannte zu diesem Zeitpunkt die Möglichkeiten noch nicht, die seine Kräfte mit sich brachten. Erst durch Xantis Unterweisungen hat er das wahre Ausmaß seiner Macht erkannt – und so haben sich seine Ansichten von jetzt auf gleich geändert.«

»Aber durch Syrus’ Kräfte ist ein immenses Ungleichgewicht über Ravelas gekommen. Von wegen Neutralität«, sagte Requel verächtlich. »Warum hast du uns nichts davon gesagt?«

»Ihr habt nicht gefragt«, entgegnete das Ynop, als sei es das Selbstverständlichste der Welt.

»Es wäre deine Pflicht gewesen, uns darüber zu informieren!«, schimpfte Hedi wütend.

Das Ynop legte den Kopf schief und sagte: »Was meinst du damit? Ich verstehe nicht.«

»Es hat keine Schuld. Das Ynop ist nie zu einer Rechtfertigung verpflichtet gewesen. Das haben wir es nicht gelehrt«, sagte die Natur und seufzte. »Bisher hat auch nie die Notwendigkeit dazu bestanden.«

»Ich stelle mir aber nach wie vor die Frage, wie Syrus überhaupt Kräfte entwickeln konnte. Es gab nie Anzeichen dafür, dass er ein Elementarier ist«, sagte Lovis.

»Das stimmt, doch es hat eine Chance für ihn existiert. Viele Generationen vor ihm hat es einen Elementarier in seiner Familie gegeben, der Licht und Dunkelheit beherrschte. Mutter hat es selbst gesagt, jeder Mensch hat die Verbundenheit zu den Elementen in sich. Bei Syrus wären sie wahrscheinlich nie zum Vorschein gekommen, wenn er sie nicht mit einem Sternsplitter erweckt hätte. Doch für Menschen, bei denen sie sich nicht von alleine gezeigt haben, ist dies ein gewaltiges Risiko – vor allem, wenn man nicht weiß, wie es gelingt. Er hätte dabei sterben können. Doch Syrus war bereit, alles dafür zu tun, auch wenn er sein Leben riskieren müsste. Entgegen all meinen ausdrücklichen Warnungen machte er sich auf den Weg in den Nordosten von Ravelas und fand den Sternsplitter, der ihn entweder töten oder mit der Natur verbinden würde – und es funktionierte. Ich hoffte, dass diese Kraft ihn auf einen neuen und richtigen Weg bringen würde, doch es ist alles anders gekommen als erhofft. Ich weiß nicht genau, was letztendlich der Auslöser war. Er hat die Dunkelheit dem Licht immer vorgezogen, vielleicht hat eine übermäßige Nutzung eine Kurzschlussreaktion verursacht; oder aber es war sein Hass gegen all die Ungerechtigkeiten, die in seinem Leben passiert sind. Wahrscheinlich beides. Der Gedanke, sich all das zu nehmen, was ihm zustand, war präsenter als alles andere. Er hat mich seitdem noch ein paar Mal aufgesucht. Ich habe versucht, ihm die guten Dinge zu zeigen, die er damit tun kann, doch dies hat er ignoriert. Syrus ist nach Kaldro Tavel gegangen, um von Xanti unterrichtet zu werden, und er hat innerhalb kürzester Zeit mehr gelernt als manche Elementarier ihr ganzes Leben lang. Getrieben von Ehrgeiz und dem Wunsch, seine geliebte Esther endlich wiederzusehen, ist er tief in die Dunkelheit eingetaucht. Doch sie hat ihn nicht nur verschlungen, er ist ein Teil von ihr geworden. Auch wenn er selbst denkt, sie besser als jeder andere zu kennen, hat er nie wirklich verstanden, dass er sie nie vom Licht hätte trennen dürfen. Beide Elemente sind voneinander abhängig und sie bringen nur in Kombination das Beste von sich zum Vorschein. Trennt man sie, werden sie zu etwas, das keiner jemals sehen sollte. Doch er hatte bereits so viel Elend in seinem Leben gesehen, dass es ihn nicht schocken konnte. Im Gegenteil, er hat sich von ihr verstanden gefühlt, weil er sich damit identifiziert.«

»Ich kann es nicht fassen! All das wäre nicht passiert, wenn du an unseren Treffen teilgenommen hättest! Aber nein, du hast nach den ersten paar beschlossen, ihnen fernzubleiben!«, schimpfte Hedi.

»Ich habe im Anschluss immer wieder gemerkt, dass sie meine Meinung beeinflussen. Sie haben meine Neutralität zu sehr manipuliert, und deswegen habe ich es vorgezogen, besser nicht zu wissen, was ihr vorhabt. Ich dachte, dass ich so für die Menschen unabhängigere Entscheidungen treffen kann. Doch anscheinend war dies ein Fehler. Ich hatte ein Monster geschaffen und wusste, dass es nur einen Weg gab, der ihn aus diesem tiefen Sumpf holen konnte«, sagte das Ynop traurig.

»Esther und sein Kind«, schlussfolgerte ich.

»Ja. Keiner hat jemals ihre innige Liebe zu Syrus verstanden, nicht einmal ihr eigener Vater. Sie hat ihn besser gekannt als er sich selbst. Tief in ihrem Inneren wusste sie, was mit ihm passieren würde. So hat sie Ganway immer wieder angefleht, er solle ihn suchen und zurückbringen. Selbst gehen konnte sie nicht, da ihre Schwangerschaft ihr viele Schmerzen bereitet hatte und sie das Bett nicht verlassen konnte. In ihrer Verzweiflung nahm sie eine Verbindung zu mir auf und fragte, wie sie Syrus helfen könne. Ich war mir zu diesem Zeitpunkt nicht sicher, ob Esther die Geburt überleben würde, doch für ihre Tochter standen die Chancen besser – und so entstand die Prophezeiung.«

»Warte … soll das etwa heißen, dass es in der Prophezeiung eigentlich um mein Geister-Ich geht? Es sollte Syrus’ Retter werden?«, fragte ich lachend. »Das muss ein Scherz sein. Das würde ja bedeuten, dass ich ganz umsonst nach Lacire geholt wurde!«

»Ich kann durchaus nachvollziehen, warum du den Titel der Auserwählten niemals annehmen wolltest. Ich verbinde auch nur tiefen Hass damit«, brummte mein Geister-Ich.

»Ich selbst habe dich nie als solche bezeichnet, aber deine Mutter hat dich so gesehen. Als die Retterin, die deinen Vater wieder ins Licht bringen würde. Doch man wollte ihr nicht glauben«, sagte Ganway.

»Warum bin ich dann überhaupt hier? Ihr hättet jeden anderen Deppen aus meiner Welt nehmen können. Ich war gerade erst mit der Schule fertig, ich hatte mich noch nicht mal für eine Universität angemeldet! Es gibt so viele da draußen, die besser geeignet gewesen wären!«, rief ich wütend.

»Weil du das Gegenstück zu meiner Tochter bist. Ich dachte, dass vielleicht doch noch die Chance besteht, dass sich Esthers Vision bewahrheitet«, sagte König Ganway verzweifelt.

Ich war fassungslos und wütend zugleich.

»Wie konnte es dann sein, dass die Geschichte als angebliche Prophezeiung in Lacire die Runde gemacht hat?«, fragte Silva irritiert.

»Vielleicht mag ja mein Großvater erklären, wie es dazu gekommen ist«, sagte mein Geister-Ich provokant. Ich erwartete, dass Ganway wütend sein oder es anfahren würde, doch er seufzte nur.

»WAS?!«, fragte ich erzürnt. »Du hast mir immer gesagt, du weißt nichts Genaueres über die Prophezeiung!«

»Sie hat auf meinen Befehl hin gelogen«, erklärte Ganway, noch bevor mein Geister-Ich etwas erwidern konnte. »Ich habe mich zu sehr für das geschämt, was passiert ist. Ich habe Esthers und Syrus’ Verbindung nie akzeptieren wollen. Im Gegensatz zu meiner Tochter habe ich nie daran geglaubt, dass er ein guter Mensch werden könnte. Als sie mir berichtet hat, dass ihr Kind der Schlüssel zu seiner Rettung sei, habe ich sie nicht ernst genommen. Sie hatte hohes Fieber und ich war mir sicher, dass sie halluzinieren würde. Eigentlich sollte einer meiner Angestellten die ganze Zeit über bei ihr sein, doch eines Nachmittags schaffte sie es, sich hinauszuschleichen. Sie ging hinaus auf die Straße und hat dem Erstbesten, der ihr über den Weg gelaufen ist, von ihrer Vision aus dem Ynop berichtet. Ich selbst kam hinzu, als sie gerade mit dem Mann redete. Doch da sie sehr verwirrt klang, hatte ich die Hoffnung, dass der Fremde sie nicht ernst nehmen würde und habe es auf ihr Fieber geschoben. Leider wusste ich nicht, dass er ein Verwalter der Stadt Meerkat war – und welche Probleme das mit sich bringen würde.«

»Ich habe den Mann getroffen«, sagte Silva aufgeregt. »Ich habe seine Spur bis nach Fabul zurückverfolgt. Aber er hat behauptet, dass das Ynop ihm diese Vision gezeigt hat. Von Esther hat er kein Wort verloren!«

»Das wundert mich nicht«, meinte Dayo schnaubend. »In dieser Stadt versuchen sich die Leute gegenseitig dabei zu übertrumpfen, wer die verrücktesten Visionen hat. Ihr erinnert euch, deswegen haben sie ihre Häuser ja auch unter die Erde verfrachtet, weil einer von ihnen behauptet hat, sie würden überschwemmt werden. Es würde mich nicht wundern, wenn der Mann Esthers Vision als seine eigene ausgegeben hätte.«

»Ich fürchte, genau das ist passiert«, seufzte Ganway. »Er hat Esthers Erzählung als Prophezeiung verkauft, die ihm das Ynop anvertraut hat. In allen Gasthäusern, Kneipen und auf Marktplätzen hat er ihnen von seiner angeblichen Vision erzählt. Die Leute haben es wiederum weitererzählt und im Handumdrehen ging die Geschichte in ganz Oklaris um. Selbst Filipus hat mich darauf angesprochen, aber ich gab vor, nichts davon zu wissen. Ich wollte diesen Typen zur Rechenschaft ziehen, doch da war er schon wieder auf dem Rückweg nach Meerkat. Auf seinem Weg dorthin hat er sichergestellt, dass genug andere Reisende seine Geschichte mitanhören, und nach Syrus’ Übernahme von Ravelas hat sie sich wie ein Lauffeuer verbreitet. Alle Menschen haben angefangen, an sie zu glauben.«

»Tja, und sie wäre vielleicht sogar wahr geworden, hättest du nicht dafür gesorgt, dass ich gestorben wäre«, sagte mein Geister-Ich wütend zu ihm.

»W-was? Ihr habt sie ermordet?«, fragte Xavi und wurde blass.

»Nein! Ich dachte, ich würde sie beschützen«, erwiderte Ganway verzweifelt. »Ein paar Monate nach der Geburt meiner Enkelin kam Syrus nach Oklaris. Esther war noch immer in einer sehr schlechten Verfassung, deswegen habe ich sie angewiesen, mit ihrem Kind, Trevor und einigen anderen Elementariern zu fliehen. Doch sie wollte nicht hören und unbedingt mit Syrus sprechen. Ich konnte sie zu nichts zwingen, aber ich habe sie dazu überreden können, ihre Tochter aus dem Schloss zu bringen. Esther hat sie ihrem Kindermädchen anvertraut, sie sollte mit den anderen aus der Stadt raus. Leider hatten Syrus’ Männer die Tore abgesperrt und so haben sich viele Menschen vor ihnen angestaut. Trevor und den Elementariern gelang es, das Tor zu öffnen. Doch in der Panik gab es ein furchtbares Gedränge und meine Enkelin ...«

»Ja, ich bin dabei gestorben, mein Vater hat Esther umgebracht und dann hat er sich zum König von Ravelas ernannt. Von da an kennen wir die Geschichte«, schnaubte mein Geister-Ich.

»Eine Sache fehlt noch«, merkte Portah Apitz an. »Die Transfusion! Er war ein mächtiger Elementarier, doch so etwas haben bisher nicht einmal die Erfahrensten geschafft! Wie konnte ihm das gelingen?«

»Auch dafür ... bin wohl ich verantwortlich«, gab das Ynop zu und schloss die Augen.

»Leila. Du hast ihm Leila gezeigt. Es war die Komponente, die ihm noch für seine Transfusion gefehlt hat, oder?«, fragte ich aufgeregt.

Endlich fügte sich alles zu einem Puzzle zusammen. All die Zeit hatte ich das Gefühl, die Teile nicht zusammensetzen zu können, weil mir Informationen fehlten. Doch eigentlich waren sie fast alle da gewesen. Ich hatte es nur nicht verstanden.

»Das ist korrekt«, bestätigte das Ynop.

»Aber ... aber sie war noch ein kleines Kind! Wie konntest du das zulassen? Das hat nichts mit Gerechtigkeit zu tun«, sagte König Ganway erschüttert. »Syrus hat so viele Menschen ermordet und ihre Leben vernichtet. Sieh dir nur Oklaris an! Er hat mein Volk zum Untergang verdammt! Er hat meine Tochter umgebracht! Wie rechtfertigst du deine Hilfe ihm gegenüber nun?«

»Dies ist der Punkt, an dem ich einen Fehler begangen habe – doch ohne, dass ich es wusste«, gab das Ynop zu. »Du hast recht, seine schlechten Taten haben seine guten zu diesem Zeitpunkt weit überschritten. So habe ich zwar meine Pflicht erfüllt, ihm zu helfen, aber in einer Art und Weise, von der ich dachte, dass sie nicht funktionieren würde. Die Chancen dafür, dass er Leila lebend bekommen würde, waren quasi nicht vorhanden. Doch es gab eine Variable, die ich nicht sehen konnte – und die war Elena.«

»Ich? Was soll das heißen?«, fragte ich überrascht.

»Du kommst nicht aus Lacire und bist folglich kein Teil dieser Welt. Deswegen habe ich dich lange Zeit gar nicht als einen Bestandteil gesehen. Ich habe Leila in meinen Zukunftsszenarien gleich zweimal sterben sehen. In der ersten ist sie von einem Baum gefallen und in der zweiten ist sie von einem Banditen schwer verwundet worden und anschließend an einer Infektion gestorben. Dass sie gleich beide Situationen überleben würde, habe ich nicht für möglich gehalten. Aus diesem Grund habe ich die Entscheidung getroffen, Syrus diese Option zu zeigen.«

»Aber ich habe sie beide Male gerettet. Deswegen konnte er sie am Ende doch für seine Zwecke benutzen«, sagte ich und vergrub das Gesicht in den Händen.

»Erst als du eine Verbindung zu mir aufgenommen hast, wurdest du für mich ein Teil von Lacire. Dadurch habe ich gesehen, was wirklich passieren wird. Erst dann ist mir bewusst geworden, dass ich einen schrecklichen Fehler begangen habe. Ich habe Schuld an dem, was mit Leila geschehen ist.«

»Nein, es war unsere«, entgegnete mein Geister-Ich und lachte. »Wir haben Elena schließlich nach Lacire geholt. Dass mein Vater das Ritual durchziehen konnte, liegt in unserer Verantwortung. Elena, du hattest recht! Der Geisterrat und die Natur sollten sich wirklich nicht mehr in die Angelegenheiten der Menschen einmischen.«

»Was? Also ich darf doch sehr bitten«, entgegnete Malo.

»Nein, sie spricht die Wahrheit. Leilas Tod ist unsere Schuld. Anstatt den Menschen zu helfen, haben wir alles nur noch schlimmer gemacht«, gab Agnes zu.

»Obwohl ich Kaldro Tavel aktuell wenig Hoffnung zuschreibe, weiß ich auch, dass bessere Zeiten für mein Reich kommen werden. Die Menschen haben schon immer bewiesen, dass das Gute siegen wird. Doch das werden sie nicht schaffen, wenn sie es nicht selbst in die Hand nehmen. Das habe ich jetzt verstanden«, seufzte Requel.

»Also ... ist Syrus nach allem eigentlich trotzdem nur ein Mensch, oder?«, fragte ich das Ynop hoffnungsvoll.

Zum ersten Mal lächelte es. »Ja. Trotz all den Geschichten, Mythen und der Prophezeiung, die sich um Syrus’ Kräfte gebildet haben, ist er doch nur ein Mensch. Er mag vielleicht cleverer und verbissener sein als viele andere, aber er ist und bleibt sterblich.«

»In Ordnung, das beruhigt mich zu hören«, gab ich zu. »Allerdings habe ich immer noch ein Problem. Wir sind hoffnungslos in der Unterzahl und ohne die Hilfe der Elementarier komme ich nicht ins Schloss. Das ist schlichtweg unmöglich.«

»Ich bleibe bei meinem Entschluss, den Sternsplittern ihre Kräfte nicht wiederzugeben. An Syrus und den anderen Elementariern hat sich gezeigt, dass der Schaden über dem Nutzen steht. Tut mir leid, ich werde euch meine Hilfe weiterhin verwehren.«

»Aber wie sollen wir diesen Krieg dann gewinnen? Das ist ...«, begann Dayo entrüstet, doch plötzlich hob Silva die Hand.

Sie starrte einen Augenblick lang zu Boden und sah dann die Natur an. »Wir werden den Krieg gewinnen. Unsere Elementarier sind gar nicht so schwach, wie wir denken.«

»Wie meinst du das? Nichts für ungut, ich bin die Letzte, die jemandem Talent absprechen will. Aber du hast bei den Trainings selbst gesehen, dass unsere Anfänger echt mies sind«, entgegnete ich verwirrt.

»Was daran liegt, dass wir ihnen die falschen Techniken beibringen wollten. Die Natur hat gesagt, dass sie den Menschen die Fähigkeit gegeben hat, in der Hoffnung, sie würden ihre Umwelt dadurch besser verstehen. Elena, für was musst du mehr Energie aufwenden: für einen Angriff oder für die Verteidigung?«

»Angriff.«

»Exakt. Damit haben wir die Lösung«, sagte Silva aufgeregt.

»Wie jetzt? Sie sollen gar nichts machen? Die andere Seite hat auch Elementarier und sie werden uns ganz sicher angreifen. Sollen sie etwa nur zusehen und Däumchen drehen? So werden wir nicht gewinnen«, entgegnete Xavi.

»Wir müssen gar nicht zwingend angreifen, um euch bei der Schlacht zu helfen«, sagte Silva langsam. Sowohl meine Gruppe als auch der Geisterrat und die Natur sahen sie fragend an.

»Was soll das denn heißen? Du klingst ja schon wie Jenny«, meinte Desmond belustigt.

»Wir können die jungen Elementarier dazu benutzen, unsere Leute zu beschützen und uns einen Weg in die Stadt zu verschaffen. Sie werden zwar nach wie vor in Gruppen arbeiten müssen, doch so verbrauchen sie nicht so schnell ihre Energie und es ist für alle sehr viel sicherer. Ich kann nicht dafür garantieren, dass Elementarier mit mehr Erfahrung in Notsituationen ihre Kräfte nicht benutzen werden, aber so reduzieren wir es auf ein absolutes Minimum. Kann das funktionieren?«, fragte Silva an die Natur gewandt.

»Ja, das ist in der Tat eine Möglichkeit. Doch was wird nach dem Krieg passieren?«, fragte sie skeptisch.

»Ich werde mich dafür einsetzen, dass die Elementarier künftig nur in den Disziplinen unterrichtet werden, die für sie vorgesehen sind: den Schutz und die Erhaltung der Natur. Die Schlacht um Oklaris wird der letzte Krieg sein, in dem Elementarier mitwirken werden. Dafür werde ich sorgen«, sagte Silva überzeugt.

Der Eiswolf sah sie eine Weile lang schweigend an und brummte dann: »Das wirst du.«

»Nun, Ynop. Aufgrund der neuen Lage: Wie haben sich unsere Chancen für einen siegreichen Ausgang der Schlacht verändert?«, fragte Desmond hoffnungsvoll.

»Das kann ich euch leider nicht mit Gewissheit sagen. Jedes Szenario ist denkbar«, entgegnete sie geheimnisvoll.

»Wir werden dafür sorgen, dass es gut ausgehen wird«, sagte ich bestimmt. »Ich danke dem Geisterrat, dem Ynop und der Natur für ihre Zeit.«

»Wie? Sollen wir die Menschen jetzt etwa einfach so wieder in ihre Welt lassen? Das können wir doch nicht machen«, warf Agnes ein. »Sie wissen zu viel! Was ist, wenn sie ihresgleichen von uns erzählen? Wie können wir sicherstellen, dass sie uns nicht verraten?«

»Hey! Ich habe nur zugesagt, an dem Treffen hier teilzunehmen, wenn ich nicht sterbe«, meinte Desmond ängstlich.

»Sie wissen nun, wozu wir in der Lage sind und welche Konsequenzen es nach sich zieht, wenn sie nicht gehorchen. Oder?«, fragte die Natur Ron zähnefletschend. Dieser wurde ganz bleich und murmelte: »Ja, ich habe verstanden.«

»Dann hast du ja jetzt endlich einen Plan! Das wirst du schon schaffen«, sagte mein Geister-Ich zuversichtlich an mich gewandt.

Vielleicht hatte es damit sogar recht.


Phils Ansprache
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Kriegslager der Reiche, Ravelas 52.2.2462

Ich hatte den Kriegsrat im Geiste schon aufgegeben.

Wie oft habe ich mit ihm diskutiert? Unzählige Male.

Und dann kommt Phil und überzeugt ihn mit einer Ansprache.

Ist das zu fassen?

Egal. Hauptsache, diese Deppen arbeiten endlich zusammen.
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»Elena und König Anwartor. Ihr seid heute hier, um eure Taten vor dem Kriegsrat der Reiche zu rechtfertigen. Was habt ihr zu eurer Verteidigung zu sagen?«

Am liebsten hätte ich mit einer Schüssel Popcorn hier gesessen, doch Snacks jeglicher Art gab es in diesem Lager schon lange nicht mehr. Nun saß ich neben Anwartor vor dem Kriegsrat und alle Augenpaare waren gespannt auf uns gerichtet.

Der Ausflug in die Geisterwelt saß mir noch in den Knochen und mein Gehirn versuchte nach wie vor, die dort erhaltenen Informationen zu verarbeiten. Im Vergleich dazu kam mir diese Versammlung wie ein Witz vor. Das lag aber auch vor allem daran, dass ich keine Lust auf die Personen hier hatte. Phil und die anderen hatten mir beim Mittagessen noch schnell berichtet, dass der Kriegsrat sich gestern zwar sehr lange besprochen, jedoch eine heftige Diskussion mit König Deter geführt hatte. Denn dieser weigerte sich, ohne Anwartor und Meldana auch nur einen Fuß Richtung Oklaris zu setzen. Der Kriegsrat war allerdings davon abgeneigt, Anwartors Truppe mitzunehmen, da sein Handel mit Orleon ihnen sauer aufgestoßen war.

»Die Nachricht, dass der Schlüssel von Ravelas in Oklaris ist, hat ihnen auch nicht gefallen«, berichtete Silva. »Aber das bringt sie zum Zugzwang. Der Gedanke, dass Syrus über fast alle Schlüssel die Kontrolle hat und die Halle der Reiche tatsächlich öffnen könnte, macht sie nervös. Deswegen haben wir einen Abmarsch für in vier Tagen geplant.«

Damit hatte Silva zwar recht, doch das änderte nichts an der Tatsache, dass wir immer noch keinen richtigen Plan hatten. Beziehungsweise eine Idee hatten, von der ich mir aber nicht sicher war, ob der Rat sie annehmen würde. So stur, wie er sich in den letzten Tagen verhalten hatte, sah ich da eher schwarz.

»Ehrlich gesagt weiß ich nicht, warum genau ich hier bin«, meldete ich mich zu Wort, da Anwartor weiterhin schwieg. »Wenn wir ohnehin bald losgehen, dann handelt es sich doch nur noch um ein paar Sitzungen. Die könnt ihr ohne mich durchziehen.«

»Es geht auch mehr darum, ob du beim Angriff auf Oklaris überhaupt dabei sein sollst«, erklärte Valent.

»Das ist nicht euer Ernst«, murmelte ich kopfschüttelnd. »Ich weiß sehr wohl, dass es viel bessere Kämpfer da draußen gibt als mich, aber ich bin immer noch eine Elementarierin und kann euch nützlich sein.«

»Bisher hast du dich eher als äußerst hinderlich erwiesen!«, schimpfte Souza. »Du hast sämtliche Schlüssel verloren, wegen dir sind die Kräfte der Sternsplitter erloschen und du hast unsere wertvolle Geisel eingetauscht – gegen einen Nichtsnutz!«

»Elena hat alles in ihrer Macht Stehende getan, doch ihr seid zu dickköpfig und nur gut darin, euch in Dinge einzumischen, die ihr ohnehin nicht versteht«, sagte König Anwartor unerwartet. »Ich hätte mich niemals auf Verhandlungen mit dem Schwarzkönig eingelassen, wenn ich nicht so verzweifelt wäre. Ich habe Meldana ein Mal im Stich gelassen, und seitdem habe ich mir geschworen, alles zu versuchen, um ihr Leben zu retten. Doch nun wird sie sterben und in ein paar Tagen der Rest von uns, weil ihr Menschen nicht das tun könnt, wogegen ihr euch seit eurer gesamten Lebenszeit sträubt: zusammenarbeiten.«

»Du wagst es«, brauste Meister Jorge auf.

»Halt!«, schrie Phil. »Ich habe etwas zu sagen!«

»Silva, lass uns gehen«, sagte Gro und stand auf. »Das hier ist Zeitverschwendung. Es kommt ohnehin nichts bei diesen dämlichen Treffen zustande.«

»Nein, ich will ihn anhören«, entgegnete sie entschieden. »Los, Phil. Sprich.«

»Ich habe als Bote viel Zeit damit verbracht, Nachrichten in die verschiedensten Reiche zu überbringen. Dabei habe ich mehr Gespräche und vertrauliche Informationen aufgeschnappt, als den Regenten und Anführern bewusst ist, aber ich habe geschwiegen. Es war immer die gleiche Leier: Sie waren mit den Forderungen oder dem Handel nicht einverstanden und haben mir dann ihr Angebot mitgegeben. Daraus entstand ein ewiges Hin und Her ohne Ergebnisse – so wie es jetzt der Fall ist. Weil keiner dazu bereit ist, endlich seine Prinzipien und Bedingungen abzulegen. Doch bei Elena war es anders.«

»Oh nein«, seufzte ich.

»Tut mir leid, da musst du jetzt durch«, meinte Phil ernst. »Ich bin mit ihr durch sämtliche Reiche Lacires gereist und sie hat nie stur einfach ihre Forderungen gestellt oder so lange gebettelt, bis jemand nachgab. Wenn man ihr eine Bedingung nannte oder etwas forderte, hat sie es nicht abgelehnt, sondern alles gemacht, was man ihr gesagt hat. Und das meiste davon war verdammt gefährlich. Ich kenne niemanden, der waghalsig genug gewesen wäre, das zu tun.«

»Welche andere Wahl hatte ich denn?«, fragte ich.

»Oh, du hättest dich einfach irgendwo verkriechen und nichts tun können. Elena stammt noch nicht einmal von hier. Sie wurde aus ihrer Welt gerissen, weil wir unsere verdammten Probleme nicht selbst auf die Reihe bekommen. Dafür sollten wir uns schämen. Elena hilft uns nicht nur, sie hat in ihrer kurzen Zeit hier mehr für alle Reiche geleistet als irgendjemand anderes. Ich gebe zu, dass sie oft miserabel im Team arbeitet und gern ihren eigenen Willen durchsetzt.«

»Autsch. Aber da hast du wohl recht«, gab ich zu.

Am meisten wurmte mich an der Angelegenheit tatsächlich, dass ich noch nicht einmal die Auserwählte war. Die ganze Zeit über hatte ich die naive Hoffnung, dass die Prophezeiung mich schützen und mein Überleben in Lacire garantieren würde. Aber vielleicht gelangen mir die Wunder, die ich bisher vollbracht hatte, ja noch einmal.

»Sie weiß nicht, ob sie ihre Familie jemals wiedersieht und hat schon jetzt wichtige Gefährten auf ihrem Weg hierher verloren. Sie sucht nicht nach Ausreden, um in einen Krieg zu ziehen, der für uns wahrscheinlich aussichtslos ist. Wenn hier also noch einer der Meinung ist, dass sie nicht das Recht hat, hier am Tisch zu sitzen, der möge seine Argumente jetzt gerne vorbringen. Ich bin ganz Ohr.«

Keiner sagte ein Wort. Es herrschte eine Totenstille und für einen Moment wagte niemand, sich auch nur zu bewegen. Souza sah so aus, als hätte sie besonders bittere Medizin geschluckt. Deter hingegen machte den Eindruck, als wäre er persönlich beleidigt worden, doch hatte sein Gegenüber damit recht. Valent und Meister Jorge sahen beschämt aus, als hätte man sie bei einer ganz dreisten Lüge erwischt und Lucia sah schwer beeindruckt aus.

»Und ähm ... was ist mit König Anwartor?«, fragte Quinn zögernd.

»Da ich für ihn gearbeitet habe, kann ich in dieser Situation wohl keine neutrale Empfehlung abgeben«, entgegnete Phil ausweichend.

»Wenn ich es richtig gehört habe, dann hast du erst vor Kurzem deinen Dienst bei dem Königspaar niedergelegt. Was waren die Gründe dafür?«, fragte Cosmo neugierig.

»Wahrscheinlich hat er ihnen misstraut«, warf Theon ein.

»Nein, ich schätze König Anwartor und Königin Meldana noch immer – damit hatte das nichts zu tun«, stellte Phil klar. Mir fiel auf, dass er plötzlich sehr angespannt wirkte. »Ich habe meinen Dienst bei ihnen niedergelegt, weil ... Nun, ihr müsst wissen, dass ich noch bis vor Kurzem zwei Reichen angehört habe: Ravelas und Silari. Das kommt selten vor, aber so war es. Doch bei meinem Eintreffen im Lager habe ich gemerkt, dass sich etwas verändert hat. Deswegen habe ich Kontakt mit dem Ynop aufgenommen, und mein Verdacht hat sich als richtig erwiesen. Meine Verbindung zu Silari hat sich gelöst, ich bin nun eine vollständige Wanderseele und ein Bewohner von Ravelas. Aus diesem Grund kann ich den Pflichten als Bote des Waldreichs nicht mehr nachgehen.«

Im ersten Moment war ich überrascht und fühlte mich davon überfahren, doch kurz darauf war ich nur noch beschämt, weil ich nicht eins und eins zusammengezählt hatte. Phils plötzlicher Rückzug, Astorias merkwürdige Bemerkung – all das ergab auf einmal Sinn.

»Oh, das sind doch endlich mal erfreuliche Nachrichten«, sagte Fabio und strahlte übers ganze Gesicht. »Mit dir hat Ravelas einen großen Gewinn gemacht. Willkommen bei meinen Leuten!«

Phil wirkte verlegen, lächelte jedoch und nahm die Hand an, die Fabio ihm reichte. Auch die anderen Ratsteilnehmer aus Ravelas klatschten und begannen zu jubeln. Ich war erleichtert, dass er so gut aufgenommen wurde. Das hatte er verdient. Deter hingegen sah etwas missmutig aus, doch Anwartor hatte sogar ein kleines Lächeln für Phil übrig. Ich hatte schon fast erwartet, dass er sauer war, weil er ihn einst für das Amt als König der Menschen in Silari vorgeschlagen hatte.

»Mich interessiert deine Meinung bezüglich Anwartor trotzdem«, sagte Souza unerwartet. »Bitte sprich, Phil.«

»Lasst mich so viel sagen: Ich habe noch nie erlebt, wie er gegen seine Prinzipien gehandelt hat. Niemals – bis zu dem gestrigen Tag. Unsere höchste Priorität liegt darin, diejenigen zu beschützen, die wir lieben. Es hat sich in den letzten Tagen eine Verzweiflung breitgemacht, die wir alle spüren konnten. Seine Taten waren falsch, doch er hat für sie gebüßt und wird es auch in Zukunft noch tun. Oklaris muss wieder aufgebaut werden und jedes Reich hat bisher eine nicht unbeachtliche Anzahl an Rohstoffen von Silari bezogen. Verpflichtet ihn zum Wiederaufbau, legt für begrenzte Zeit einen niedrigeren Handelspreis fest – ich bin mir sicher, dass euch etwas einfällt. Aber wir werden jeden Mann, jede Frau und jedes Wesen der Natur brauchen, das auf unserer Seite kämpft. Das heißt, falls Ihr eure Armee noch zur Verfügung stellt«, fügte Phil an König Anwartor hinzu. »Das überlassen wir euch.«

»Wenn ihr sie haben wollt, dann natürlich«, sagte dieser überrascht.

»Ob wir sie noch haben wollen? Ihr habt die besten Bogenschützen von ganz Lacire. Ohne euch sind wir gegen die Schützen auf den Mauern von Oklaris verloren«, meinte Linda Haug. Das erste Mal seit einer sehr langen Zeit ging ein Lachen durch die Runde.

»Nun, Phil Weston, wie lautet dein Vorschlag?«, fragte Souza im ehrenvollen Ton.

Dieser warf mir einen unsicheren Seitenblick zu und ich sagte: »Sieh mich nicht so an. Du weißt selbst besser, was zu tun ist.«

»Filipus, hol alle Elementarier dazu, die deines Erachtens nach bei der Planung des Angriffes von Bedeutung sind.«

»Wird sofort erledigt. Sie werden sich freuen«, sagte er und lief hinaus.

»Fabio, hol Billy und Ron hinzu. Ich weiß, dass sie mit Dayo und einigen anderen an außergewöhnlichen Ideen gearbeitet haben, die wir bei unserer Planung nicht einbezogen haben.«

»Ich komme mit! Ich weiß genau, wer noch dabei war«, rief Dayo, und zusammen gingen er und Fabio nach draußen.

»Elena, du holst Arnold her, sofern seine Verfassung es zulässt. Wir müssen alles über Oklaris in Erfahrung bringen, was für einen Angriff notwendig ist.«

Ich lächelte. »Wird sofort erledigt.«

»Komm. Noch ein letztes Mal, Elena.«

»Muss das wirklich sein?«, keuchte ich erschöpft.

»Willst du gegen den Schwarzkönig gewinnen oder nicht?«, fragte Mathab. Er hob beide Hände und ging erneut in Angriffsposition. Zwei ganze Tage hatten wir noch bis zu unserem Aufbruch nach Oklaris. Es war nicht mehr viel Zeit, deswegen nutzten wir jede Minute fürs Training.

Nach Phils Ansprache war der Kriegsrat wie ausgewechselt. Die Einbindung von Billy, Arnold und den Elementariern hatte sich als äußerst nützlich erwiesen. Ihre Ideen waren ungewöhnlich, doch ohne Kreativität und Einfallsreichtum würden wir gegen Syrus und Marids Armee ohnehin nichts ausrichten können. Zusammen mit den Erfahrungen vom Kriegsrat entstanden Strategien, die tatsächlich funktionieren konnten. Arnold nannte ihnen dabei die Schwachstellen, aber auch Tücken, die innerhalb der Stadt auf sie lauern würden. Zu meiner Überraschung wurde Silvas Vorschlag angenommen, die Elementarier hauptsächlich für die Verteidigung und Angriffe zu benutzen, bei denen weder Mensch noch Natur zu Schaden kämen. Sie erklärte den anderen sehr überzeugend, dass wir uns nicht darauf verlassen könnten, dass die Sternsplitter wieder funktionieren würden, und wir mit dem arbeiten sollten, was uns zur Verfügung stehe.

»Wie ihr alle wisst, ist Oklaris kreisförmig aufgebaut. Kurz vor der Ankunft hier im Lager hat mich Orleon durch die halbe Stadt geschleppt. Sie haben wohl mehr Respekt vor euch, als sie zugeben würden. Sie haben die Tore innerhalb der Stadt zu den Ringen verstärkt und Verteidigungsmaßnahmen errichtet. Sie wollen um jeden Preis verhindern, dass ihr bis zum Schloss vorstoßt«, erklärte Arnold bei der Besprechung.

»Das macht Sinn. Trevor hat mir mal erzählt, dass Syrus und seine Truppen damals so leicht in die Stadt eindringen konnten, weil sie innerhalb der Stadtmauern auf keinen nennenswerten Widerstand gestoßen sind. Man kann ihm viel vorwerfen, aber er ist sicher nicht dumm – und das ist unser Nachteil«, hatte ich angemerkt.

»Das sind wir aber auch nicht. Je besser wir uns auf jedes erdenkliche Szenario vorbereiten, desto flexibler können wir auf die tatsächlichen Gefahren reagieren«, erklärte Dayo.

Der Kriegsrat hatte sich seitdem nicht ein Mal wieder zusammengesetzt, doch das war ein gutes Zeichen: Denn das bedeutete, dass alles ohne Probleme verlief.

Vormittags trainierten die Reiche für sich selbst; es gab Schwert- und Bogentraining, Speerwerfen und die Elementarier trainierten in ihren Gruppen, während die Strategen Ideen besprachen. Am Nachmittag wurden alle vermischt, und so lernten Soldaten und Krieger, Angriffe der Elementarier abzuwehren, und die Strategen konnten prüfen, ob sich ihre Ideen in die Tat umsetzen ließen.

Da ich nicht mehr ständig von allen Seiten verlangt wurde und die Reiche sich endlich untereinander bei Problemen halfen, konnte ich mich auf mein eigenes Training fokussieren. Dabei trainierte ich hauptsächlich mit Mathab, da mir der Bereich Stein und Mineralien noch immer Schwierigkeiten bereitete. Doch auch in Kombination mit Silva, den Zwillingen, Filipus und dem Elementarier Hendrik aus Alverta, dessen Begabung Pflanzen und Erde war, hatte ich ein gutes Kontrastprogramm. In dieser Zeit konzentrierte ich mich darauf, die Elemente kurz nacheinander zu wechseln. Innerhalb derselben Elementegruppe funktionierte das allerdings sehr viel besser.

Wechselte ich von Feuer zu Pflanze, hörten das Gras und die Bäume nicht auf mich, weil sie befürchteten, dass ich sie gleich abfackeln würde. Ein Mal hatte es dazu geführt, dass mich ein Ast ängstlich im Gesicht getroffen hatte, wofür ich allgemeines Gelächter erhalten hatte. Zumindest konnte ich die anderen so aufmuntern.

Während Hendrik, die Zwillinge und Filipus verhältnismäßig gnädig mit mir umgingen, forderten Silva und Mathab meine gesamte Konzentration und Kraft. Ich verfluchte und liebte sie dafür gleichermaßen, da das Training mit ihnen am effektivsten war. Deswegen riss ich mich auch noch ein letztes Mal zusammen und ging ebenfalls in Kampfposition. Mathab verlor nicht viel Zeit, spreizte die Finger und schloss sie dann blitzschnell zu einer Faust. So schnell wie ein Gewehrfeuer schossen Eisenstücke, Granitsplitter und kleine Edelsteinbrocken aus dem Felsen hinter ihm und direkt auf mich zu. Ich zog mit dem Stein unter mir eine Wand hoch, an der das Geschoss abprallte. Anschließend schob ich sie auf Mathab zu, doch dieser blockte sie ab und schickte sie mir wieder entgegen. Ich konnte nicht mehr rechtzeitig ausweichen, sodass der Stein mich in einen Kokon hüllte. Ich versuchte, meine Platzangst zu ignorieren, atmete tief durch und schloss die Augen. Ich konzentrierte mich auf den Boden und fand nicht weit unter Mathabs Position verschiedene Mineralien. Ich ließ die Hände zunächst locker Richtung Boden zeigen, um sie kurz darauf wieder ruckartig nach oben zu schnellen. Mein Steinkokon löste sich in viele Brocken auf, die ich nun über mir in der Luft schweben ließ, und zeitgleich schossen die Mineralien unter Mathab aus dem Boden, sodass er mit mehreren Sprüngen zur Seite ausweichen musste. Er war noch nicht wieder zum Stillstand gekommen, da beschoss ich ihn auch schon mit den Steinen des Kokons. Den ersten konnte er umgehen, doch der zweite traf sein Ziel und er wurde zu Boden gerissen. Ich rannte siegessicher auf ihn zu, als plötzlich eine kleine Steinspitze aus der Erde ragte und ich der Länge nach hinfiel.

»Hör niemals auf, deine Umwelt zu vernachlässigen. Es genügt schon eine Kleinigkeit, um dich ins Wanken zu bringen«, sagte Mathab erschöpft und erhob sich. »Also soll ich Syrus einfach ein paar Stolperfallen in den Weg legen, weil er sie für unbedeutend halten würde?«, fragte ich und ließ mich von ihm hochziehen.

»Damit wirst du ihn zwar nicht besiegen, aber es würde ihn sicher aus dem Konzept bringen«, meinte Mathab und zog die Kapuze wieder über den Kopf, die während des Kampfs heruntergerutscht war.

»Bist du sicher, dass du gegen deinen Vater und deine Schwester kämpfen möchtest? Das muss schwer für dich sein.«

»Du weißt, dass ich für Marid nicht allzu viel übrighabe, und Yari hat sich dazu entschieden, auf der falschen Seite zu stehen. Warum sollte ich Mitleid für sie haben?«, fragte Mathab unwirsch.

»Weil Angst einen Menschen zu Dingen treiben kann, die er sonst nicht tun würde. Wir beide wissen das nur zu gut. Yari war bei Orleons Einmarsch dabei. Sie hat nicht gerade den Eindruck gemacht, als wäre sie freiwillig mitgekommen.«

»Was willst du damit sagen? Dass sie eine zweite Chance verdient hat? Warum glaubst du, dass sie sich dann für das Richtige entscheiden würde?«, fragte Mathab kritisch.

»Du hast es getan«, entgegnete ich.

Sein Mundwinkel zuckte kurz nach oben, er sagte jedoch nur: »Ruh dich ein wenig aus, bevor es später weitergeht.«

Wir verneigten uns voreinander und gingen wieder zum Zeltplatz. Am Rand warteten Lucia, Valentina und Chem bereits auf Mathab.

»Hey Elena! Willst du nicht mit uns essen?«, rief Lucia mir zu.

»Ich bin schon verabredet. Vielleicht ein anderes Mal«, entgegnete ich und ging weiter ins Zeltlager hinein.

»Ich dachte, ich schlage uns ein bisschen mehr Zeit von der Mittagspause raus, indem ich dein Essen direkt auch geholt habe«, sagte Phil und reichte mir eine Schüssel mit Hafergrütze und Beeren.

Ich konnte das Zeug wirklich nicht mehr sehen, aber mein Hunger war so groß, dass ich alles gegessen hätte. Da wir uns endlich einmal ungestört unterhalten wollten, gingen wir an den Rand des Zeltplatzes auf eine Wiese und ließen uns darauf nieder.

»Wie läuft das Training? Und konntest du dich von unserem Ausflug in die Geisterwelt erholen? Wir hatten danach kaum Zeit, über das Geschehene zu sprechen«, begann Phil.

»Du fragst mich, wie es mir geht? Du hast gerade erst erfahren, dass du eine Wanderseele bist, dass die Natur, das Ynop und Geister existieren, und tust so, als ob du das ohne Probleme wegstecken könntest. Ganz zu schweigen von den vielen Informationen, die wir bei dieser schrägen Versammlung erhalten haben. Wäre das alles zeitgleich auf mich eingeprasselt, wäre ich durchgedreht.«

»Na ja, als ich erfahren habe, dass ich wirklich eine Wanderseele bin und mich von Silari losgelöst habe, ist in mir schon eine Sicherung durchgebrannt. Deswegen habe ich mich auch aus dem Rat zurückgezogen und viel Zeit alleine verbracht.«

»Es tut mir leid, dass ich nicht für dich da sein konnte«, sagte ich geknickt, doch Phil schüttelte den Kopf.

»Nein, das ist schon in Ordnung. Ich wollte alleine sein. Diese Information musste ich erst einmal für mich selbst verarbeiten, bis ich jemand anderem davon erzählen konnte.«

»Wie fühlt es sich an? Ich kann mir vorstellen, dass es sehr verwirrend ist.«

»Ich kann es ehrlich gesagt nicht beschreiben. Es ist ein komisches Gefühl. Ich kann jetzt auch verstehen, warum Lucia sich in Medina Almuk so merkwürdig verhalten hat – also noch mehr als sonst«, meinte Phil und wir beide mussten lachen. »Ich habe schon gemerkt, dass etwas anders ist, als wir nach Uva gegangen sind. Damals habe ich es darauf geschoben, dass Ravelas Silari in mancher Hinsicht ähnelt, und ich dachte, ich würde meine Heimat vermissen. Doch als wir dann durch Nazerius, Gladin und Alverta gezogen sind, habe ich festgestellt, dass ich nicht das Waldreich, sondern Ravelas unbedingt wiedersehen wollte. Ich weiß, das klingt komisch.«

»Nein, kein bisschen«, entgegnete ich.

»Echt jetzt?«, fragte Phil. »Denn für mich war es das. Ich kenne kaum Leute von hier, habe kein Haus oder sonst irgendwas, das mich an dieses Reich bindet. Trotzdem fühle ich mich hier wie zuhause und kann nicht erklären, warum. Als ich mich dann mit dem Ynop verbunden habe, sah ich eine Löwenstatue.«

»Löwenstatue ... Oh ja, ich erinnere mich. Die Entstehungsgeschichte von Ravelas. Trevor hat mir davon erzählt. Sie hat dem Weisen nicht nur geholfen, die Diebe zu vertreiben, sondern auch zu erkennen, dass dies hier sein Zuhause ist«, erinnerte ich mich.

»Ich kannte die Geschichte nicht, und als ich Trevor und dem Verwalter im Nachhinein von meiner Erfahrung im Ynop erzählt habe, hat sie das sehr erstaunt. Trotzdem war es für mich schwer zu akzeptieren, dass ich mich nun von Silari lösen muss.«

»Wegen Anwartor und Meldana?«, fragte ich.

»Du meinst König Anwartor und Königin Meldana«, korrigierte Phil mich lächelnd, woraufhin ich lachen musste. »Ja. Weißt du, ich habe ihnen so viel zu verdanken, und sie nun im Stich zu lassen, wo es so kritisch um Silari und den Zusammenhalt im Volk steht ... Ich verabscheue diesen Gedanken noch immer«, sagte er. Ihm war das schlechte Gewissen ins Gesicht geschrieben.

»Na ja, wenn ich mir die Elben aus Moriquen so anschaue, glaube ich nicht, dass du so viel hättest ausrichten können«, sagte ich lachend. »Aber mal im Ernst, ich bin mir sicher, die beiden freuen sich für dich. Es ist auch für sie von Vorteil, wenn sie einen Ansprechpartner in Ravelas haben, der vertrauenswürdig ist. Außerdem haben dich Fabio und die anderen gut bei sich aufgenommen. Das ist so süß.«

»Davor hatte ich tatsächlich am meisten Angst«, gab Phil zu. »Ich war so erleichtert, als Fabio mich vor dem Kriegsrat direkt als einer von ihnen bezeichnet hat. Gestern Abend habe ich noch lange mit ihm, Erin und Billy zusammengesessen. Es war wirklich lustig.«

Phils Lächeln war so ansteckend, dass ich auch nicht anders konnte, als zu grinsen. Die letzten Tage waren vermutlich die schwersten meines Lebens und ich hatte kaum etwas zu lachen. Doch ihn nun so glücklich zu sehen, brachte auch mir gute Laune.

»Wo wir gerade schon bei Anwartor und Meldana sind: Wie steht es um sie?«, fragte ich Phil.

»Tirir hat mir berichtet, dass es ihr ein bisschen besser geht. Ich frage mich tatsächlich, ob es etwas mit unserem Besuch in der Geisterwelt zu tun hat. Glaubst du, die Natur hat da ihre Finger im Spiel?«

»Keine Ahnung. Auf mich hat sie bisher immer einen sehr launischen Eindruck gemacht. Da kann man nie wissen«, sagte ich schnaubend.

»Das hättest du nicht so laut sagen sollen. Du weißt, sie ist überall«, meinte Phil hinter vorgehaltener Hand.

»Da hast du wohl recht. Wir haben noch ein bisschen Zeit, wollen wir Meldana vielleicht einen Besuch abstatten?«

»Was ist? Traust du dich nicht, alleine hinzugehen?«, fragte Phil verwundert.

»Ich habe nach wie vor den Verdacht, dass Anwartor sauer auf mich ist, weil weder ich noch die Zwillinge Meldana helfen konnten«, gab ich zu, als wir beide aufstanden.

»Machst du Witze? Hast du sein Lob bei der letzten Versammlung dir gegenüber etwa vergessen? Er schätzt dich sehr. Das heißt viel, denn die meisten Menschen mag er nicht. Auch wenn er das niemals laut aussprechen würde.«

Da hatte er wohl recht. Als wir bei Meldanas Zelt ankamen, ließen uns ihre Wachen sofort durch. Allerdings war sie nicht alleine.

»Elena, Phil. Es freut mich sehr, euch zu sehen«, sagte Meldana und schaffte es dabei sogar, ein Lächeln zustande zu bringen. Sie saß auf der Bettkante und unterschrieb einige Dokumente.

»Hallo Astoria«, sagte Phil höflich, sah sie kurz an und wandte sich dann wieder der Elbenkönigin zu. »Ich habe gehört, dass es dir besser geht?«

»Ja, mit jedem Tag ein bisschen. Die Dunkelheit ist hier im Lager noch immer spürbar, doch sie hat deutlich abgenommen. Ich bin zuversichtlich, dass ich bis zu unserem Aufbruch nach Oklaris wieder fit bin.«

»Seid Ihr sicher?«, fragte ich irritiert. Wenngleich Meldana nicht mehr so aussah, als würde sie jeden Moment ins Gras beißen, war sie doch weit davon entfernt, in einer Schlacht zu kämpfen. Und das sah wohl auch Phil so.

»Haltet Ihr das denn für eine gute Idee? Auf dem Schlachtfeld werden wir deutlich in der Unterzahl sein.«

»Deswegen werde ich auch Filipus und die anderen Elementarier unterstützen. Ich habe alles heute Morgen mit ihm abgesprochen«, sagte Meldana und wandte sich anschließend an Astoria. »Ich komme ab jetzt alleine zurecht. Bitte geh doch und greif Faradru unter die Arme. Wie ich hörte, kann dein Mann jede Hilfe gebrauchen.«

Astoria zögerte einen Augenblick, nickte dann jedoch und sagte: »Natürlich.«

Beim Hinausgehen schenkte sie Phil ein wehmütiges Lächeln, das er allerdings nicht so richtig erwiderte. Da wir ebenfalls losmussten, verabschiedeten wir uns kurze Zeit später von Meldana und gingen zurück zum Übungsplatz, wo wir gleich mit Xavi, Theon und König Herze verabredet waren.

»Astoria und du scheint euch noch gut zu verstehen, wenn man eure Hintergrundgeschichte bedenkt«, sagte ich und beobachtete Phil dabei gespannt.

»Es hat sich gebessert. Ich war natürlich enttäuscht darüber, dass sie jemand anderen geheiratet hat, aber ich weiß auch, dass ich es ihr nicht wirklich übelnehmen kann. Ihre Familie hat großen Druck auf sie ausgeübt, das war äußerst schwer für sie.«

»Vermisst du sie denn?«, fragte ich.

Phil schüttelte den Kopf. »Weißt du, ein Grund, weshalb ich mit euch auf Reisen gegangen bin, war, dass ich Abstand von ihr gewinnen wollte. Als ich sie wiedergesehen habe, hat die alte Wunde nicht mehr ganz so geschmerzt wie früher. Auch die Tatsache, dass ich jetzt zu Ravelas gehöre, hat uns noch weiter auseinandergebracht. Es sollte sich wohl alles in diese Richtung entwickeln.«

Ich war kurz versucht, ihn zu fragen, ob er Astoria von unserem Kuss erzählt hatte. Denn ich hätte schwören können, dass sie meinen Blicken eben ausgewichen war. Doch vielleicht interpretierte ich auch zu viel in die Situation hinein. Phil hatte schließlich keinen Grund, es ihr zu erzählen. Der Kuss war ja nur dem Alkohol geschuldet. Oder?


Letzte Vorbereitungen
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Kriegslager der Reiche, Ravelas, 55.2.2462

Wir haben uns bestmöglich vorbereitet.

Doch obwohl die Gespräche mit der Geisterwelt, der Natur und dem Ynop erleuchtend waren,

sind sie keine Garantie dafür, dass wir gewinnen werden.

Zumal ich nach wie vor nicht weiß, ob ich eine Chance gegen Syrus habe.

Aber egal, wie viel ich mich noch vorbereiten würde, es würde ja doch nicht reichen.
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Der letzte Tag vor der Abreise war angebrochen. Obwohl ich heute so einiges zu tun hatte, konnte ich mich zunächst nicht überwinden, das Bett zu verlassen. Es war die erste Nacht seit einer langen Zeit, die ich durchschlafen konnte. Meine Albträume kehrten stets wieder, doch dies war das erste Mal gewesen, dass ich mich gewehrt hatte. In einem schier endlosen Kampf streckte ich Orleon zu Boden und Syrus hielt ich mit seinen eigenen Rauchfesseln in der Luft gefangen. Er schaffte es zwar, sich wieder daraus zu befreien, doch dann wachte ich auf. Obwohl sich gar nicht so viel geändert hatte, wuchs meine Zuversicht.

Ich war zwar weit davon entfernt zu behaupten, dass ich mich gut vorbereitet fühlte, doch im Vergleich zu vor ein paar Tagen hatten wir immense Fortschritte gemacht. Die Lektionen, die wir mit den Anfänger-Elementariern übten, klappten alles in allem sehr gut und es gab nur wenige Ausreißer. Außerdem hielten die Elementarier viel länger durch als bei den Angriffsübungen, was uns einen größeren Spielraum gab. Allerdings wurden sie mit jedem Tag, den es auf den Aufbruch zuging, nervöser, und das wiederum wirkte sich auf ihre Gefühlslage aus.

Doch unser Training motivierte sie auch, weil sie endlich Ergebnisse erzielten. Filipus, Silva, die Zwillinge und ich mussten sie jeden Abend regelrecht dazu zwingen, ins Bett zu gehen. Obwohl wir jetzt nur noch einen Tag hatten, um die Lektionen zu vertiefen, war ich dennoch optimistisch, dass es funktionieren würde.

Als ich am Frühstückstisch Platz nahm, sah ich reihum in fröhliche Gesichter.

»Was ist denn hier los? Wir machen uns morgen auf den Weg in eine Schlacht. Woher kommt euer Grinsen?«, fragte ich in die Runde.

»Ich muss immer wieder an unsere kleine ... Reise von vor ein paar Tagen denken«, sagte Desmond und schaute sich dabei verstohlen um. »Ich kann einfach nicht glauben, was da passiert ist. Ich komme mir so besonders vor, weißt du? Jetzt weiß ich in etwa, wie es sich anfühlen muss, die Auserwählte zu sein. Auch wenn du das ja eigentlich nicht bist, oder? AAAH!«

»Sei leiser, du Trampel! Wir sollten die Warnung der Natur verdammt nochmal ernst nehmen. Ich habe großen Respekt vor ihr, weißt du?«, knurrte Xavi.

»Und das soll etwas heißen. Wir wissen ja, dass unser guter Xavi vor nichts und niemandem Angst hat«, meinte Phil grinsend, fuhr sich dann jedoch mit der Hand übers Gesicht. »Allerdings träume ich noch Nächte später von den Gesprächen. Ich bin mir nicht sicher, ob ich das jemals verarbeiten werde.«

»Ich kann verstehen, wenn euch die Situation überfordert hat. Mein ... anderes Ich hat mir bei unseren Unterhaltungen immer ein wenig mehr erzählt. Mit jedem Mal hatte ich das Gefühl, noch verwirrter als vorher zu sein«, entgegnete ich.

»Vor allem wissen wir jetzt, wie schwierig es für dich gewesen sein muss, das alles geheim zu halten. Ich dachte immer, dass du schon deine Gründe haben musstest, warum du so viel vor uns verheimlichst. Wenn ich es nicht mit meinen eigenen Augen gesehen hätte, würde ich es vermutlich nicht glauben«, gab Dayo zu.

»Ich habe mich jeden Tag gefragt, aus welchem Grund ihr euch mir überhaupt angeschlossen habt. Ich weiß nicht, ob ich mit dieser Geheimniskrämerei klargekommen wäre«, gab ich zu.

»Ob die Natur sich noch bei Ron rächen wird, weil er so frech zu ihr war?«, fragte Desmond grinsend.

Dieser schnaubte. »Oh, das wird sie sogar ganz sicher. Die ist wirklich alles andere als locker drauf. Eine Idee, wie ich sie besänftigen kann?«

»Ich gebe dir einen Tipp: Iss keine Tiere mehr. Damit kannst du sie garantiert auf deine Seite ziehen«, erklärte ich ihm.

»Ich dachte, das wäre das Motto der Elben?«, fragte Desmond.

»Ja, und was glaubst du, woher diese Lebensweise kommt? Sie haben nicht ohne Grund so eine starke Verbundenheit zur Natur«, merkte Phil an.

»Keinen Fisch mehr essen? Weißt du, was du da von mir verlangst? Seit ich hier in Ravelas bin, habe ich schwere Entzugserscheinungen. Ich sehne mich jeden Tag danach, wieder einen schönen, gebratenen Lachs zu verputzen«, sagte Ron mit verträumtem Blick.

»Wenn du schon auf Entzug bist, dann könntest du es ja auch direkt durchziehen«, schlug Silva vor.

Ron schüttelte den Kopf. »Nee, keine Chance. Ich lasse es lieber drauf ankommen. Oder ich suche etwas, das weniger Arbeit ist.«

»Oh, das ist ein gutes Stichwort. Elena, deine Rüstung müsste fertig sein«, sagte Xavi.

»Meine Rüstung?«, fragte ich irritiert.

»Glaubst du etwa, dass du in deinen Trainingsklamotten in die Schlacht ziehst?«, sagte Xavi lachend. »Nein, Meister Jorge hat für dich persönlich eine angefertigt. Du wirst nirgendwo in Lacire eine bessere bekommen, das verspreche ich dir! Ron, dein Schwert sollte inzwischen auch fertig sein. Ich würde vorschlagen, dass wir gleich mal nachgehen sehen. Meister Jorge ist nämlich sonst den ganzen Vormittag fürs Training eingespannt.«

»Ist gut. Desmond, würdest du mich begleiten?«, fragte ich.

»Ja, aber ... eigentlich hatte ich Dayo zugesagt, dass ich ihm bei den Flugstunden assistiere«, erklärte er wenig begeistert.

»Wenn du ihn brauchst, kann ich auch jemand anderen suchen«, meinte Dayo.

»Sehr gut. Wir sehen uns dann später, okay?«, verabschiedete ich mich von ihm.

Zusammen mit Xavi, Desmond und Ron machte ich mich auf den Weg zu Meister Jorge. Während der Sitzungen war er immer gelangweilt oder genervt gewesen, doch als wir zu ihm kamen, hatte er ein Lächeln auf dem Gesicht.

»Ich habe mich schon gefragt, wann die Auserwählte mir endlich einen Besuch abstattet. Wärst du eher hier aufgekreuzt, hätte ich mich über diese lumpige Ausstattung beschwert. Das soll das Beste sein, was die Schmiede hier im Ort zu bieten hat? Lächerlich«, brummte er und deutete auf den teilweise angerosteten Amboss und die Gussformen.

»Hast du trotzdem etwas zustande bringen können?«

»Bitte?«, fragte Jorge beleidigt. »Ich bin nicht ohne Grund Meister in der großen Schmiede. Wenn es sein muss, kann ich dir einen Rohling mit bloßen Händen zu einem Schwert biegen!«

»Du hast schon immer gerne übertrieben, was?«, fragte Lucia lachend und kam direkt auf uns zugesteuert. »Oh, Elena. Auch hier, um deine Rüstung abzuholen?«

»Was willst du denn hier? Habt ihr keinen aus Ferin Gostal mitgebracht, der sich um eure Ausrüstung kümmert?«, fragte Xavi spitz.

»Hör auf mit deinen lächerlichen Sticheleien. Ob du es glaubst oder nicht, aber die Menschen aus Korado liegen mir immer noch am Herzen.«

»Klar, sobald du etwas von ihnen brauchst«, brummte er.

»Deswegen habe ich nie geheiratet«, murmelte Ron kopfschüttelnd.

»Lucia, das ist deine. Nimm sie ruhig mit und probiere sie an. Wenn noch etwas geändert werden soll, gib mir so bald wie möglich Bescheid, sonst reicht die Zeit nicht mehr. Elena, die hier ist für dich. Du betonst ja immer wieder, dass du für alle Reiche einstehst, und darauf habe ich deine Rüstung angepasst.«

Ein verschnörkeltes L war auf der silbernen Brustplatte eingraviert, an der im oberen Bereich Schulterplatten befestigt waren. Etwa auf Bauchhöhe ging sie in einen langen Unterrock aus schwarzem Leder über und für die Arme gab es extra metallene Armschienen. Dazu passend gab es ein paar Lederstiefel.

»Ich arbeite eigentlich nicht so gerne mit Leder, aber deine Rüstung musste so leicht wie möglich sein. Das Metall ist dünn, aber es bietet trotzdem den bestmöglichen Schutz. Keine Handschuhe selbstverständlich, damit du deine Kräfte wirken kannst. Nicht meine Glanzleistung, doch sie wird ihren Zweck erfüllen. Leg sie am besten gleich mal an, falls wir etwas anpassen müssen. Und du musst Ron sein, oder? Ja, Xavi hat mir von dir erzählt. Dein Schwert ist hier drüben.«

»Einen Moment noch. Desmond?«

»Ja?«, fragte er und riss seinen wehleidigen Blick von dem Waffenständer, an dem die größte Hellebarde befestigt war, die ich jemals gesehen hatte.

»Du hast unsere Vereinbarung nicht vergessen?«

Desmond schnaubte. »Soll das ein Witz sein? Du erinnerst mich doch mindestens einmal die Woche dran: Ich durfte euch nur auf die Reise begleiten, wenn ich mich von der Schlacht fernhalte.«

»Genau. Das habe ich damals nicht ohne Grund von dir verlangt. Du konntest dich gerade so verteidigen und bist geradezu blindlings in alles hineingelaufen. Doch ich habe auch gesehen, dass du dich weiterentwickelt hast. Du bist nicht mehr der kleine Junge, den ich in Medina Almuk kennengelernt habe.«

»Hey, ich war schon immer ein Mann, klar?«, behauptete er und warf sich in die Brust.

»Noch ein Wort und ich überlege es mir anders«, sagte ich streng. »Ich sehe dir an, dass du nicht nur bei den Vorbereitungen, sondern mittendrin sein willst. Aber wenn ich dir erlaube, mit nach Oklaris zu kommen ...«

»Du erlaubst es?«, fragte Desmond laut, sagte auf meinen strengen Blick hin jedoch: »Tut mir leid. Fahre bitte fort.«

»Ich will nicht, dass du direkt auf dem Schlachtfeld dabei bist, aber ich habe eine bessere Idee. Jenny und die anderen werden Hilfe brauchen, um die Verwundeten in die Lazarette zu bringen. Auf dem Schlachtfeld ist es gefährlich, deswegen benötigen sie eine helfende Hand, die Angreifer von ihnen fernhält. So könntest du dabei sein, stehst jedoch nicht im Fokus des Angriffs. Dir muss aber bewusst sein, dass es trotzdem riskant ist und keiner weiß, wie die Schlacht ausgehen wird. Du wirst schlimme Sachen sehen, die du dein Leben lang vielleicht nicht mehr vergessen wirst.«

»Ja, ich weiß«, gab er zu. »Aber dieser Krieg entscheidet nicht nur, ob Ravelas seinen Frieden wiederbekommt. Wenn König Marid fällt und es Lucia, Nadira und Mathab gelingt, die Sklaverei abzuschaffen, besteht noch Hoffnung für Medina Almuk. Dann wird sie vielleicht zu einer Hauptstadt, auf die Ferin Gostal stolz sein kann. Wenn es sich für etwas zu kämpfen lohnt, dann ist es das.«

»Ich bin nicht gerade rührselig veranlagt, aber das geht selbst mir nahe«, gab Lucia zu und legte einen Arm um ihn. »Das muss dich doch überzeugen, oder, Elena?«

Ich fragte an Jorge gewandt: »Hast du zufällig eine Rüstung für Desmond?«

»Ich habe hier eine Ausführung, die zu klein geraten ist. Vielleicht muss ich hier und da etwas ändern, aber sie dürfte passen«, sagte er lächelnd.

»Oh wow, das ist großartig! Ich verspreche auch vorsichtig zu sein. Mit meinem Bumerang kämpfe ich ohnehin mehr auf Distanz. Oh Mann, das ist so krass!«, jubelte er und ehe ich mich versah, fand ich mich in seiner Umarmung wieder. »Danke, danke, danke!«

»Desmond, ich bekomme keine Luft«, presste ich heraus und alle Umstehenden fingen an zu lachen. Grinsend ließ er von mir ab und ich fragte: »Ist das Zelt da frei?«

Jorge nickte, und während er Ron sein Schwert präsentierte, begab ich mich mit der Rüstung hinein und begann mich umzuziehen.

Als ich gerade die Schnüre der Brustplatte festzog, konnte ich Lucia sagen hören: »Können wir das jetzt bitte klären?«

Als ich hinter mich blickte, konnte ich durch den Stoff des Zeltes zwei Schatten sehen. Ich musste nicht lange raten, um zu wissen, wer die zweite Person war.

»Klären? Was willst du klären? Du hast ja schon alles ohne mich entschieden«, fauchte Xavi. »Du hast einfach geheiratet, obwohl wir noch nicht einmal offiziell geschieden waren. So eine Dreistigkeit hätte ich dir niemals zugetraut!«

»Wenn wir in normalen Zeiten leben würden, hätte ich ja vorher mit dir gesprochen. Aber wir befinden uns im Krieg und wissen nicht, ob wir in ein paar Tagen nicht vielleicht schon tot sind. Ich habe keine Lust mehr, so viel bereuen zu müssen.«

»Ach ja, stimmt. Du bereust dein ganzes vorheriges, langweiliges Leben in Resiste, deinen dummen Ehemann, den du ohnehin nie geliebt hast ...«

»Ich habe dich geliebt, Xavi. Aber nur wie einen Bruder. Ich hatte schon immer ein schlechtes Gewissen, weil ich deine Gefühle nicht so erwidern konnte, wie ich es sollte.«

»Meinst du das ernst oder sagst du das nur, weil deine Liebste Mitleid mit mir hat?«, zischte Xavi.

Eine unangenehme Stille breitete sich aus. Ich wagte nicht, mich zu bewegen, weil sie sonst mitbekommen würden, dass ich jedes Wort mithörte. Ich wollte das eigentlich gar nicht, doch sie zu ignorieren, war quasi unmöglich.

Lucia seufzte. »Bitte lass Nadira aus dem Spiel. Glaub es mir oder nicht, aber ich liebe dich und Papa. Nur weil sich unsere Wege im Leben unterscheiden, heißt das nicht, dass ich nicht dankbar für das bin, was ihr für mich getan habt. Ohne euch wäre ich nicht der Mensch, der ich heute bin. Ja, ich habe mich in Resiste nie wirklich zuhause gefühlt, aber ich bereue keine Sekunde in diesem wundervollen Dorf. Ich würde nichts ändern wollen.«

Xavi gab ein merkwürdiges Glucksen von sich. »Dann bin ich jetzt wohl ein Alleinstehender. Der Gedanke, so in der Schlacht zu sterben, ist irgendwie traurig.«

»Bäh, hör bloß mit diesem Selbstmitleid auf! Natürlich wirst du nicht in der Schlacht sterben, dafür bist du viel zu gut! Denk immer daran, dass du nach unserem Sieg als Held gefeiert wirst. Schließlich gehörst du zu den engsten Vertrauten der Auserwählten. Nicht einmal ich kann das von mir behaupten.«

»Kommt bei den Frauen gut an, oder?«, fragte er, woraufhin Lucia lachte.

»Oh ja, sehr. Du wirst dich vor Angeboten kaum noch retten können, da bin ich mir sicher.«

»Warum grinst du denn so?«, wollte Ron wissen, als ich aus dem Zelt trat. Er machte ein paar Trockenübungen mit seinem Schwert und betrachtete es dabei von allen Seiten.

»Ach, nur so«, sagte ich schmunzelnd und Jorge klatschte begeistert in die Hände. »Na, das sieht doch hervorragend aus! Wie sitzt sie? Kannst du dich darin bewegen?«

»Fühlt sich gut an.«

»Lauf den Rest des Tages in ihr herum, damit du dich an sie gewöhnst. Falls du noch etwas brauchst - ich trainiere jetzt mit den Kriegern. Du weißt ja, wo du uns findest.«

Ich bedankte mich bei ihm und ging zurück zum Zelt der Jungs, wo Phil auf mich wartete.

»Hast du es?«

Er nickte. »Es fehlt nur noch deine Unterschrift. Bist du dir dessen auch sicher?«, fragte Phil mich ernst.

»Nicht wirklich. Aber wir können jede Hilfe gebrauchen«, sagte ich, und zusammen gingen wir zu meinem Zelt. »Ich habe drinnen eine Feder. Bringen wir es schnell hinter uns, damit ...«

Doch ich verstummte. Als ich eintrat, drehte sich Trevor zu mir um. Tränen schossen mir in die Augen und ich zog ihn in die Arme. Dieser reagierte kaum und erwiderte die Umarmung nur zögerlich. Als ich von ihm abließ, trat ich zurück und erhob meine Hand. Die Schelle kam schnell und Trevors Wange fing augenblicklich an, rot zu glühen.

»Das«, sagte ich außer Atem, »war für Katy.«

»Ich weiß. Ich hätte noch viel mehr davon verdient«, murmelte er.

»Ich habe mir Sorgen um dich gemacht, Trevor«, fluchte ich. »Wie konntest du einfach so abhauen? Ich dachte schon, du wärst zu Syrus gegangen!«

»Dort würde ich wenigstens den Tod bekommen, den ich verdient hätte.« Ihm liefen Tränen über die Wangen und seine Stimme wurde brüchig. »Ich habe ihn nicht nur verraten und seine Freundschaft missbraucht, ich habe ihm auch noch das Einzige genommen, das ihm wirklich wichtig war. Doch ich war so eifersüchtig auf ihn und Esther. Ich habe es immer abgestritten, aber ich war ebenfalls in sie verliebt. Ein gutes Wort von mir bei Ganway und er hätte es sich vielleicht überlegt. Syrus hätte sie geheiratet und die beiden wären heute glücklich. Er hätte eine Tochter gehabt, der er die Liebe geben könnte, die ihm immer verwehrt geblieben ist. Leila wäre jetzt noch am Leben. Doch anstatt dir und den anderen zu helfen, war ich nur hinderlich.«

»Syrus war derjenige, der Leila umgebracht hat. Er trägt die alleinige Schuld«, entgegnete ich. »Und auch wenn ich es zu schätzen weiß, dass du jetzt hier bist, aber du solltest nicht mit mir sprechen, sondern mit Katy.«

»Sie hasst mich«, wisperte er kaum hörbar. »Ich habe noch nie gesehen, dass sie jemanden mit so einer Verachtung angesehen hat wie mich. Keine Entschuldigung kann das wiedergutmachen, was ich angerichtet habe.«

»Nein, aber vielleicht können es Taten. Ich habe echt keine Lust, dir noch irgendwas vorzuschreiben, doch es wäre das Richtige, wenn du jetzt zu ihr gehst und fragst, wie du helfen kannst. Sie und die anderen Heiler bereiten den Aufbruch vor, und dabei können sie noch ein paar Hände gebrauchen. Sofern du nüchtern bist«, sagte ich naserümpfend.

Das konnte ich dieses Mal nicht so ganz feststellen, da er vor allem nach Schweiß roch. Ich wollte nicht wissen, wann er zuletzt geduscht hatte.

»Ja, das bin ich«, versicherte er und umklammerte seinen Stock. Beim Hinausgehen blieb er stehen und sagte an Phil gewandt: »Ich ... Als ich mich versteckt habe, ist mir einiges zu Ohren gekommen. Vor allem die Soldaten von Ravelas haben über dich geredet. Ich habe noch nie erlebt, dass eine Wanderseele so schnell von allen akzeptiert wurde.« Er legte eine Hand auf Phils Schulter und sagte: »Viel Glück in der Schlacht, Junge. Führe unser Reich zum Sieg.«

Als Trevor draußen war, seufzte ich. »Ich hätte ihn festnehmen lassen sollen. Das habe ich jetzt nur nicht gemacht, weil wir Wichtigeres zu tun haben.« Ich nahm eine Feder vom Tisch, drehte das Tintenfass auf und tunkte sie hinein.

»Glaubst du, dass Trevor wirklich zu Katy geht?«, fragte Phil. Ich zuckte unwirsch mit den Schultern. »Ich habe keine Lust, mir jetzt Gedanken darüber zu machen. Unser nächstes Vorhaben wird mich genug Nerven kosten«, seufzte ich und setzte meine Unterschrift auf den Zettel.

»Ihr seid gekommen, weil ihr meine Antwort erwartet?«, fragte Ben und nahm das Dokument entgegen, das ich ihm reichte. Er überflog es kurz und zog die Augenbrauen hoch. »Hat Fabio überhaupt die Erlaubnis, meine vorläufige Freilassung zu unterschreiben?«

»Sollen wir Syrus darum bitten?«, fragte Phil sarkastisch. »Unsere Leute aus Ravelas haben ihn zu ihrem Anführer gewählt – zumindest in Bezug auf den Kriegsrat und die Schlacht.«

»Unsere Leute«, wiederholte Ben belustigt. »Ich kann nicht glauben, dass du jetzt einer von uns bist. Für mich wirst du immer der Elbenschössling bleiben.«

»Wir sind nicht hergekommen, um Witze zu reißen. Dafür haben wir keine Zeit«, entgegnete ich unwirsch. »Also, was ist?«

»Ob du es glaubst oder nicht, aber es war für mich nie eine Frage, auf welcher Seite ich bei dieser Schlacht kämpfen würde. Falls du dir deswegen Gedanken gemacht hast. Nur weil ich an Ridley hänge, heißt das noch lange nicht, dass ich Ravelas und meine Familie im Stich lassen würde.«

»Ist das so? Nun, in meinen Augen hast du das aber getan, als du mir verheimlicht hast, wer sie wirklich ist«, entgegnete ich.

»Du kannst dir so viel Mühe geben, wie du willst. An den verächtlichen Ton, den Karon mir entgegengebracht hat, kommt keiner ran«, sagte Ben seufzend und erhob sich.

»War ja klar, dass du wie Trevor bist und die Mitleidsschiene fährst. Soll ich euch etwa dafür loben, dass ihr ein schlechtes Gewissen habt?«

»Elena, lass gut sein«, sagte Phil ruhig und hielt Ben sein Schwert hin. »Hier, das wirst du noch brauchen. Weißt du, wie der Plan lautet?«

»Ja, Arnold hat mir davon erzählt, als er mich besucht hat. Danke, dass du ihm geholfen hast.«

Das »War ja eh nur für den Schlüssel, was?« verkniff ich mir und nickte kurz.

»Du bist mit Phil, Silva, Dayo, Lucia, Nadira, Arnold und mir im Suchteam eingeteilt. Wir werden uns auf den schnellsten Weg in den zweiten Ring machen, um den Schlüssel von Ravelas zu holen.«

»Ich bin überrascht. Du nimmst nicht noch mehr Elementarier mit?«, fragte Ben.

»Nein, wir brauchen so viele wie möglich von ihnen an der Front. Es wird so oder so eine knappe Geschichte, doch dort werden sie uns am meisten nützen«, erklärte ich.

»Und danach? Die Wahrscheinlichkeit ist hoch, dass wir auf den Schwarzkönig und Ridley treffen werden. Findest wirklich, dass es so eine gute Idee ist, mich bis dahin mitzunehmen?«

»Das war nicht meine«, knurrte ich. »Wenn es nach mir ginge, würde ich dich bei den Truppen einsetzen.«

»Das hast du mir zu verdanken. Ich halte es für sicherer, wenn du da bist, wo wir dich im Auge behalten können. Sonst stellst du vielleicht noch etwas Dummes an«, meinte Phil zwinkernd.

»Es klang wie ein Witz, aber du meinst es ernst, oder?«, fragte Ben misstrauisch.

»Oh, natürlich«, entgegnete Phil. »Wir wissen immer noch nicht, ob Ridley die Wahrheit über dich gesagt hat oder nicht. Sollte die Chance bestehen, dass du sie vielleicht doch davon überzeugen kannst, auf unsere Seite zu wechseln, wären wir dir sehr verbunden.«

»Verstehe. Ich bin euer Köder«, sagte Ben.

»Hast du etwas dagegen?«, fragte ich gereizt.

»Nein, das habe ich wohl verdient«, seufzte er und stand auf. »Gut, was soll ich tun?«

»Da du ja schon mal mit einem Windläufer geflogen bist, kennst du das Prinzip. Allerdings bekommst du jetzt einen eigenen, und damit du auch vernünftig mit ihm umgehen kannst, erhältst du eine Einweisung. Wenn du später noch Zeit hast, könntest du dich vielleicht ein bisschen waschen. Haben dir deine Jungs nicht mal einen Eimer mit Wasser gegeben?«, fragte ich beim Hinausgehen.

»Doch, aber ich war nicht wirklich motiviert«, sagte Ben träge.

»Ich schau mal, ob die Rammböcke endlich fertiggestellt sind. Wir sehen uns heute Abend«, verabschiedete sich Phil und ging in die andere Richtung davon.

»Rammböcke?«, fragte Ben neugierig.

»Ja, wir haben einiges vorbereitet. Die meisten Einfälle stammen von Dayo und Ron, aber ein paar kommen auch von deinen Schülern. Du kannst stolz auf sie sein.«

»Wirst du Ridley umbringen?«, fragte Ben unvermittelt.

Ich war mir sicher, dass ihn diese Frage schon eine ganze Weile beschäftigte. Um ihn ein bisschen zappeln zu lassen, ließ ich mir Zeit, bevor ich sagte: »Es ist nicht geplant, aber wenn die Situation es nicht anders zulässt, werde ich es tun.«

»Glaubst du denn, dass du es fertigbringen wirst?«

»Gute Frage«, gab ich ehrlich zu. »Bestimmt willst du von mir hören, dass ich sie verschonen werde.«

»Nein, ich weiß, dass du das nicht kannst. Du bist schließlich immer noch die Auserwählte.«

»Lustig, dass du es erwähnst. Ich habe vor ein paar Tagen erfahren, dass die Prophezeiung eigentlich gar nicht auf mich bezogen ist, weißt du?«

»Was? Wie?«, fragte Ben verwirrt.

»Tja, so leid es mir auch tut, aber das kann ich dir nicht erzählen. Hättest du dich nicht als Lügner entpuppt, wüsstest du jetzt die Antworten auf all die Fragen, die ich euch eigentlich nie beantworten wollte. Sagen wir so: Dayo, Phil, Silva, Xavi, Desmond, Ron und ich hatten einen kleinen ... Ausflug.«

»Ich habe es wohl verdient, dass du es mir jetzt unter die Nase reibst, was? Wie stehen die Chancen, dass die anderen mir etwas verraten?«, fragte Ben seufzend.

»Schlecht. Selbst wenn sie nicht sauer auf dich wären, würde man sie höchstwahrscheinlich umbringen, wenn sie es tun würden. Ich glaube, das will keiner riskieren.«

»Jetzt verarschst du mich«, entgegnete Ben schnaubend.

Ich lachte. »Nein, auch wenn es sich so anhört, doch das ist die Wahrheit.« Ich ignorierte seinen verwirrten Blick und steuerte geradewegs auf Dayo zu. Ich weiß, dass es albern war, aber er hatte es verdient. Ben war allen voran derjenige, der immer von meiner Geheimniskrämerei genervt war, und nun konnte ich ihn damit so richtig ärgern.

»Oh. Hallo Ben«, sagte Dayo. »Du kämpfst auf unserer Seite?«

»Elena meinte, ihr würdet mir eine kleine Einweisung geben?«, wich Ben der unangenehmen Frage aus.

»Klein ist gut. Da du nur noch heute üben kannst, wird es nicht besonders angenehm für dich. Du wirst innerhalb kürzester Zeit nicht nur lernen müssen, wie du zielgenau landest, sondern auch, wie du trotz Aufwind nicht die Kontrolle über den Windläufer verlierst.«

»Aber es ist komplett windstill. Wie sollen wir da abheben?«, entgegnete Ben irritiert.

»Dafür haben wir diese Apparaturen hier gebaut«, sagte Dayo, wobei er den Stolz in seiner Stimme nicht verbergen konnte. Er deutete auf zwei große Metallbehälter mit einem Durchmesser von etwa vier Metern. Sie waren mit einem Deckel verschlossen, dessen Lamellen an der Oberseite mit einem Hebel umgeklappt werden konnten. Im Kessel brodelte es bedrohlich. »Wir nutzen den erzeugten Druck im Inneren, um einen Windstoß zu imitieren. Die Hügel um Oklaris sind vergleichsweise niedrig, und ohne sie würdet ihr nicht hoch genug kommen, um über die Stadtmauer zu gelangen. Wir nennen sie Windmaschinen.«

»Hätte nicht gedacht, dass ich das mal sagen würde, aber den Gang durch die Kanalisation würde ich jetzt bevorzugen«, murmelte Ben, nahm seinen Windläufer jedoch entgegen.

»Hey Dayo, wo sollen die hier hin?«, fragte Marek und hielt ein rundes, aber sehr stabil wirkendes Ledersäckchen hoch, aus dem oben ein kleiner Metallstift schaute.

»Verdammt! Sei vorsichtig damit!«, rief Dayo panisch. »Leg das sofort wieder auf den Tisch! Ich werde mich selbst um die Verwahrung und den Transport kümmern.«

»Was ist das?«, fragte Ben neugierig.

»Das sind Yayuqua-Bomben. Zieht man den Metallstift heraus, berühren sich in ihrem Inneren Harz und die getrockneten Blätter der Yayuqua-Pflanze. Dadurch wird eine kleine Explosion verursacht.«

»Kommen wir so in die Stadt? Wir sprengen die Mauer?«, fragte Ben gespannt.

»Nein, leider nicht. Wir haben nicht genug, um so einen großen Schaden zu verursachen. Die Mauer ist mehrere Meter dick«, sagte Dayo enttäuscht. »Es gibt drei potenzielle Wege für euch in die Stadt und einer davon ist der Windläufer. Können wir loslegen?«

»Okay. Bin bereit«, seufzte Ben.

»Du solltest auch noch eine Runde üben, Elena. Dann können wir testen, ob du durch deine Rüstung nicht zu viel zusätzliches Gewicht hast«, wandte Dayo ein, da ich schon wieder gehen wollte.

»Na gut«, sagte ich wenig begeistert und nahm den Gleiter entgegen, den Imani mir hinhielt.

»Immer noch kein großer Freund vom Fliegen, was?«

»Nicht auf diese Art. In meiner Welt ist es wesentlich sicherer. Frag gar nicht erst«, fügte ich an Dayo gewandt hinzu, da er den Mund bereits geöffnet hatte.

»Jetzt wird das noch ein Kinderspiel sein. Doch sobald ihr nach Oklaris reinfliegt, werdet ihr ganz schön unter Beschuss stehen«, entgegnete Imani.

»Funktionieren die Schutzschilde der Elementarier nicht, sind wir wirklich am Arsch«, murmelte Dayo. »Selbst mit dem Auftrieb wird es nicht einfach. Wenn ich nervös bin, habe ich meine Flügel nicht richtig unter Kontrolle, und das erschwert die Landung erheblich. Es wäre ein Wunder, wenn ich nicht irgendwo gegen eine Hauswand klatsche.«

»Erschlägst du beim Runterfallen einen Soldaten, bekommst du einen Pluspunkt«, meinte Imani lachend.

»Zehn, wenn du König Marid triffst«, sagte ich grinsend.

»Haha, sehr witzig«, brummte Dayo. »Los, Elena. Du bist nicht die Einzige, die noch einen Testflug braucht.«

Als die Sonne unterging, legten ausnahmslos alle ihre Arbeit nieder. Jeder Einzelne im Lager hatte an diesem Tag geholfen, wo es notwendig war. Egal, ob es sich dabei um den jeweiligen Zuständigkeitsbereich handelte oder nicht. Die Heiler hatten ihre Sachen gepackt und die Zelte waren sicher auf den Karren verfrachtet. Die Krieger aus Korado waren überall vorbeigegangen und hatten gefragt, ob auch jeder mit vernünftigen Waffen ausgestattet war. In den Küchen wurde alles, was noch zur Verfügung stand und nicht als Proviant auf dem Weg zum Schloss benötigt wurde, verkocht. Es hatte sich zudem in den letzten Tagen eingeschlichen, dass nicht mehr alle nur bei ihren Reichsleuten saßen, sondern durchgemischt wurde.

Im Anschluss wurden Lagerfeuer angezündet und Instrumente hervorgeholt. Ein Lied übertönte das andere, die geheimen Alkoholvorräte kamen zum Vorschein und es wurde ausgiebig gefeiert.

Da es uns in dem Trubel zu laut war, suchten Desmond, Phil, Ron, Xavi, Silva, die Zwillinge, Dayo, Fabio, Erin, Billy und ich uns ein kleines Lagerfeuer am Rand des Lagers. Abgesehen von Menschen, die schnell in die Büsche in der weiteren Umgebung rannten, um sich zu erleichtern oder den Alkohol wieder loszuwerden, waren wir hier ungestört.

»Einer meiner Leute hat mir eine Schnapsflasche überlassen. Nicht der edelste Tropfen, aber wir sollten nehmen, was wir kriegen können«, sagte Xavi, hob die Flasche kurz an die Lippen und reichte sie dann an Phil weiter.

»Ich glaube, nichts kann dieses widerliche Gebräu aus Ferin Gostal schlagen. Nach einem Glas hatte ich das Gefühl, man hätte mich unter den Tisch gesoffen.« Er nahm einen Schluck und schüttelte sich. »Ja, ich bevorzuge definitiv ein gutes Glas Wein.«

»Müssen wir jetzt auch diese schrecklichen Lieder singen, wie die Leute da hinten am Lagerfeuer?«, fragte Erin und verdrehte die Augen. »Ich glaube, die Bewohner aus Ferin Gostal und Nazerius streiten sich darum, wer schlechter grölen kann – mit Gesang hat das ganz sicher nichts zu tun.«

»Haben wir denn ein Gesangstalent unter uns? Die Person darf gerne vortreten«, sagte Fabio grinsend.

»Elena kann gut singen«, warf Phil ein.

Ich schnaubte. »Lügner! Ich kenne eure Lieder doch gar nicht. Nicht einen Ton habe ich während meiner Zeit hier in Lacire gesungen.«

»Sicher?«, fragte er verwundert. »War da nicht dieses eine Mal, als ... Ach, vergiss es.«

»Desmond, wir haben noch eine Überraschung für dich«, kündigte der blinde Zwilling an.

»Für mich? Eine positive oder eine negative?«, fragte er misstrauisch, woraufhin alle zu lachen begannen.

»Nein, eine gute. Wir haben Izelas Waffe aufbewahrt und sind uns einig darüber, dass du sie nehmen sollst«, verkündete der blinde Zwilling lächelnd und seine Schwester übergab dem Jungen Izelas alten, aber verdammt scharfen Bumerang. Desmond staunte nicht schlecht. »Seid ihr euch da sicher?«

»Izela mochte nicht viele Menschen, und auch wenn sie sehr streng zu dir war, hat sie dein Potenzial gesehen. Sie hat dich gerne unterrichtet«, erklärte der blinde Zwilling.

»Das ... Wow, danke«, murmelte Desmond glücklich und bestaunte jeden Zentimeter seiner neuen Waffe.

»Mein Plan, Orleon so richtig fertig zu machen, steht noch. Ich kann es gar nicht erwarten, es ihm endlich für mein Bein heimzuzahlen«, sagte Fabio mit siegessicherem Blick.

»Was nicht sehr wahrscheinlich ist, denn die Schlacht wird ein einziges Chaos. Bitte versprich mir, dass du nicht nach ihm suchen wirst«, sagte Erin besorgt und legte einen Arm um seine Mitte.

Er gab ihr einen Kuss auf die Stirn und meinte: »Von mir aus. Aber sollte ich ihm begegnen, wird mich nichts zurückhalten können.«

Ich konnte sehen, wie Dayo Silva einen flüchtigen Blick zuwarf, als hoffte er, dass sie seine Hand greifen oder ebenfalls den Arm um ihn legen würde. Als er sich enttäuscht dem Feuer zuwandte, war ich mir sicher, dass sich ihr Mundwinkel kurz zu einem Lächeln verzog.

»Xavi, was ist eigentlich mit Lucia? Habt ihr euch ausgesprochen?«, fragte ich scheinheilig.
»Ja, das haben wir tatsächlich. Also so gut, wie es eben ging«, meinte er achselzuckend.

»Und du hast den Ring abgelegt«, stellte Desmond fest und automatisch fuhr Xavi sich über die nun leere Stelle an seinem Finger. »Ja. Habe ihn in meiner Tasche verwahrt. Ganz bereit, ihn wegzugeben, war ich noch nicht.«

»Hey, kein Thema. Schritt für Schritt«, meinte Desmond grinsend.

»Eigentlich hatte ich ja gehofft, dass du mir einen Antrag machst, bevor wir vielleicht in ein paar Tagen alle sterben«, sagte Erin zu Fabio.

»Warum hast du mir keinen gemacht? Dafür bist du doch selbstbewusst genug«, entgegnete Fabio.

Erin wurde rot. »Ja, schon. Aber ich hätte ihn einfach gerne von dir bekommen.«

»Nun, es ist nicht so, dass ich nicht darüber nachgedacht habe«, gab er zu, woraufhin sich ihre Augen weiteten. »Aber das wäre ein schlechtes Zeichen für die Schlacht. Denn dann würden wir in Betracht ziehen, dass wir verlieren könnten. Es wäre besser, wenn wir davon ausgehen, dass wir gewinnen und im Anschluss heiraten. Elena, so lange würdest du doch noch bleiben, oder?«

»Natürlich. Das würde ich mir nicht entgehen lassen«, sagte ich sofort.

»Dann ist es ein Versprechen?«, fragte Erin.

»Das ist es«, säuselte Fabio und die beiden küssten sich.

»Das hat doch einen Applaus verdient«, meinte Ron und erhob die Flasche. Alle jubelten und Fabio schaute betreten zu Boden, während Erin nur verlegen grinste.

»Auch wenn das jetzt vielleicht die Stimmung kaputtmacht, aber ... hast du dir überlegt, wie du es anstellen willst?«, fragte Billy mich neugierig.

»Was?«, entgegnete ich, obwohl ich mir schon denken konnte, worauf er hinauswollte.

»Wie wirst du den Schwarzkönig töten?«

»Muss ich wohl, was?«, fragte ich nervös.

»Wie? Willst du ihm etwa lieb zureden und vielleicht kommt er dann doch zur Vernunft? Hat bei Ridley ja super geklappt«, brummte Xavi, wofür ich ihm einen wütenden Blick zuwarf.

»Ich habe mir darüber ehrlich gesagt auch schon Gedanken gemacht«, gab Phil zu. »Desponia haben wir schließlich ebenfalls gefangen genommen, oder?«

»Wir reden hier vom Schwarzkönig. Ich glaube nicht, dass es ein Gefängnis gibt, in dem er sicher verwahrt wäre«, entgegnete Dayo.

»Phil sieht so aus, als hätte er durchaus eine Idee«, sagte ich, woraufhin er grinste.

»Es gibt vielleicht wirklich einen Weg, wie wir ihm seine Taten vor Augen führen können. Aber dafür brauchen wir den Schlüssel von Ravelas.«


Syrus tritt in Aktion
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Oklaris, Ravelas, 58.2.2462

Auf diesen Moment habe ich seit meiner Ankunft in Karila gewartet.

Zwischen all dem Stress und dem Adrenalin gab es auch Angst.

Ich würde lügen, wenn ich sage, dass ich vorbereitet bin.

Im Gegenteil.

Es muss nur eine Kleinigkeit schiefgehen und alles ist vorbei.

Aber immerhin reicht Syrus nicht ein Fingerschnipsen.
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»Elena, ist alles okay?«

Silva zog mir die Armschienen fest, weil ich die Schnüre an der Unterseite nur schlecht selbst befestigen konnte. Da meine Kehle ausgetrocknet war, brauchte ich einige Anläufe, um einen richtigen Satz herauszubekommen. »Es wird schon irgendwie.«

Alle um uns herum machten sich zum Aufbruch bereit und bald würde es so weit sein. Wir hatten noch zwei Stunden Fußmarsch bis nach Oklaris. Der Ort, an dem sich alles entscheiden würde. Die Sonne blieb hinter der grauen Wolkendecke verborgen, doch mit etwas Glück würden wir von Regen verschont bleiben. Der Tau auf den Grashalmen war noch nicht verschwunden und mein Pferd nutzte die letzte Gelegenheit, um ein kleines Frühstück zu sich zu nehmen. Ich hingegen war mir sicher, dass mir vor Aufregung alles wieder hochkommen würde. Obwohl die Stute mir gehorchte und eine beruhigende Wirkung auf mich hatte, konnte sie doch nicht mit Chaz mithalten. Mit ihm hatte ich über all die Zeit eine viel tiefere Verbindung aufbauen können. Ob es ihm gutging?

»Ich habe auch Angst«, gab Silva zu, schenkte mir jedoch trotzdem ein aufmunterndes Lächeln.

»Weißt du, vorher hätten wir die ganze Aktion noch abbrechen können. Doch spätestens jetzt haben Syrus’ Späher ihm mitgeteilt, dass wir kommen. Er wird uns erwarten. Wir haben keine Möglichkeit mehr, den Rückzug anzutreten.«

»Ich weiß«, sagte sie und atmete tief durch. »Glaubst du, er wird sich blicken lassen?«

»Keine Ahnung«, gab ich zu.

Seit unserem ersten Aufeinandertreffen in Oklaris hatte ich Syrus nicht mehr gegenübergestanden. Allerdings fühlte es sich nicht so an, schließlich drehten sich meine Gedanken fast den ganzen Tag um ihn. Er hatte so oft durch verschiedene Personen zu mir gesprochen – vor allem durch Orleon und Ridley. Letzteres habe ich lange nicht gewusst, und nachdem ich es erfahren hatte, wurde ich das Gefühl nicht los, dauerhaft von ihm verfolgt und beobachtet zu werden. Doch wahrscheinlich hatte mich der Stress der vergangenen Wochen paranoid werden lassen.

»Was ist das denn für ein Pfusch? Das muss viel enger sitzen!« Souza war an uns herangetreten und deutete auf meine Armschienen. »Geh weg da, Kind. Ich übernehme das.«

Sie drängte Silva zur Seite, löste den Knoten und band die Schnüre so fest zusammen, dass sie mir fast das Blut abschnürten. Ihr linkes Auge zuckte und beim genaueren Hinsehen bemerkte ich, dass ihre Hände zitterten. Wenn selbst eine so erfahrene Frau wie Souza, die schon einige Kämpfe auf dem Buckel hatte, nervös wurde, sollte das etwas bedeuten.

»Danke«, krächzte ich.

Sie erwiderte darauf nichts, sondern wandte sich Silvas Armschienen zu und sagte: »Die sehen ja noch viel schlimmer aus. Ich kümmere mich darum.«

»Seid ihr so weit?«, fragte Meister Jorge. Er hatte seinen Helm unter den Arm geklemmt und seinen gewaltigen Hammer in der Hand, bereit, gleich jemandem den Schädel zu zertrümmern.

»Wenn die anderen Anfänger da draußen auch so schlampig angelegte Rüstungen haben, werden wir nicht den Hauch einer Chance haben. Ihnen werden während der Schlacht reihenweise die Rüstungsteile abfallen und dann stehen sie in Unterwäsche vor dem Gegner. Sie werden uns auslachen!«, schimpfte Souza.

»Wäre für uns vielleicht von Vorteil. Wenn sie abgelenkt sind, haben wir doch noch eine Chance«, sagte Meister Jorge lachend.

»Das ist nicht witzig! Sieh lieber zu, dass deine Leute ihre Rüstungen richtig angelegt haben. Das rettet ihnen wahrscheinlich das Leben«, entgegnete Souza wütend und wandte sich dann wieder Silva und mir zu. »Was steht ihr denn hier so untätig rum? Los, geht zu den anderen Anführern an der Spitze des Zeltplatzes. Wir wollen bald aufbrechen!«
Das ließen wir uns nicht zweimal sagen.

Nach einer nervigen Diskussion mit Fabio konnte er mich letztendlich davon überzeugen, ein paar Trockenfrüchte zu essen. Schließlich wusste keiner von uns, wie lange die Belagerung dauern würde. Ich war mit einem Großteil der anderen Teilnehmer des Kriegsrates in der Vorhut, begleitet von einigen Elementariern. Es würde sich noch herausstellen, ob es die beste oder schlechteste Idee aller Zeiten war. Denn entweder würden sie uns direkt mit einem gut platzierten Pfeilhagel umnieten oder unser Auftreten würde den Eindruck erzielen, den wir erreichen wollten. Doch wahrscheinlich würde es ganz anders kommen.

Die Stimmung wurde zunehmend angespannter, je näher wir der Hauptstadt Ravelas kamen. Nicht nur die bevorstehende Bedrohung, auch die immer kargere Landschaft und die Stille setzten allen zu. Kein Vogelzwitschern, kein Wind, der in den Bäumen raschelte, da diese allesamt kahl und abgestorben waren, und nur hin und wieder drang das müde Plätschern eines verschmutzten Baches an unsere Ohren – doch ansonsten war alles wie ausgestorben. Es gab nur ein paar Gespräche, klappernde Rüstungen und knirschende Geräusche von kleinen Steinen, die sich auf den staubigen Wegen unter die Schuhe mogelten.

Hinter mir lief Arnold und ich konnte hören, wie er zu hyperventilieren begann, als wir an einem Wegweiser vorbeiliefen. Wir waren fast da. Und obwohl ich diesen Weg bisher nur ein Mal gelaufen war, konnte ich mich noch gut daran erinnern. Hier hatte Ben angefangen zu singen, und kurz nachdem er geendet hatte, waren wir an unserem Ziel angekommen. Jetzt lief er ein paar Meter hinter mir neben Billy. Ben hatte versprochen, dass er bis zum Angriff auf das Schloss bei ihm bleiben und sich nicht einmischen würde – nicht einmal, wenn Ridley da sein würde.

Mein Herz begann so laut zu pochen, dass ich es sogar in den Ohren spüren konnte, als wir die Anhöhe hinaufliefen.

Oklaris.

Der Anblick, der sich uns bot, erschlug mich regelrecht. Wie wir bereits vermutet hatten, hatte Syrus Marids Soldaten als Kanonenfutter bereitgestellt. Seine Truppen standen ordentlich aufgereiht in Blöcken auf der ganzen freien Fläche verteilt, die sich zwischen der Anhöhe und der Stadt erstreckte. Die vorderste Reihe war mit großen Schilden ausgestattet, die einen direkten Angriff wahrscheinlich mit Leichtigkeit abwehren konnten. Zwischen den Truppen gab es immer wieder längere Gräben und Reihen mit Holz- und Metallspießen sowie Feuerschalen, um die sich Bogenschützen versammelt hatten. Die Katapulte auf den Burgmauern waren geladen und auch dort standen Syrus’ Männer, die Pfeile bereits an die Sehnen der Bögen gelegt.

»Sie haben sich ja schon richtig auf unsere Ankunft gefreut«, meinte Valent belustigt.

»Und wie es aussieht, wollen sie mit uns reden«, sagte König Herze und deutete auf ein Podium, das sich vor den Soldatenreihen befand. Darauf waren etwa auf Kopfhöhe drei Stangen mit Trichtern angebracht, ähnlich derer, die Tarek Balnbi in der Arena von Medina Almuk verwendet hatte. Davor war eine Stuhlreihe aufgestellt, doch die Personen, die darauf saßen, konnte ich nicht direkt identifizieren.

Kurz vor der Stadt gab es ebenfalls ein Podest, auf dem mehrere Leute standen, und eine vertraute Stimme sprach in einen der Trichter: »Wir freuen uns, dass ihr endlich gekommen seid! Ich bin mir sicher, dass ihr Lust auf einen kleinen Plausch habt.«

»Dieser Orleon ist ja wirklich ein sympathisches Kerlchen«, brummte Theon.

»Es wundert mich, dass Syrus ihn schon wieder sprechen lässt. Rührt er denn gar keinen Finger?«, fragte Souza verächtlich.

»Er wird noch mehr machen, als uns lieb sein wird«, erwiderte Meldana.

Ich wandte mich an Xavi, Billy, Erin und die Zwillinge. »Geht auf eure Positionen. Wir verschaffen euch so viel Zeit wie möglich, okay?« Sie nickten und stiegen auf ihre Pferde. Zu den anderen sagte ich: »Hören wir uns an, was das Empfangskomitee zu sagen hat.« Ich wollte die Angelegenheit schnellstmöglich hinter mich bringen.

Auch diese Situation hatten wir bereits im Vorfeld abgesprochen. Da wir nicht den gesamten Kriegsrat zu den Verhandlungen schicken wollten, gingen nur Arnold, Theon, Souza, König Herze, Valent, Nadira, Mathab, Silva, Anwartor und Meldana sowie ich auf das Podium zu.

Je näher wir ihm kamen, desto besser konnte ich die Leute auf dem Gegnerpodium erkennen. Als ich Desponia und ihren Handlanger Tullius erblickte, stieß es mir besonders übel auf. Sie sah sehr wütend aus, und ich war mir sicher, dass sie mich wahrscheinlich liebend gerne selbst umbringen würde.

Marid und Yari trugen golden schimmernde, schwere Rüstungen, doch es war kein FG für Ferin Gostal darauf graviert, sondern ein großes Q, was wohl für ihren Familiennamen Qabil stand. Plötzlich weiteten sich Yaris Augen und ein Entsetzen trat auf ihr Gesicht, sodass es selbst mir kalt den Rücken herunterlief. Sie redete hektisch auf ihren Vater ein, doch dieser wedelte nur unwirsch mit der Hand in der Luft herum. Ihre Blicke waren auf Mathab gerichtet, und so entsetzt, wie Yari schaute, hatte sie entweder große Angst vor ihm oder sie konnte gar nicht begreifen, dass er wirklich vor ihr stand. Orleon trug seine gewohnte blutrote Plattenrüstung. Ridley hatte eine Abwandlung davon an, die etwas leichter wirkte. Außerdem hatte sie auf den Helm verzichtet.

Syrus. Er war wirklich hier. Seine gesamte Rüstung war anthrazitfarben und nur sein braun-goldener Helm, der sein Gesicht jedoch nicht verdeckte, hob sich farblich ab.  Seine Augen ruhten auf mir und ich wüsste nur zu gerne, was in ihm vorging. Es war nach wie vor ungewohnt, seine junge Erscheinung zu sehen, denn sein Blick strahlte die Menge an Erfahrung aus, die er all die Jahre über als König gesammelt hatte. Er zog leicht die Augenbrauen hoch und ich glaubte, Verärgerung in seinen Augen zu sehen. Vielleicht war er wirklich darüber wütend, dass ich seine Angebote, seine Schülerin zu werden, abgelehnt hatte. Das würde er mich noch spüren lassen. Syrus wandte seinen Blick nicht von mir ab, lehnte sich jedoch leicht zu Ridley und flüsterte ihr etwas zu. Sie schüttelte den Kopf und presste ihre Lippen zusammen, ihre Miene blieb allerdings unergründlich. Sie machte fast den Eindruck, als wäre ihr die Situation äußerst unangenehm. Orleons Augen blitzten zu den beiden hinüber, und ich meinte, Eifersucht darin zu erkennen.

Mir war jedoch nach wie vor schleierhaft, wer die Menschen auf den Stühlen bei unserem Podium waren. Erst als wir nur noch ein paar Meter von ihnen entfernt waren und Arnold entsetzt die Hände vor den Mund schlug, dämmerte es mir: Sie waren tot.

Ihre Köpfe hingen zur Seite und ihre Augen waren geöffnet. Sie waren abgemagert und auf den grauen, zerfransten Säcken, die sie als Kleidung trugen, waren unzählige Blutflecken. Diese waren bereits lange getrocknet, und um sie herum kreisten die Fliegen.

»Lola, Paul, Erwin, oh nein. Was haben sie nur mit euch gemacht?«, murmelte Arnold betrübt.

»Sie haben zu den Rebellen gehört, nehme ich an?«, fragte Herze mitfühlend. Arnold brachte gerade mal ein Nicken zustande.

»Wir werden die anderen retten«, versprach ich ihm.

»Willkommen, willkommen«, trällerte Orleon, und seine Stimme hallte über die ganze Ebene. »Es wäre doch nicht notwendig gewesen, dass ihr alle kommt. Eine Person hätte völlig ausgereicht, uns den Schlüssel für Ravelas zu überreichen.«

»Ich habe es dir schon einmal gesagt, aber ich sage es gerne wieder: Er befindet sich nicht in meinem Besitz«, entgegnete ich.

»Lügnerin!«, schimpfte Orleon laut, woraufhin ihm Syrus eine Hand auf die Schulter legte.

»Verzeiht mir, mein König«, sagte er beflissen und neigte den Kopf.

»Elena lügt nicht. Ich kann es an ihren Augen sehen. Zugegeben, es schmerzt mich sehr, dich nun nicht hier an meiner Seite zu haben. Diese Leute sind ein schlechter Umgang, musst du wissen. Ihnen fehlen die guten Manieren«, erklärte Syrus.

»Wir sind die mit den schlechten Manieren?«, fragte Theon entrüstet.

»Nun, keiner der hier Anwesenden hat mir zu meinem Amtsantritt als König gratuliert. Einige von euch sind nur zu mir gekommen, weil sie Angst um ihre Handelsverträge hatten, die sie mit meinem unwürdigen Vorgänger abgeschlossen haben. Doch von Respekt wart ihr alle weit entfernt.«

»Es gebührt auch keinem Respekt, der den Thron so dreist gestohlen hat wie du! König Ganway hatte den Tod nicht verdient!«, schimpfte Valent.

»Mir steht dieser Thron sehr wohl zu«, erwiderte Syrus. »Es war meine Bestimmung, Esther zu heiraten, und damit wäre ich der nächste König von Ravelas geworden. Ganway hatte kein Recht, diese Verbindung zu untersagen, deswegen musste er dafür bezahlen.«

»Und warum lässt du deinen Groll ihm gegenüber an den Bürgern von Oklaris aus?«, fragte Nadira, woraufhin Marid einen verächtlichen Laut von sich gab.

»Ich habe mich schon gefragt, was die Kammerzofe meiner Tochter hier zu suchen hat, bis es mir klargeworden ist: Sie ist die verdammte Anführerin der Untergrundbewegung, von der meine Leute nie herausgefunden haben, wer sie ist. Doch wer hätte angenommen, dass es so eine dreckige Hure sein könnte?«

»Ich sehe hier nur eine Hure, die unzählige Dienerinnen dazu befohlen hat, mit ihm ins Bett zu steigen«, erwiderte Nadira kühl.

Selbst aus der Ferne konnte ich erkennen, wie Marids Gesicht rot anlief und er zornentbrannt zu ihr hinüberstarrte. »Wenigstens befindest du dich mit meinem Verrätersohn in bester Gesellschaft. Er ...«

Doch viel weiter kam er nicht, da Yari sich neben ihn vor den Sprechtrichter stellte und verzweifelt rief: »Bruder, bitte komm zu uns zurück! Du bist verwirrt, deine Kräfte haben dich verunsichert. Ich verstehe, wie sich das anfühlt. Du bist nicht alleine, ich kann dir helfen!«

»Wenn ich zurückkomme, wird mich Vater umbringen, und das weißt du«, sagte Mathab kühl. Yari schüttelte hektisch den Kopf und Tränen liefen ihr über die Wangen.

»Langweilig! Keiner interessiert sich für eure Familienfehden«, erwiderte Orleon und wandte sich dann grinsend an Ridley. »Willst du nicht wissen, wo dein Liebster ist? Ich kann ihn auf dem Podium gar nicht sehen. Glaubst du, Elena hat ihn für seinen Verrat hinrichten lassen?«
Ridley zuckte nicht einmal mit der Wimper und erwiderte nur: »Das ist mir gleich. Dieser Bauerntölpel hat für mich keinerlei Bedeutung.«

Früher wäre ich mir sicher gewesen, dass es gelogen war, doch nun konnte ich es nicht genau sagen. Und wenn sie log, klang es durchaus überzeugend. Orleon wirkte enttäuscht, wahrscheinlich, weil sie auf seine Stichelei nicht eingegangen war, aber dann fragte er: »Bist du sicher? Soll Elena ihn nicht aufs Podium holen lassen?«

»Das reicht«, erwiderte Syrus mit einem so strengen Ton, dass Orleon erschrocken in den Hintergrund rückte und die Lippen aufeinanderpresste.

»Ich verstehe deinen Schmerz, mein Kind«, säuselte Syrus und legte eine Hand an Ridleys Wange. »Auch ich habe ihn vor vielen Jahren gespürt und tue es heute noch. Doch so sehr wir darunter leiden - er macht uns stärker und lässt alles klarer erscheinen. Liebe ist keine Schande, du musst dich deswegen nicht verstecken.«

Ridley schloss die Augen und schüttelte leicht den Kopf, sagte jedoch nichts dazu.

»Du sprichst von Liebe, doch sie habe ich dich noch nie zeigen sehen«, meinte Anwartor kühl.

»Ich habe nie verstanden, warum mir Leute vorwerfen, ich sei gefühlskalt«, sagte Syrus seufzend. »Würde ich keine Liebe empfinden können, hätte ich Ridley nicht als Tochter und Orleon nicht als Schüler aufgenommen. Und meine schöne Esther habe ich mehr geliebt als alles andere in Lacire. Trevor kann es euch sagen. Es wundert mich, dass er nicht hier auf diesem Podium steht. Ich war mir sicher, dass er das Bedürfnis verspüren würde, mit mir zu sprechen, nachdem ich mit dem Tod seiner Tochter für Gerechtigkeit in unserer Beziehung gesorgt habe. Ah, da kommt er ja.«

Als ich mich umdrehte, kam Trevor auf das Podium gehumpelt. Auf seinen Gehstock hatte er verzichtet, vielleicht weil er Syrus nicht zeigen wollte, in welch schlechter körperlichen Verfassung er sich befand. Doch das war nicht nötig; er sah auch so elend genug aus.

»Du glaubst, mit Argumenten den Mord an Leila rechtfertigten zu können? Du warst wie ein Bruder für mich. Ich habe dich immer geliebt, Syrus«, erwiderte Trevor.

»Und du warst vor allem ein Lügner. Wie ein Bruder hast du dich nie verhalten. Dein Neid mir gegenüber hat stets gesiegt. Erst wolltest du mir den Posten des Offiziers nicht gönnen und dann ist es dir gelungen, Esther und mich zu entzweien. Doch sie hätte niemals die gleichen Gefühle für dich gehabt!«

»Das weiß ich und es tut mir leid. Du warst ihre große Liebe, das hat sie mir immer wieder gesagt.«

»Hat sich bestimmt mies angefühlt, was?«, fragte Syrus verächtlich. »Doch du hast das bekommen, was du verdient hast. Mit dem Verlust deiner Tochter hast du nun auch erfahren, was es heißt, die Person zu verlieren, die einem am wichtigsten ist. Doch im Gegensatz zu mir hast du es zugelassen, dass dich der Schmerz runterzieht. So elend, wie du aussiehst, könntest du einem schon fast leidtun.«

»Lass ihn in Ruhe!«, zischte ich.

»Oh, Elena. Ich kann wirklich nicht nachvollziehen, warum du ihn noch immer verteidigst. Nach allem, was du über Trevor erfahren hast. Sie ihn dir an: Er ist nicht nur ein Lügner, sondern auch ein Schwächling und Krüppel. Es würde mich nicht einmal wundern, wenn deine Frau dich verlassen hat, nachdem sie die dunkle Seite in dir gesehen hat.«

»Nein«, zischte ich Trevor zu, da er Anstalten machte, direkt auf Syrus zuzulaufen. »Lass dich nicht von ihm provozieren. Das will er doch!«

»Ich sehe dir an, dass du den Schmerz nicht ertragen kannst. Ich biete dir an, dich davon zu befreien. Dann hat alles ein Ende. Akzeptiere deine Feigheit, gib dich ihr hin. Du bist dem Tod schon zu oft entronnen, er wird dich sicher mit offenen Armen empfangen.«

Trevor war so wütend auf Syrus. Seit die Kontrolleure in Karila aufgetaucht und seine Tochter mitgenommen hatten, war er nicht mehr der Alte gewesen. Ihn die letzten Wochen im Zeltlager wie ausgewechselt und zerrissen zu sehen, hatte mir gleichzeitig das Herz gebrochen und mich wütend gemacht. Meine Angst, Trevor würde etwas Unüberlegtes und Dummes tun, war jeden Tag angewachsen. Doch jetzt standen sich die ehemals besten Freunde gegenüber und er brachte kaum ein Wort hervor. Wut und Entsetzen spiegelten sich gleichermaßen in seinem Blick wider.

»Wir sind nicht hergekommen, um zu plaudern. Wir wollen mit dir verhandeln«, erklärte ich so selbstsicher wie möglich.

Syrus lachte. »Oh, das war mir klar. Ihr tut so, als würdet ihr das friedlich lösen wollen. Doch weißt du, all die anderen Leute um dich herum hatten jahrelang Zeit, mit mir in Verhandlungen zu treten. Bis auf Marid hat das aber keiner getan. Alle haben sich nur versteckt. Sie waren zu feige, mir ins Gesicht zu schauen. Kaum kommt die Auserwählte um die Ecke, haben sie eine Dumme gefunden, die sie vorschieben und für sich die Arbeit machen lassen. Kommst du dir nicht benutzt vor?«

»Vielleicht hat ihnen nur jemand gefehlt, der vermittelt«, entgegnete ich.

Syrus lachte wieder. »Klar doch. Weißt du, ich finde dieses Verhalten nicht nur unfair, sondern sogar richtig dreist. Ihr müsst mich für sehr bescheuert halten, wenn ihr glaubt, ich kaufe euch ab, dass ihr ›nur zum Verhandeln‹ hier seid«, sagte er kopfschüttelnd. »Keiner in der ganzen Geschichte von Lacire ist mit so einer großen Armee angerückt, weil er nur reden wollte.«

»Es hatte auch nie zuvor ein Treffen aller Regenten gegeben. Aber das kann sich ändern«, verkündete Silva.

»Wer spricht da? Ich kenne die Stimme nicht«, plärrte Desponia genervt.

»Da bin ich mir selbst nicht so sicher«, gab Syrus zu, doch dann flüsterte ihm Ridley etwas ins Ohr. »Oh, ich verstehe. Arvid Marvald wurde von seinem eigenen Fleisch und Blut verraten. Na das sind mal interessante Neuigkeiten. Also hast du jetzt den Rat der Weisen übernommen, Silva? Habe gehört, das bringt viel Papierkram mit sich. Ich spreche die Vermutung aus, dass du nur wenig politische Erfahrung hast. Bist du sicher, dass du dieses Amt übernehmen kannst? In deinem Alter wäre ich mit dieser Verantwortung nicht zurechtgekommen.«

»Ganz ruhig«, zischte ich Silva zu, da ihre Hände zu zittern begonnen hatten. Ich wandte mich wieder an Syrus. »Tu nicht so, als hättest du fähige Verhandlungspartner an deiner Seite. Übrigens«, sagte ich und bemühte mich dabei, so beiläufig wie möglich zu klingen, »Ridley hat es dir bestimmt schon erzählt, aber Marid hatte vor, mich entführen zu lassen. Wenn ich in diesem Zug vergiftet worden wäre, hätte er es nicht schlimm gefunden.«

»Ach, Elena. Haben dir deine Eltern nicht beigebracht, dass man keine Leute verpetzen soll? Und dann auch noch so öffentlich zur Schau zu stellen? Vielleicht habe ich mich getäuscht. Mit deinen schlechten Manieren bist du in diesem bunten Haufen sehr gut aufgehoben«, sagte Syrus seufzend.

»Wenn du dich nicht zu uns gesellen willst, dann solltest du aufhören zu lügen. Denn ich bin mir sicher, dass du Marid ganz schnell fallenlässt, sobald das hier vorbei ist. Falls er dann noch am Leben ist«, erwiderte ich.

Marid zuckte bei diesen Worten zusammen und vermied es tunlichst, Syrus anzuschauen. Er war kein Idiot, natürlich hatte er das schon vorher vermutet. Doch es nun öffentlich ausgesprochen zu hören, gefiel ihm offenbar gar nicht. Kurz darauf fing er sich jedoch wieder und meinte: »Damit wirst du uns auch nicht auseinanderdrängen, Elena. Ihr habt ohnehin schon verloren. Wir haben die stärkste Armee von ganz Lacire. Ihr könnt uns nicht besiegen.«

»Ich bin dieses nutzlose Gerede leid«, erwiderte Syrus. »Tatsache ist, dass ich nicht an einem Handel interessiert bin. Spart euch also euren Atem und tragt ihn mir nicht vor. Das Einzige, was ich begehre, ist der Schlüssel von Ravelas. Du warst ja schon so nett und hast mir die anderen zur Verfügung gestellt, doch ohne ihn sind sie leider nutzlos.«

»Wie Elena Orleon bereits sagte, wir haben ihn nicht. Vielleicht unternimmst du ja zum ersten Mal selber etwas und suchst nach ihm!«, schimpfte Souza.

»Offenbar verlangt diese Aufgabe eine Transferleistung, die auch meine Schüler nicht erbringen konnten«, meinte Syrus seufzend und sah kurz nach links und rechts, wo Ridley und Orleon sich panische Blicke zuwarfen. »Dann wollen wir mal schauen. Elena lügt nicht. Doch ich bin mir sicher, dass sie den Aufenthaltsort des Schlüssels kennt. Am meisten verwundert mich an der ganzen Sache tatsächlich, dass Ganway nicht gesehen hat, dass er ein Duplikat besaß. Ich kreide ihm viel an, jedoch nicht, dass er dumm war. Er hätte es gewusst, die Täuschung durchschaut.«

»Ihr selbstverständlich auch, mein König«, sagte Orleon beflissen. »Vielleicht hat Ganway absichtlich eine Fälschung in seinen Gemächern versteckt, weil er das Original schützen wollte.«

»Ganz sicher nicht, Idiot«, erwiderte Ridley. »Überleg mal. Wie hätte Elena an diese Information kommen können? Er wird kaum rumgelaufen sein und es irgendwem erzählt haben. Und sein Tagebuch wird sie auch nicht gelesen haben.«

»Gutes Argument, Ridley«, lobte Syrus sie. »Es scheint wohl so, als ob wir noch ein paar Auskünfte brauchen, um dieses Rätsel zu lösen. Aber wo holen wir sie ein?«

Er erhob seine rechte Hand und lenkte den Zeigefinger mit einer lockeren Bewegung aus dem Handgelenk nach oben.

Nichts passierte. Das dachte ich zumindest, doch dann rief Theon erschrocken: »Dort!«

Auf der Burgmauer war eine Person mit Rauchfesseln in die Luft befördert worden und hing nun kopfüber nach unten. Der Rauch umfasste ihre Fußgelenke, doch würde Syrus sie lösen, würde sie viele Meter in den Tod stürzen.

»Oh nein, das ist Finnek«, jammerte Arnold.

»Lass den Kerl in Frieden«, sagte ich alarmiert. »Wenn du ihn runterlässt, komme ich zu dir ins Schloss. Dann werde ich dir auch verraten, wo du den Schlüssel finden kannst und ...«

Doch mein Atem stockte, als sich die Rauchfesseln um Finneks Beine lösten und er schreiend in die Tiefe fiel. Das Brechen seiner Knochen konnte man auch noch von unserem Podium aus hören und Arnold sowie einige andere stöhnten schockiert auf.

»Ich sage es noch ein letztes Mal, Elena. Dann verstehst es vielleicht auch du«, sagte Syrus seufzend. »Verhandelt wird nicht mehr. Die toten Rebellen vor euch auf den Stühlen sollen symbolisieren, wie ihr nach dieser Schlacht aussehen werdet. Wenn ihr jetzt nett seid und mir den Aufenthaltsort des Schlüssels verratet, dann werdet ihr einen schnellen Tod bekommen. Das verspreche ich«, sagte Syrus lächelnd.

»Spar dir das, Vater«, entgegnete Ridley plötzlich. »Es ist offensichtlich, ich hätte es schon viel früher verstehen müssen. Elena hat die Information über den Schlüssel erst bekommen, als ich aus dem Lager weg war. Und gegen wen wurde ich eingetauscht? Den Halbstarken mit der Brille.«

»Einer der Rebellen. Interessant«, murmelte Syrus und seufzte. »Ein Glück, dass wir uns dieser Ratten nicht vollends entledigt haben. Wer hätte gedacht, dass sie sich noch als nützlich erweisen würden?«

»Wenn sie so wortkarg sind wie in den Jahren zuvor, haben wir aber ein Problem«, wandte Orleon ein.

»Lass das mal meine Sorge sein. Ich werde ihnen den Aufenthaltsort des Schlüssels schon entlocken«, meinte Syrus und fügte an Orleon gewandt hinzu: »Bringen wir das hier zu Ende. Ich will Elena und diesen Rebellenjungen haben – lebend. Bringt sie mir. In der Zwischenzeit schaue ich mal, ob die Rebellen mir nicht vielleicht doch etwas verraten.«

»Du kämpfst noch nicht einmal selbst? Was für ein Feigling bist du?!«, schrie Trevor, und seine Stimme hallte mehrfach verstärkt über das ganze Feld. Wahrscheinlich hatte ihn auch der Soldat in der allerletzten Reihe verstanden.

Syrus wollte schon wieder in die Stadt laufen, doch dann drehte er sich um und trat an den Lautsprecher. »Trevor, wenn du endlich sterben willst, komm einfach zu mir. Du weißt, wo du mich finden kannst.«

Er lachte noch ein letztes Mal, stieg auf sein Pferd und begab sich auf den Rückweg zum Schloss.

»Soldaten«, sprach Orleon klar und deutlich in den Sprechtrichter hinein, wobei er das Lächeln auf seinem Gesicht nicht unterdrücken konnte. »Begebt euch in Angriffsposition.«

Die Schlacht um Oklaris hatte begonnen.


Die Schlacht um Oklaris
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Oklaris, Ravelas, 58.2.2462

Alles um mich herum passiert so schnell, dass ich nicht mehr mitkomme.

Ich hätte meine Augen und Ohren gerne überall gleichzeitig.

Ich will jeden beschützen, doch das ist nicht möglich.

Habe ich sie ins Verderben geschickt?

Ist dies nun das Ende unserer langen Reise?

Vielleicht bin ich dem Tod einmal zu viel von der Schippe gesprungen.
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»Nehmt eure Positionen ein!«, brüllte König Herze, als wir alle vom Podium stürmten. »Bringt die Katapulte und Windmaschinen in Gang! Und schafft mir den Rammbock her!«

»Elena, wir müssen gehen!«, rief Mathab und umklammerte mein Handgelenk, um mich mit ihm zu zerren. Doch Souza nahm das andere und erwiderte: »Nichts da, sie bleibt schön hier! Orleon und deine Schwester sind auf dem direkten Weg zu ihr!« Sie hatte recht; die beiden schwangen sich auf ihre Pferde, während er seinen Soldaten Befehle zubrüllte. Marid, Tullius, Ridley und Desponia hingegen verschwanden in der Stadt. »Wenn sie jetzt mitgeht, gefährdet ihr den ganzen Plan!«

»Leider ist es so, wie sie sagt«, erwiderte ich schnell, als Mathab den Mund öffnete. »Du und Meldana reitet zu den Zwillingen rüber. Greift wie geplant die Mauer im Südwesten an. Seht zu, dass ihr so lange wie möglich unentdeckt bleibt. Reißt sie nieder. Der Zugang zur Stadt muss möglichst breit sein, sonst werden ihre Bogenschützen uns alle an dem kleinen Nadelöhr umbringen.«

Wir waren den Plan zwar schon etliche Male durchgegangen, doch ich musste ihn zur Sicherheit nochmal wiederholen. Mathab nickte, sagte: »Bis später« und eilte davon. Ich sah ihm noch dabei zu, wie Meldana und er auf die Pferde stiegen und sich vom Südtor aus in Richtung Westen aufmachten. Als mein Blick wieder zu den gegnerischen Soldaten wanderte, konnte ich sehen, wie sie die Speere auf uns richteten und die Schilde vor sich positionierten.

»Gebt dem Heer am Osttor das Signal!«, brüllte Valent.

Kurz darauf wurde in fünf große Hörner gleichzeitig geblasen, sodass mir fast die Ohren wegflogen. Es dauerte nur ein paar Sekunden, da ertönte von den Leuten am Osttor ebenfalls ein Tröten. Ihre Truppe war kleiner als unsere, jedoch enthielt sie mit Xavi, Billy, Erin und Meister Jorge die besten Strategen. Doch nun war ich endlich aus meiner Starre erwacht und reihte mich zwischen den Elementariern ein, die einen großen Rauchschild über unseren Soldaten errichtet hatten. Er war noch sehr dünn und reichte nicht einmal für die Hälfte des Feldes, doch mehr konnten wir nicht aufbringen. Der Rest von ihnen war zusammen mit den Erd- und Mineralelementariern bei der Südwestseite der Mauer und versuchte, sich unbemerkt einen Zugang zu schaffen. Die Licht- und Dunkelelementarier deckten sie dabei, damit es im besten Fall erst jemand mitbekam, wenn wir schon fast durch waren. Die Angriffe am Süd- und Osttor sollten in der Zwischenzeit die Ablenkung sein. Da der Gegner uns zahlenmäßig weit überlegen war, mussten wir eben mit anderen Mitteln kämpfen.

Als Tirir und Theon »Feuer!« brüllten, war der Pfeilhagel der Gegnerseite schon unterwegs. Ein Teil davon prallte am Rauchschild ab, doch außerhalb unserer Reichweite hoben einige Soldaten ihre Schilde – leider blieb es nicht aus, dass wir bereits die ersten Verluste erlitten. Nicht weit von mir wurde der Rammbock herangetragen, dessen Träger mit Schilden aus Forsvin-Federn geschützt waren. Die messerscharfen Federn stammten von pfauenartigen Wesen, die in Gladin lebten. Damit konnten die Soldaten ihre Gegner nicht nur abwehren, sondern ihnen auch Schaden zufügen.

Vom Osttor ertönten wieder Hörner, doch dieses Mal kamen sie von unseren Gegnern. Obwohl die Truppe auf dem Feld ständig in Bewegung war, stachen Orleon und Yari auf ihren Pferden heraus. Er brüllte den Soldaten Befehle zu und ein paar von ihnen rückten vom Schlachtfeld ab, wahrscheinlich, um die Verteidigung am Osttor zu erhöhen. Obwohl wir es nun mit etwas weniger Soldaten zu tun hatten, war es verdammt frustrierend zu sehen, dass die große Welle an Gegnern uns verschlucken würde.

»Elena!«

Desmond und Ben kamen auf mich zugelaufen. »Wie sieht es mit dem Zugang zur Kanalisation aus?«, wollte ich wissen.

»Der Schacht ist offen. Aber noch bevor ich die Leiter bis nach unten klettern konnte, wurde ich mit Felsbrocken beworfen. Sie haben dort einen Teslar platziert«, erklärte Ben, der aus einer Platzwunde am Kopf blutete.

»Ich bin schon einmal mit einem fertiggeworden«, entgegnete ich ungeduldig.

»Das ist viel zu gefährlich. Er hat die Steinbrocken aus den Tunnelwänden gelöst. Dort unten wird alles zusammenbrechen, noch bevor du an ihm vorbeikommst«, erwiderte Ben.

»Verdammt!«, rief ich wütend und hinderte einen angeflogen kommenden Felsbrocken daran, ein gutes Dutzend unserer Soldaten zu zertrümmern. Ich hatte zwar nicht wirklich gedacht, dass es so einfach sein würde, doch die Hoffnung starb ja bekanntlich zuletzt. Nun hatten wir nur noch zwei Optionen.

Obwohl ich mit dem Rauchschild einen großen Teil des Pfeilhagels abfangen konnte, blutete mein Herz, als ich meinen Blick der Front zuwandte; die ersten Reihen der Nahkämpfer waren bereits aufeinandergetroffen. Einige der Schildreihen waren auf beiden Seiten durchbrochen worden, sodass nun Schwerter aufeinandertrafen, blutige Äxte durch die Gegend schwangen und Hellebarden durch alles gebohrt wurden, was sich ihnen in den Weg stellte.

»Windmaschinen sind bereit!«, brüllte Ron, der diese mit einigen Helfern aus Nazerius in Position gebracht hatte.

»Desmond, was stehst du hier noch so rum?!«, rief Jenny, die mit einer Tasche voller Mullbinden angerannt kam. »Es gibt unzählige Verletzte, die unsere Hilfe brauchen!«

»Ich komme ja schon«, sagte dieser eifrig und folgte ihr.

»Pass auf dich auf!«, rief ich ihm unsinnigerweise hinterher.

»Elena, wir müssen los«, drängte Arnold, der sich von Ron einen der Windläufer geben ließ. »Der Schwarzkönig wird Marlon und die anderen umbringen!«

»Hab noch ein wenig Geduld«, erwiderte ich, wenn auch nur ungern. »Wir müssen zuerst ein paar der Bogenschützen auf der Mauer dezimieren. Außerdem will ich Orleon so weit weg von der Stadt haben wie nur möglich. Er soll ein bisschen näherkommen, damit ...«

Doch plötzlich ertönte ein Horn vom Südtor und die Tore öffneten sich. Hinaus traten fast ein Dutzend Teslare, die von Soldaten mit langen Speeren nach draußen getrieben wurden. Die Wesen waren über die schroffe Behandlung überhaupt nicht glücklich. Sie trommelten mit ihren gigantischen Fäusten immer wieder auf den Boden und rissen Marids Leute in ihrem direkten Umfeld von den Füßen.

»Scheiße! Ich will nicht wissen, was noch auf uns zukommt«, brummte Lucia.

Nadira, Silva, Dayo, Phil und sie standen nicht weit von uns entfernt und schossen mit ihren Bögen und Armbrüsten in das Meer der Soldaten hinein.

»Ach, das ist doch Schwachsinn! Ich kann von hier aus nichts ausrichten. Ich will endlich mit meinem Schwert in die Menge rennen!«

»Wagt es ja nicht!«, schimpfte Souza und sah dabei auch mich an, als hätte sie erahnt, dass ich gerade den gleichen Gedanken hatte. »Haltet euch immer an den Plan.«

»Ach ja? Leider haben wir einen kleinen Zeitmangel«, entgegnete Lucia und deutete auf die Menge. »Wir haben schon mindestens einhundert Leute verloren, und wenn uns diese Steinriesen erreichen, haben wir ein gewaltiges Problem.«

»Überlass die Teslare uns«, sagte Quinn.

Sie spannte ihre Flügel, wandte sich zu den Adleranern um und rief: »Phase zwei hat begonnen. Folgt mir!«

Kurz darauf erhoben sich um die hundert von ihnen in den Himmel und flogen auf das Schlachtfeld zu. Zwar zogen sie das gegnerische Feuer auf sich, doch sie waren nicht ganz unvorbereitet. Nach und nach warfen sie Beutel mit Öl in die Feuerschalen, an denen die Soldaten ihre Pfeile in Brand setzten. Die daraus entstandenen Stichflammen rissen viele von den Beinen. Den Teslaren konnten sie nur wenig Schaden zufügen, doch immerhin waren sie ein gutes Ablenkungsmanöver. Die Steinriesen fischten mit ihren dicken Armen schwerfällig in der Luft herum, bekamen sie jedoch nicht zu greifen. Von dort oben gelang es den Adleranern auch, Giftboxen auf Soldatengrüppchen abzuwerfen. Diese waren mit dem Gift der Altuida gefüllt. Kurz vor dem Abwurf öffneten die Adleraner die Boxen, und wenn diese auf dem Boden auftrafen, verbreitete sich das Gift in einem Umkreis von etwa zwei Metern. Einige Soldaten, die schmerzerfüllte Schreie ausstießen, setzten sie dadurch außer Gefecht.

Auch den ein oder anderen Bogenschützen konnten die Adleraner mit ihren Krallen greifen und über die Mauer stoßen – doch alles in allem fühlte es sich wie ein Tropfen auf dem heißen Stein an. Unser Rammbock hatte sich noch keinen Zentimeter Richtung Tor bewegt, und auch wenn er hauptsächlich der Ablenkung diente, hatte ich die Hoffnung, wir könnten uns zu mehreren Seiten Zugang verschaffen.

Ein weiteres Signal ertönte von der Mauer.

»Was schicken sie uns dieses Mal?«, fragte Desmond stöhnend, während er mit Jenny im Vorbeigehen eine verletzte Frau ins Krankenlager hinter den Hügel brachte. »Mehr Teslare?«

»Nein, das Tor ist nicht aufgegangen«, sagte Lucia stirnrunzelnd.

»Vielleicht greifen sie aus dem Hinterhalt an«, meinte Silva und schleuderte im nächsten Moment einen spitzen Eiszapfen auf einen Soldaten, der auf dem Boden zusammenbrach.

»Nein, aus der Luft«, sagte Phil und deutete auf den Himmel.

Kurz darauf waren die markerschütternden Schreie der Osgulas zu hören. Sie stürzten sich auf die Adleraner, flogen tief über unseren Soldaten und pickten sich einzelne von ihnen heraus.

»Der Luftweg ist dann wohl keine Option, was?«, fragte Ben betrübt.

»Verdammt!«, rief ich wütend.

»Das sieht in der Tat nicht gut aus«, murmelte Souza. »Wir verlieren zu schnell zu viele Männer und Frauen. Wenn es der Truppe am Osttor ebenso schlecht ergeht, sind wir alle tot, bevor wir auch nur einen Fuß in die Stadt gesetzt haben!«

»Dann sollten wir nun endlich selbst aktiv werden, was?«, fragte König Herze und zog sein Schwert.

»Recht hast du. Zeigen wir diesen Anfängern, wie richtige Anführer kämpfen.« Souza drehte sich ein letztes Mal zu mir um, zog ihr Breitschwert und folgte König Herze und Anwartor aufs Schlachtfeld.

»Lasst uns zur Mauer reiten. Wir können das hier nicht länger hinauszögern«, sagte ich entschieden. Als ich gerade auf mein Pferd steigen wollte, kam eine weiße Stute auf uns zugaloppiert und Abril sprang ab, noch bevor das Pferd zum Stehen gekommen war. Sie blutete stark aus der Nase, wirkte ansonsten jedoch unverletzt.
»Wir wurden bisher nicht entdeckt, doch der Durchbruch bei der Mauer dauert länger, als wir angenommen haben. Wir brauchen noch zwei Stunden.«

»Zwei Stunden?«, brüllte Lucia sie an, sodass Abril zusammenzuckte. »Wir haben keine zwei Stunden. Die Leute dort vorne sterben!«

»Und Orleon ist auch schon fast bei uns«, sagte ich mit einem Blick auf die Gräben, durch die er gerade sein Pferd lotste. »Es geht nicht anders. Wir müssen mit den Windläufern in die Stadt.«

»Das wäre Selbstmord! Wenn wir nicht erschossen werden, erwischen uns die Osgulas«, erwiderte Dayo.

»Wir haben keine andere Wahl. Ich zwinge niemanden, mitzukommen ...«, begann ich, doch Nadira schüttelte den Kopf.

»Entweder sterben wir in der Luft oder zu Land – darauf kommt es jetzt auch nicht an.« Sie schnappte sich einen Windläufer und blickte die anderen irritiert an. »Was ist? Worauf wartet ihr noch?«

»Jetzt wird es ernst«, meinte Phil mehr zu sich selbst als zu uns. Da wir nur zwei Windmaschinen hatten, hoben Nadira und er zuerst ab. Nach ihnen folgten Ben und Lucia. Anschließend begaben Arnold und ich uns in Position. Es war zwar gefährlich, ihn mitzunehmen, weil er nicht der beste Kämpfer war, doch ich konnte nicht riskieren, dass Orleon ihn in die Finger bekam. Wenigstens das Wetter blieb auf unserer Seite, denn die grauen Wolken brachten noch immer nicht den befürchteten Regen. Der Wind trug uns etwas mehr Richtung Nordosten, als mir lieb war, doch das war unser kleinstes Problem. Als wir die Flughöhe der Adleraner und Osgulas erreichten, schaute ich aufs Schlachtfeld hinunter. Orleon hatte uns erblickt und fluchte laut: »Holt sie vom Himmel!«

Doch glücklicherweise nahm mitten im Getümmel kaum jemand Notiz von ihm. Ein kurzer Blick nach hinten verriet mir, dass Silva und Dayo ebenfalls in der Luft waren. Letzterer flog inzwischen so sicher, als hätte er nie etwas anderes getan, und obwohl seine Flügel so zerrupft wie eh und je aussahen, trugen sie ihn.

Bis zur Hälfte des Schlachtfelds kamen wir ohne Komplikationen, doch nun mussten wir zunehmend Osgulas und Pfeilen ausweichen. Obwohl ich wahnsinnige Höhenangst hatte, blieb mir nichts anderes übrig, als ständig nach unten zu schauen, um den Geschossen so gut wie möglich auszuweichen. Lucias und Bens Windläufer wurden getroffen, doch nach kurzem Straucheln fingen sie sich wieder. Um ein Haar hätte einer der Osgulas mit seinen messerscharfen Krallen Arnolds Schulter zerfetzt, wenn ihn nicht ein Adleraner todesmutig davon abgehalten hätte.

Plötzlich hörte ich trotz des Windes in den Ohren hinter mir aufgeregte Rufe. Als ich mich umdrehte, stellte ich mit Entsetzen fest, dass uns Yari und Orleon folgten – doch dieses Mal nicht zu Land, sondern in der Luft auf Osgulas.

»Man kann auf diesen Dingern reiten?!«, schrie Arnold panisch, als er hinter sich blickte und sie ebenfalls entdeckte.

»Wir müssen es irgendwie in die Stadt schaffen!«, rief Silva, die zu mir aufgeschlossen hatte.

Das war gar nicht so einfach, denn Orleon und Yari waren auf den Osgulas sehr viel schneller als wir mit den Windläufern. Sie holten in einer besorgniserregenden Geschwindigkeit auf. Ich hörte Yari immer wieder spitze Schreie ausstoßen. Anscheinend hatte Orleon mit ihr vorher kein Flugtraining absolviert. Wenn sie nicht versuchen würde, uns umzubringen, könnte sie einem beinahe leidtun.

Als wir endlich über die Stadtmauer flogen, waren wir zwar ein Stück rechts vom Südtor, doch es konnten uns noch zu viele Bogenschützen ins Visier nehmen. Obwohl wir damit hatten rechnen müssen, keuchte ich vor Schreck, als Silvas Windläufer durch die ganzen Löcher zu trudeln begann und sie nach Osten abdriftete. Ihr Gleiter hing so schief, dass sie sich kaum noch an der Stange festhalten konnte und drohte abzustürzen.

»SILVA! Halte durch!«, rief Dayo, der so kräftig wie möglich mit den Flügeln schlug und die Arme ausbreitete - bereit, sie aufzufangen. Doch dann schoss ein weiterer Pfeil durch den Stoff des Gleiters und Silva fiel schreiend zu Boden.

Sie wäre wohl in den Tod gestürzt, wenn in diesem Moment nicht ein Osgula unter ihr geflogen wäre, auf dem sie sehr unsanft landete. Dem gefiel seine neue Begleiterin gar nicht und er versuchte, Silva abzuschütteln. Dabei drehte er jedoch weiter zum Osttor und damit in die völlig falsche Richtung ab. Dayo flog ihr mit gezücktem Schwert hinterher.

»Elena, Kurskorrektur!«, rief Lucia von der Spitze aus.

Ich war so von den Ereignissen abgelenkt worden, dass ich gar nicht gemerkt hatte, wie mein Gleiter ebenfalls auf den Osten zusteuerte. Als ich mich zur Seite lehnte, um nach Westen zu steuern, sah ich mit Entsetzen, wie Orleon direkt auf Arnold zuhielt.

Mein »Vorsicht!« kam zu spät.

Die Krallen des Osgulas zerfetzten den Stoff seines Windläufers und er segelte geradewegs auf die Dächer des ersten Rings zu. Nadira hatte es gesehen und schoss hinter ihm her. Da ich sah, wie Orleon ihm folgen wollte, nahm ich kurzzeitig meine rechte Hand vom Griff und warf einen Lichtball in die Richtung seines Osgulas. Dieser heulte mit einem so lauten Schrei auf, dass mir die Ohren klingelten. Doch immerhin hatte ich die Aufmerksamkeit von Orleon auf mich gelenkt. Er ließ von Arnold ab und preschte geradewegs auf mich zu. Ich wich seinem Schwerthieb mehr mit Glück als Verstand aus, wobei ich fast die Kontrolle über den Windläufer verlor.

»Du weißt einfach nicht, wann es an der Zeit ist aufzugeben, was?«, fragte Orleon wütend und neben meinem linken Ohr knallte eine Rauchpeitsche.

Aus dem Augenwinkel konnte ich sehen, wie Phils Gleiter im ersten Ring zu Boden segelte. Lucia war weiterhin auf dem Weg nach Südwesten, wie es vereinbart war. Einzig Ben war noch bei mir, der vom Wind ebenfalls zum Osttor getragen wurde. Der dritte Angriff saß schließlich; der Osgula hatte mit seinen Krallen sowohl den Windläufer als auch meine Schulter erwischt, sodass ich schmerzerfüllt aufschrie.

Ben rief: »Elena!«, doch ansonsten konnte er mir nicht helfen. Ich wollte gerade eine weitere Lichtkugel auf den Osgula schmeißen, als Quinn wie eine Kanonenkugel seitlich auf Orleon zuschoss und ihn von mir wegdrängte. Da mein Windläufer enormen Schaden genommen hatte, segelte er nun ebenfalls auf den ersten Ring zu. Ben flog über mir und versuchte, mit seinen Füßen irgendwie den Gleiter in Richtung eines Hausdaches zu steuern. Das klappte auch halbwegs, jedoch war die Landung trotzdem sehr unsanft, da ich auf meiner verletzten Schulter landete. Ben kam kurz vor der Dachkante herunter und ließ den Windläufer los, der an der gegenüberliegenden Hauswand zerschellte.

»Wir müssen hier weg!«, rief Ben, den Blick auf den Himmel gerichtet.

Dort lieferte sich Quinn einen Kampf gegen Orleon und Yari, doch in ihrer rechten Schulter steckte bereits ein Pfeil. Sie würde das nicht mehr lange durchhalten, und die Zeit mussten wir nutzen, um aus ihrem Sichtfeld zu verschwinden. Ben rüttelte an der Tür, die vom Dach ins Haus führte, doch sie gab nicht nach. Dies war unser einziger Weg, um zu springen, war es zu hoch, und ansonsten gab es weder Leitern noch irgendeine andere Möglichkeit, von hier wegzukommen. Ben fluchte und warf sich mit der Schulter dagegen. Das morsche Holz knackte verheißungsvoll und beinahe wäre er nach unten gestolpert. Da der schmale Flur keine Fenster hatte, erschuf ich eine Lichtkugel und ließ sie vor uns schweben. Die Treppe endete an einer weiteren Tür, die ohne Gewalteinwirkung direkt aufging. Uns kam ein übler Geruch entgegen, der eine Mischung aus verrottetem Essen und Urin sein musste. Obwohl der Raum nicht besonders groß war, kauerten sich um die sechs Menschen am Boden an der Wand zusammen. Sie sahen furchtbar abgemagert aus und die Angst stand ihnen ins Gesicht geschrieben. Ich konnte mir nur ausmalen, wie lange sie schon in den Häusern eingesperrt waren.

»Keine Sorge. Wir tun euch nichts«, versuchte ich ihnen klarzumachen, doch daraufhin rückten sie nur noch enger zusammen.

»Elena, wir müssen weiter«, drängte Ben, schaute die Menschen dabei jedoch ebenfalls mitleidvoll an.

Wir spähten zwischen den Brettern der zugenagelten Fenster nach draußen. Auch wenn die Bewohnerzahl von Oklaris über die letzten Jahre stark abgenommen haben musste, war uns bewusst, dass noch sehr viele Zivilisten in der Stadt waren. Deswegen bemühten wir uns, mit den Katapulten nur die Mauer, Türme und Schießanlagen zu treffen, doch im Chaos war dies nicht geglückt, wie mir das halb eingestürzte Haus gegenüber von uns klarmachte. Da die Straße jedoch ansonsten frei war, liefen wir nach draußen. Wir drückten uns an den Häuserwänden entlang, darauf bedacht, möglichst im Schatten zu bleiben. Ben ging voraus. Leider kamen wir nur sehr langsam voran, da immer wieder kleine Soldaten-Trupps durch die Gassen in Richtung des Südtores rannten oder einzelne Wachen auf den Straßen patrouillierten. Doch auch vor dem Himmel mussten wir uns in Acht nehmen. Dort sahen wir Orleon und Yari unentwegt über der Stadt kreisen. Als wir an einem verlassenen Geschäft vorbeikamen, dessen Tür zur Hälfte aus den Angeln gehoben war, hielt Ben inne. Er spähte nach drinnen und winkte mich dann hinein.

Wir ließen uns in einer Ecke nieder, wobei Ben in der Nähe des Fensters blieb, um eventuelle Schnüffler direkt auszumachen.

Mit zitternden Händen fischte ich in der Gürteltasche nach Binde und Salbe, um meine Schulter zu verarzten. Glücklicherweise hatte der Osgula mich an der linken Seite erwischt, doch mehr Vorteile gab es nicht. Als ich die Salbe auf die Wunde schmierte, blieb mir vor Schmerz die Luft weg und mir wurde kurz schwarz vor Augen. Als Ben mein unterdrücktes Keuchen bemerkte, nahm er den Verband zur Hand und wickelte ihn um meine Schulter.

»Als wir sämtliche Eventualitäten durchgegangen sind, hatte ich nicht erwartet, dass wir so schnell getrennt sein würden. Das verkompliziert alles immens.«

»Nadira, Arnold und Phil sind nicht weit von uns abgestürzt. Mit etwas Glück finden wir sie. Lucia ist als Einzige auf Kurs geblieben, vielleicht hat sie es bis zur Südwestseite der Mauer geschafft. Silva und Dayo hingegen ...«

»Ich will nicht pessimistisch klingen, aber die Chance, dass sie überlebt haben, ist sehr gering«, entgegnete Ben. »Sie sind direkt aufs Osttor zugesteuert, und zu zweit kommen sie nicht gegen die Soldaten an. Selbst mit Silva als Elementarierin. Wir sollten nicht damit rechnen, dass sie es schaffen, sich bis zur südwestlichen Mauer durchzuschlagen.«

»Wenn ich den Durchbruch von dieser Seite aus alleine angehen muss, habe ich nicht mehr genug Kraft, um gegen Syrus anzutreten. Was ist deiner Meinung nach die beste Option?«

»Schwer zu sagen«, gab Ben zu, und als er den Verband festzog, entfuhr mir ein schmerzvolles Stöhnen. »Wären wir bis zum zweiten Ring durchgekommen, hätten wir direkt durch das Haus auf der Westseite nach unten in die Kanalisation und zum Schlüssel gekonnt. Um dorthin zu gelangen, müssen wir die Mauer passieren und ich habe von oben gesehen, dass sie gut bewacht wird. Alleine haben wir keine Chance. Uns bleibt nichts anderes übrig, als zur Südwestseite der Hauptmauer zu gehen, in der Hoffnung, dass die anderen bis dahin den Durchbruch schon ohne uns geschafft haben.«

»Wie sollen wir es lebend bis dorthin schaffen? Wenn uns Orleon und Yari nicht von der Luft aus sehen, werden es die Wachen auf den Straßen tun. Zumal wir dafür am Südtor vorbeimüssen. Dort wird es vor Soldaten nur so wimmeln«, entgegnete ich. »Ich will nicht glauben, dass das unsere beste Option ist.«

»Wenn wir so dicht wie möglich am zweiten Ring entlanggehen, können wir das große Gedränge am Südtor umgehen. Wir können auf dem Weg schauen, ob es nicht doch einen anderen Weg in die Kanalisation gibt.«

»Dann lass uns aufbrechen. Sonst ist dort draußen keiner mehr, den wir noch in die Stadt reinlassen können.«

»Tut die Schulter sehr weh?«, fragte Ben, als ich zur Probe meine Waffe zog und es mit beiden Händen durch die Luft schwang.

»Geht schon«, log ich. In Wahrheit musste ich aufpassen, dass ich durch den Schmerz nicht reflexartig das Schwert fallen ließ. Die Salbe milderte ihn zwar ein bisschen, doch wenn ich noch halbwegs kampffähig im Schloss ankommen wollte, musste ich vorsichtiger sein. Ben sah mich misstrauisch an. Er wusste wahrscheinlich, dass ich log, reichte mir jedoch trotzdem die Hand und zog mich auf die Beine.

Er nickte. Wir liefen zur Tür, schauten links und rechts die Straße hinunter, spähten zum Himmel und nahmen den Kurs zur Südwestseite der Mauer wieder auf. Wir hatten den Vorteil, dass Orleon und Yari von unserem Plan nichts wussten, und je weiter wir Richtung Südtor liefen, desto weniger sahen wir sie über uns kreisen. Womöglich gingen sie davon aus, dass wir direkt zum zweiten Ring gelangen wollten.

Abgesehen von Soldaten-Trupps und Wachen, die Patrouille liefen, begegneten wir niemandem. Die Bewohner mussten sich alle schon vor Tagen in die Häuser zurückgezogen haben. Als wir etwa auf der Höhe des Südtores ankamen, wäre uns fast eines unserer eigenen Katapulte zum Verhängnis geworden. Der Stein schlug in einem Haus in der Nähe ein und hätte uns in der Gasse begraben, wenn wir nicht wie Wahnsinnige auf die angrenzende Straße gehastet wären. Dort prüfte Ben umgehend den nächsten Schacht. Wie die anderen zuvor war auch dieser mit Steinen und Holz zugeschüttet worden.

Ich hatte schon einen halbherzigen Versuch unternommen, ihn freizuräumen, doch das hätte Stunden gedauert.

Auf der einen Seite war das zwar äußerst ärgerlich, auf der anderen verschaffte es mir aber auch Genugtuung. Obwohl unsere Armee der von Syrus zahlenmäßig weit unterlegen war, hatte er dennoch jeden Weg ins Schloss versperrt. Er hatte wohl größere Angst vor mir, als ich zunächst angenommen hatte. Seine Überlegenheit war nur gespielt gewesen, und dieser Gedanke trieb mich weiter an.

»Ich habe sie! Sie sind hier!«, brüllte plötzlich eine Wache, die in unsere Gasse gelaufen war. Kurz darauf brach sie jedoch in Geschrei aus, als ich ihr einen Feuerball entgegenfeuerte.

»Weiter«, meinte Ben. Wir hörten noch seine Kollegen die Gasse betreten, da waren wir schon in der nächsten Seitengasse verschwunden. Ich hoffte die ganze Zeit darauf, Schläge vom Rammbock auf das Südtor zu hören, doch diese blieben aus. Ich bildete mir jedoch ein, von Osten welche zu vernehmen, allerdings drangen sie durch das Chaos um uns herum nur selten an mein Ohr und ich wollte mir nicht allzu große Hoffnungen machen.

»Wir haben Orleon und Yari jetzt schon verdächtig lange nicht mehr gesehen«, murmelte Ben irgendwann.

»Glaubst du, sie haben Arnold gefunden?«, fragte ich besorgt.

»Keine Ahnung. Nadira ist zwar bei ihm, aber ich kann ihre Kampfkraft nicht so gut einschätzen«, entgegnete Ben.

Doch nicht nur um die beiden sorgte ich mich. Mir war bewusst, dass bereits einige unserer Freunde und Bekannten gefallen sein mussten. Mit zunehmender Wahrscheinlichkeit auch Silva und Dayo. Die Truppe, welche das Osttor angriff, war nicht groß und ihre Überlebenschancen dadurch gering. Ich versuchte, nicht allzu sehr darüber nachzudenken, doch immer wieder stahlen sich Bilder von Leichen in meinen Kopf, von denen ich nächtelang geträumt hatte. Billy. Xavi. Erin. Meister Jorge. Es konnte jeden treffen.

Da ich so in Gedanken vertieft war, lief ich direkt in Ben hinein. Er drückte mich in den Schatten der Hauswand neben uns. Auf der Hauptstraße, die wir gerade passieren wollten, marschierte eine lange Reihe von Syrus’ und Desponias Soldaten auf das Südtor zu.

»Wenn der Schwarzkönig seine eigenen Truppen schickt, sind die von Marid vielleicht schon bald aufgebraucht. Das ist ein gutes Zeichen«, flüsterte Ben mir zu. »Wir müssen einen sichereren Weg suchen. Dieser hier ist zu riskant.«

Wir schlichen die Gasse zurück, liefen die Straße in Richtung des zweiten Rings ein Stück nach oben und bogen in eine andere Gasse ab.

»Wie weit ist es noch bis zur südwestlichen Mauer?«, fragte ich ungeduldig.
»Etwa zwanzig Minuten Fußmarsch. Wir können es schaffen.«

Das hätte Ben nicht zu laut sagen sollen, denn die schmale Gasse endete auf einem großen Marktplatz. Die Verkaufsstände waren allesamt verlassen und zwischen den Pflastersteinen hatte sich großzügig das Moos ausgebreitet. Ich bezweifelte, dass seit Syrus’ Machtübernahme hier je wieder ein Markt stattgefunden hatte. Davon abgesehen, dass er nicht nur eine sehr gute Sicht von oben ermöglichte und wir so ein leichtes Ziel für Orleon und Yari waren, wimmelte es hier auch nur so von Wölfen. Zumindest sahen sie auf den ersten Blick so aus. Die Größe stimmte in etwa, doch ihr war Fell war kurzgeschoren und dessen Farbe eine Mischung aus Schwarz und einem dunklen Kupfer. Außerdem hatten sie einen kleinen Schwanz sowie spitze Reißzähne, die blutrot waren. Es befanden sich mindestens um die vierzig auf dem Platz, und die meisten sahen nicht nur dünn, sondern auch sehr angriffslustig aus.

»Bluthunde«, erklärte Ben. »Einer der Kontrolleure, die Karila regelmäßig besucht haben, kam immer mit ihnen an. Die Tiere haben nicht nur eine gute Nase, sie sind auch verdammt gefährlich. Doch diese hier sehen nicht gesund aus. Die Soldaten des Schwarzkönigs haben sie bestimmt hungern lassen, damit sie jetzt auf alles und jeden losgehen. Wir müssen einen anderen Weg einschlagen, bevor sie unsere Witterung aufnehmen.«

»Warte!« Am Rande des Platzes hatten sich ein paar der Wesen versammelt. Sie knurrten etwas an, das einige Meter über ihnen in der Luft baumelte. »Ben, da oben ist Phil!«

Die Überreste seines Windläufers hatten sich in den Girlanden und Schnüren verheddert, die über dem gesamten Marktplatz aufgespannt waren. Er hatte sich auf einen Holzpfosten gerettet, doch von dort aus gab es quasi kein Entkommen. Er war von Bluthunden umzingelt, die am Pfosten hochsprangen und mit ihren messerscharfen Krallen versuchten, seine Beine zu erwischen. Phils Bogen war bei der Landung abgestürzt und lag einige Meter von ihm entfernt. Er schlug mit dem Schwert nach ihnen, doch bis auf zwei Stück hatte er bisher noch keinen erwischen können.

»Wie können wir ihn von dort runterholen?«, fragte Ben. »Es gibt zu viele von den Viechern. Wenn wir ihre Aufmerksamkeit auf uns ziehen, zerfetzen sie uns innerhalb von Sekunden. Siehst du eine Chance darin, sie zu zähmen? Bei den Feueraugureylen hat das ja bestens geklappt.«

»Ja, weil ich das Feuer in ihrem Körper kontrollieren konnte. An den Bluthunden kann ich keine offensichtliche Verbindung zu einem Element entdecken. Zumal das hier kein Rudel ist. Hier kämpft jeder um sein eigenes Überleben«, entgegnete ich und deutete auf zwei Männchen, die sich weiter rechts auf dem Platz fast zerfetzten. »Da oben ist ein Balkon. Wir könnten sie von dort aus abschießen.«

»Wir bräuchten pro Tier mindestens zwei bis drei Pfeile. Selbst wenn keiner daneben geht, haben wir nicht genug«, erwiderte Ben. »Kannst du sie nicht mit Feuer beschießen?«

»Dafür sind es zu viele. Ich muss meine Kräfte für die Mauer aufsparen«, entgegnete ich. Zumal die Natur davon nicht begeistert wäre – und genau dieser Gedanke lenkte mich in eine andere Richtung. »Vergiss den Angriff. Wir können Phil vom Balkon aus ein Seil zuwerfen. Wenn er es an dem Pfosten befestigt, kann er sich zu uns hangeln.«

»Ich bin mir nicht sicher, ob das funktionieren wird. Die Dinger können echt hoch springen, und wenn sie Phil von der Leine angeln, werden sie ihn zu Kleinholz verarbeiten. Aber gut, probieren wir es«, seufzte Ben.

Wir liefen zum Haus, Ben trat die Tür ein und wir sprinteten die Treppe hoch. Ein Blick in die Küche verriet mir, dass die Familie sich dort zusammengekauert hatte. Auch hier stank es so stark nach Urin und Essensabfällen, dass ich mich fast übergeben hätte. Umso erleichterter war ich, als Ben durch das Wohnzimmer schritt und die Tür zum Balkon öffnete.

Von dem Geräusch aufgeschreckt, entdeckte Phil uns. »Elena, Ben!«, rief er und winkte uns zu. »Wo sind die anderen?«

»Wir haben sie nicht gesehen«, entgegnete ich, während Ben das Seil an den Steinstreben des Balkons festzog. »Arnold und Nadira sind hier irgendwo in der Nähe gelandet. Silva und Dayo sind beim Osttor abgestürzt. Hast du Lucia landen sehen?«

»Ja. Ich glaube, sie hat es bis zur Mauer im Südwesten geschafft«, meinte Phil.

»Fang!«, rief Ben und warf ihm das Seilende zu, welches dieser gerade so zu fassen bekam.

Die Bluthunde unter uns waren über Phils Fluchtversuch gar nicht glücklich. Sie sprangen zum Seil hoch und kamen ihm näher, als mir lieb war. Plötzlich ertönte ein lautes Krachen östlich von uns, das uns alle aufhorchen ließ.

»Sie haben doch nicht ...«, sagte Ben erschrocken, als aus der gleichen Richtung Hörner zu hören waren.

»Das sind die der Gegner«, erwiderte Phil aufgeregt. »Unsere Truppe hat es geschafft, sie sind durch das Osttor gedrungen! Syrus’ Leute rufen nach Verstärkung.«

Ben und ich sahen uns lächelnd an und ich konnte spüren, wie mir Freudentränen in die Augen strömten. Endlich hatten wir einen Erfolg erzielt!

»Schnell!«, sagte Ben, als er das Seil noch einmal prüfte, und Phil nickte. Er steckte sein Schwert ein und hangelte sich auf den Balkon zu.

Ich schoss punktuell immer wieder Lichtkugeln auf die Bluthunde ab, die besonders dicht an Phil herankamen. Das fügte ihnen keinen Schaden zu, aber so waren sie wenigstens kurzzeitig abgelenkt.

»Phil macht das gut. Er ist schon fast bei der Hälfte«, sagte Ben aufgeregt.

»Da freut euch mal lieber nicht zu früh!«

Mein Blick wanderte hoch zum Himmel. Orleon und Yari flogen mit ihren Osgulas direkt auf den Platz zu.

»Beeil dich!«, brüllte Ben, während er seinen Bogen spannte. Er schoss, doch Orleon wich dem Pfeil mit Leichtigkeit aus. Ich lehnte mich über die Brüstung des Balkons und zu Phil hinüber.

»Yari, dein Einsatz!«, rief Orleon.

Diese richtete ihre Hände auf die Trümmer eines nahegelegenen Hauses und ließ einen großen Steinbrocken nach oben fliegen.

»Phil!«, rief ich verzweifelt, doch dieser war noch immer nicht in Reichweite. Ein weiterer Pfeil von Ben ging daneben.

Yari schleuderte mit angestrengtem Gesicht den Felsbrocken in unsere Richtung. Dieser schlug zwar knapp unter uns ein, erwischte jedoch einen Stützpfeiler, der den Balkon mit dem Haus verband. Das Geländer brach nach vorne weg und Ben, Phil und ich fielen in die Tiefe.


Der zweite Ring
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Oklaris, Ravelas, 58.2.2462

Diese Schlacht ist das reinste Gefühlschaos.

Trauer, Wut, Entschlossenheit, Taubheit, Verzweiflung.

Bloß nicht so genau über das nachdenken, was man gerade gesehen hat.

Weitermachen. Einfach weitermachen.

Bis wir endlich am Ziel angekommen sind.
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Hätte Ben mich nicht im letzten Moment über die Brüstung gezogen, wäre ich jetzt wahrscheinlich tot. Wir rutschten ein Stück am Seil entlang, bis es riss und wir fast zeitgleich mit Phil durch das morsche Holzdach eines alten Marktstandes krachten. Ben zog fluchend einen dolchgroßen Holzsplitter heraus, der sich in seine Wade gebohrt hatte. Mein Rücken schmerzte, aber für einen Sturz aus dieser Höhe war das ein vergleichsweise geringer Preis.

»Schnell raus hier!«, rief ich und schubste Ben Richtung Ausgang.

Kaum hatte er einen Fuß vor die Tür gesetzt, musste er sich auch schon zur Seite wegducken, um einem Rauchgeschoss von Orleon auszuweichen.

Der Platz war nun deutlich leerer; ein Teil der Bluthunde hatte sich zurückgezogen und ein paar waren unter den Brocken des Balkons begraben worden. Doch gerade auf der gegenüberliegenden Seite, wo wir eigentlich hinwollten, lungerten noch einige von ihnen herum. Leider hatten wir keine andere Möglichkeit.

»Kümmert ihr euch um die Bluthunde«, wies ich meine Begleiter an, die ihre Schwerter zogen und vorausliefen. Phil konnte es dabei nicht lassen, im Vorbeigehen seinen Bogen vom Boden aufzusammeln.

In der Zwischenzeit schirmte ich uns mit einem Rauchschild gegen die Geschosse von Orleon und Yari ab. Da ich dabei rannte und keine wirkliche Notiz davon nehmen konnte, wohin mich meine Füße trugen, stolperte ich ein paar Mal bedenklich, fing mich jedoch immer wieder. Einige stärkere Angriffe, die durch den Schild drangen, wehrte ich mit einer zusätzlichen Handbewegung zur Seite ab.

Zwischen Yaris Attacken heute und denen, die ich in Ferin Gostal erlebt hatte, lagen Welten. Ihr Vater hatte sie wahrscheinlich in einem intensiven Training gedrillt. Allerdings musste ihr Energiespeicher bald erschöpft sein, denn ihr lief bereits das Blut aus der Nase.

Als wir uns dem Eingang zur Gasse am Ende des Platzes näherten, brüllte Orleon zu Yari: »Halte sie auf!« Diese konzentrierte ihre Energie auf die Hauswand direkt vor uns. Steinbrocken begannen bereits, sich daraus zu lösen. Ich tat es ihr gleich, um dem entgegenzuwirken. Dabei vernachlässigte ich jedoch unsere Deckung und eine von Orleons Rauchkugeln traf mich direkt ins Kreuz. Ich wurde nach vorne geschleudert und rollte mich ungeschickt auf den Pflastersteinen ab. Dadurch gelang es Yari, die Steine aus der Hauswand zu lösen, sodass das Haus halb zusammenbrach und den Weg vor uns versperrte.

»Verdammt!«, brüllte Ben und schwang sein Schwert gegen einen der Bluthunde, die uns inzwischen umzingelt hatten.

Yari wirkte immens erschöpft und wischte sich das Blut von der Oberlippe. Sie war so in Trance, dass sie nicht merkte, wie ein Adleraner von oben im Sturzflug auf sie zuhielt. Orleon realisierte dies zwar mit einem kurzen Blick über die Schulter, hielt es jedoch nicht für notwendig, sie zu retten, sondern schoss weiter Rauchkugeln in unsere Richtung, die ich mit einem neuen Schild abwehrte.

Die Prinzessin von Medina Almuk schrie, als der Adleraner sie mit seinen Krallen packte und von ihrem Osgula zerrte. Ihr Sturz wurde kurzzeitig von den Schnüren und Girlanden über dem Platz abgefedert. Als sie auf dem Boden auftraf, blieb sie bewusstlos liegen. Ich schoss weiterhin Lichtkugeln und Pflastersteine in Orleons Richtung, doch dieser wehrte sie mit Leichtigkeit ab. Phil und Ben konnten mir noch immer nicht helfen, da sie die Bluthunde davon abhalten mussten, uns anzufallen. Ein weiterer Rauchball von Orleon traf mich, sodass ich zu Boden ging. Mein Rauchschild begann bereits zu flackern. Er würde nicht mehr lange halten.

Plötzlich heulte der Osgula vor Schmerz so laut auf, dass Ben, Phil und ich uns die Hände auf die Ohren pressen mussten. Als Ben mich auf die Beine zog, deutete er auf einen Pfeil, der zwischen den Rippen des Osgulas steckte. Dieser zuckte mit dem Kopf ruckartig hin und her. Orleon versuchte, ihn wieder unter Kontrolle zu bringen, doch letztendlich stürzten die beiden auf dem Marktplatz ab. Dabei wären sie fast mit einem Dutzend Bluthunde kollidiert, doch diese rannten nach allen Seiten davon.

»Elena!«

Arnold und Nadira standen nicht weit von uns entfernt auf einem Hausdach. Sie hielt triumphierend den Bogen in die Luft und grinste zufrieden.

»Lauft dort in die Gasse. Wir stoßen zu euch!«, rief Arnold und zeigte mit dem Finger einige Meter weiter rechts von uns. Ich scheuchte die wenigen Bluthunde, die sich uns noch in den Weg stellten, mit einem Lichtball davon. Kurz bevor wir in die Gasse rannten, sah ich zu, wie ein Trupp Soldaten von der gegenüberliegenden Straße auf den Platz lief und sich Orleon stöhnend aufrappelte. Wir mussten so viel Abstand wie möglich zu ihm gewinnen.

Am Ende der Gasse angekommen, ging eine Haustür auf, und Arnold und Nadira kamen auf die Straße gestolpert.

»Ist alles in Ordnung? Elena, deine Schulter«, sagte er besorgt.

»Geht schon. Was ist nach eurem Absturz passiert?«, fragte ich sie.

»Ich bin in der Nähe von Arnold gelandet, doch er wurde direkt von Desponias Soldaten aufgegriffen. Ich konnte ihn befreien, aber wir mussten uns lange versteckt halten. Nach einiger Zeit sind wir auf die Dächer gestiegen, in der Hoffnung, euch so schneller zu finden«, erklärte Nadira. »Was ist mit den anderen? Habt ihr sie gesehen?«

»Phil hat Lucia beim südwestlichen Teil der Mauer landen sehen, sie sollte dort auf uns warten. Silva und Dayo sind noch ein ganzes Stück weiter Richtung Osttor abgedriftet.«

»Habt ihr auch den lauten Knall gehört? Kam der vom Süd- oder Osttor?«, fragte Arnold.

»Ich glaube, es war das Osttor. Mit etwas Glück sind unsere Leute wirklich in den ersten Ring vorgedrungen«, meinte Ben.

»Aber wir können nicht zurück. Sobald Orleon wieder auf den Füßen ist, wird er uns verfolgen. Außerdem kam aus dieser Richtung ein großer Trupp Soldaten«, erwiderte ich. »Wir müssen zur südwestlichen Mauer.«

Die anderen nickten und wir liefen weiter.

»Also kann ich davon ausgehen, dass die Kanalisation keine Option ist?«, fragte Arnold keuchend.

»Entweder verschüttet oder von Teslaren besetzt. Sie müssen das gesamte Kanalisationssystem der Stadt dichtgemacht haben. Wir haben in sämtlichen Häusern den Urin gerochen.«

»Wir auch«, sagte Nadira und zog die Nase kraus. »Ich hätte nicht gedacht, dass ich das mal sagen würde, doch im Gegensatz zu Syrus ist Marid ein Menschenfreund. Das Leben als Sklave ist zwar hart, aber den Menschen dort geht es immer noch besser als den Bewohnern hier in Oklaris. Und dann erst diese bedrückende Stimmung, die über der Stadt liegt, einfach schrecklich. Arnold, ich weiß wirklich nicht, wie du hier so lange überlebt hast.«

»Man gewöhnt sich irgendwie dran«, entgegnete er. »Aber innerhalb des letzten Jahres hat sich der Zustand der Stadt nochmal rapide verschlechtert. So übel wie jetzt war es noch nie.«

»Ich hoffe inständig, dass sie den Zugang in der Schmiede niemals gefunden haben«, betete Arnold. »Sonst müssen wir zuerst ins Schloss und von dort aus in die Kanalisation.«

»Wenn eure Leute den Aufenthaltsort des Schlüssels nicht schön längst ausgeplaudert haben«, entgegnete ich.

»Das würden sie niemals tun«, sagte Arnold so wütend, dass sein Gesicht rot anlief.

»Hey, das war nicht böse gemeint. Syrus wird sie so schlimm foltern, dass sie gar nicht mehr wissen, was sie sagen. Das sollte kein Vorwurf sein«, verteidigte ich mich.

»Seid still«, zischte Nadira und spähte um die Ecke auf die Hauptstraße. »Okay, die Luft ist rein. Weiter.«

»Tut mir leid«, murmelte Arnold. »Meine Nerven, ich ...«

»Schon gut. Ich auch«, kürzte ich es ab.

Von da an konzentrierten wir uns auf den Weg. Ein Mal hielten wir kurz an, um Bens Bein zu verarzten, in dem der Holzsplitter gesteckt hatte. Immer wieder sahen wir uns panisch um, und ich meinte die Soldaten schon hören zu können, doch es war niemand zu sehen. Ein anderes Mal erschraken wir uns alle zu Tode, als ein Teslar die Straße kreuzte und einer scheuen Katze hinterherjagte. Wir waren heilfroh, dass er keine Notiz von uns nahm.

Gerade, als ich Ben fragen wollte, wie lange wir noch bis zur besagten Stelle brauchten, hörten wir nicht weit entfernt ein Horn.

»Sie haben unseren Versuch durchzubrechen bemerkt«, sagte Nadira alarmiert. »Los, wir müssen uns beeilen.«

Wir rannten die letzten paar Gassen bis zum Ziel. Bei der Mauer angekommen, sahen wir Lucia, die ihr Schwert gegen etwa zwanzig Gegner erhoben hielt, wobei sie fünf schon zu Boden gestreckt hatte. Als sie uns erblickte, rief sie: »Da seid ihr ja endlich! Warum seid ihr so spät?«

»Orleon, Yari und ein paar Bluthunde haben uns aufgehalten«, erwiderte ich, und zusammen mit den anderen nahmen wir den Kampf auf. Um meine Kräfte zu sparen, agierte ich hauptsächlich mit dem Schwert. Unsere Gegner waren teils Marids und teils Desponias Soldaten, doch die meisten von ihnen verhielten sich wie die blutigsten Anfänger. Es dauerte gerade mal ein paar Minuten, da hatten wir sie tot oder bewusstlos zu Boden geschickt. Überrascht stellte ich fest, dass Lucia nicht alleine war.

»Mathab, was machst du hier?«, fragte Ben irritiert.

Dem Mineralelementarier lief Schweiß über die Stirn und aus seiner Nase tropfte bereits Blut, während er seine Hände in Richtung der Wand hielt.

»Wir haben euch über der Stadt abstürzen sehen. Ich konnte nicht genau erkennen, wer es bis zur Mauer geschafft hat, und wir mussten davon ausgehen, dass du und Silva es vielleicht nicht seid. Daraufhin habe ich mich als Unterstützung angeboten, um von der anderen Seite mitzuhelfen. Da Orleon und Yari sich auf euch konzentriert haben, musste ich nur den Pfeilen und Osgulas ausweichen. Wir sind fast durch. Allerdings haben wir ein Problem, das uns ganz schön zu schaffen macht.«

Eine massive Schicht schwarzen, matt schimmernden Gesteins war im Kern der Mauer zum Vorschein gekommen. Sie hatte bereits einige Risse, doch wahrscheinlich hatte Mathab viel Mühe aufbringen müssen, um sie zu erzeugen.

»Was ist das?«, fragte ich und konzentrierte ebenfalls meine Energie darauf. Das Mineral erinnerte von der Zusammensetzung her am ehesten an Eisen und war alles andere als einfach zu verformen.

»Chromit. Offenbar ein kleines Geschenk aus Ferin Gostal, als sie damals die Mauern um Oklaris gezogen haben. Sklaven bauen ihn in den Minen ab, weil er besonders massiv ist«, erklärte Mathab und wischte sich den Schweiß von der Stirn. »Unsere Anfänger können an dieser Stelle nichts ausrichten, und selbst die meisten Experten unter uns sind noch nie mit diesem Mineral in Berührung gekommen. Wir tun uns sehr schwer damit.«

»Ich verstehe schon«, sagte ich. Ich positionierte meine Beine so, dass ich einen festen Stand hatte und richtete meine Hände auf die Mauer.

»Haltet euch bereit. Sie haben Verstärkung gerufen, und ich glaube nicht, dass wir gegen hundert von denen ankommen werden«, sagte Lucia.

Ich hatte noch nie Chromit verformt und merkte schnell, dass er sich ähnlich schwer wie Metall verhielt. Die Dichte war extrem hoch und dadurch war es sehr anstrengend, Brocken davon loszulösen – aber es klappte.

»Oh verdammt. Selbst zu zweit ist das gar nicht einfach«, presste ich zwischen den Zähnen hervor. Mathab und die anderen hatten schon eine gute Vorarbeit geleistet. Wir waren fast durch.

»Ähm, sagt mal, wie lange dauert das denn noch?«, fragte Lucia und ich konnte hören, wie sie ihr Schwert zog.

»Ich habe gerade erst angefangen«, entgegnete ich genervt, doch ein kurzer Blick hinter mich machte mir klar, warum sie fragte. Soldaten kamen aus zwei Gassen auf uns zu.

»Schön«, meinte ich ironisch und kniff die Augen zusammen, um mehr Energie auf den Chromit zu fokussieren.

»Woher nehmen die nur die ganzen Soldaten? So viele Einwohner hat Lacire nicht einmal«, fluchte Ben.

»Oh, davon haben wir noch einige. Unsere besten Leute warten im zweiten Ring auf euch. Allerdings bezweifle ich, dass ihr es bis dahin schafft«, sagte eine Stimme, von der ich gehofft hatte, dass wir sie vorerst nicht mehr hören müssten. Orleon trat mit Yari im Schlepptau nach vorne. Bis auf ein paar Schrammen sah er unverletzt aus, doch sie sah übel mitgenommen aus. Ich bewunderte sie dafür, dass sie sich noch auf den Beinen halten konnte.

»Mathab, ich habe dich bis zuletzt verteidigt, aber hier ist Schluss«, sagte sie mit zitternder Stimme. »Du wirst für deine Taten bezahlen müssen.«

»Ach ja? So wie unser Vater für das bezahlt hat, was er mir angetan hat?«, fragte er und deutete auf die Steinmaserungen seines rechten Oberarms.

Yari schüttelte heftig den Kopf. »Das war er nicht, niemals. Du redest hier von unserem Vater.«

»Du weißt selbst, was er für ein Mensch ist. Hör auf, die Augen davor zu verschließen.«

»Nein!«, brüllte sie und ließ einen Stein in seine Richtung fliegen, den Mathab mit einem Schlenker des Handgelenks abwehrte.

»Das war dann wohl das Zeichen zum Angriff«, meinte Orleon schadenfroh und zog sein Schwert.

Jetzt. »In Deckung!«, brüllte ich und mit dem letzten Knacken des Minerals machte ich einen Hechtsprung zur Seite. Chromitbrocken schossen unter Hochdruck in alle Richtungen, und hätte ich meine Leute nicht mit einem Rauchschild beschützt, wären sie erschlagen worden. Der letzte Rest der Wand brach in sich zusammen und ein etwa fünf Meter breiter Durchgang lag vor uns.

Orleon konnte sich gerade noch selbst schützen, doch ein paar seiner Soldaten wurden von den umherfliegenden Brocken getroffen. Königin Meldana, Abril und die Zwillinge traten zuerst über die Schwelle. Orleon sah die Elbenkönigin schockiert an. Als die Rauchdeckung der anderen Elementarier fiel und um die hundert Leute hinter ihr sichtbar wurden, verzog sich sein Gesicht vor Zorn. Für einen kurzen Moment herrschte vollkommene Stille, in der Meldana ein kleines, verschmitztes Lächeln aufsetzte und ihr Langschwert zog.

»Ruft Verstärkung!«, brüllte Orleon, und kurz darauf blies sowohl seine als auch unsere Seite in ein Horn. Gleichzeitig stürmten aus beiden Gassen sowie der Maueröffnung die Menschen heraus und ein Kampf entbrannte.

»Zum zweiten Ring! Wir müssen in Richtung des Tores!«, rief Phil über die kämpfende Menge hinweg.

»Arnold, bleib bei mir!«, befahl ich ihm. Er kämpfte gerade gegen einen Jungen, der nicht viel älter als Desmond war und äußerst verängstigt wirkte. Ich schoss ihm einen Lichtkegel entgegen, sodass er die Hände vors Gesicht zog und sich auf dem Boden zusammenkauerte.

»Geht nur. Ich erledige das hier«, sagte Mathab zu mir, den Blick dabei auf Orleon und Yari gerichtet.

»Wir passen auf ihn auf und halten die Stellung, bis Verstärkung vom Nord- und Osttor eintrifft«, versprach Nadira und ich nickte ihnen zu.

Zusammen mit Phil, Arnold, Ben, den Zwillingen und Lucia schlug ich mir eine Schneise durch die kämpfenden Soldaten. Ich blickte besorgt hinter mich, doch wieder einmal hatten wir Orleon und Yari abgehängt. Allerdings war fraglich, für wie lange. Mathab kämpfte alleine gegen die beiden, aber ich war mir sicher, dass er nicht ewig durchhalten würde. Zudem strömten immer mehr Soldaten aus den Gassen auf die Öffnung der Mauer zu. Ich wollte gerade dem Impuls nachgeben, wieder umzudrehen und ihnen zu helfen, da hielt mich der blinde Zwilling zurück.

»Elena, wir müssen weiter. Erzählt uns, was passiert ist, seit ihr in die Stadt geflogen seid. Wo sind Silva und Dayo?«

Zusammen mit den anderen gab ich ihnen eine Kurzfassung, während wir durch die Gassen auf das Tor zum zweiten Ring vorrückten.

»Wisst ihr, wie die Lage am Südtor ist?«, fragte ich den blinden Zwilling.

»Sie konnten die Stellung halten, aber es gab etliche Verluste«, erklärte er.

»Wie viele?«, hakte Ben nach.

Er zögerte. »Der Bote, welcher vor einer halben Stunde bei uns war, meinte etwa die Hälfte.«

Mit einem Mal fühlte es sich an, als wäre sämtliche Luft aus meinen Lungen entwichen und ich schnappte nach Sauerstoff. Die Hälfte. Mindestens die Hälfte unserer Leute war tot. »Und am Osttor?«

»Das können wir dir sagen«, sagte plötzlich eine Stimme aus einer Seitengasse.

»Oh Mist!«, schimpfte Lucia, und auch Phil senkte schnaufend den Bogen. »Xavi, wir hätten fast auf euch geschossen!«

»Genau die Reaktion hatte ich erwartet, wenn wir uns wiedersehen. Ich freue mich auch, dass du noch am Leben bist«, meinte er schnaubend.

»Euch geht es gut«, sagte Erin erleichtert, die hinter Billy und Chem zum Vorschein kam. »Wir haben seit eurem Absturz über der Stadt nichts mehr von euch gehört. Hat euer Durchbruch im Südwesten geklappt? Was ist mit dem Südtor?«

»Das Südtor haben sie inzwischen aufgegeben. Wir ziehen nun alle Truppen durch den südwestlichen Eingang in die Stadt. Ich hoffe, dass das nicht so lange dauert, wie ich befürchte«, erklärte Lucia.

»Aber warum seid ihr nur ... wie viel, fünfzig?«, fragte ich, als ich die Leute hinter ihnen kurz im Kopf überschlug, und mein Gesicht wurde weiß. »Sind die anderen tot?«

»Einige von uns schon, aber es lief alles in allem besser als erwartet. Sie haben in uns wohl nicht so eine große Gefahr gesehen, weil unsere Truppe kleiner war, doch dafür umso zäher«, sagte Xavi triumphierend.

»Unsere Elementarier haben alle Register gezogen und das Tor hat mit einem Mal lichterloh gebrannt«, erklärte Billy. »Als der Rammbock durch das Holz gebrochen ist, haben die Soldaten es ganz schön mit der Angst zu tun bekommen. Sie haben sich zurückgezogen und Verstärkung geholt.«

»Aber warum seid ihr nur so wenige?«, fragte Ben verwirrt.

»Lass uns ausreden«, meinte Xavi knurrend. »Unsere Truppen sind fast bis zum Südtor vorgerückt, doch dann haben sie etwas getan, womit wir nicht gerechnet haben. Sie haben ihre Elementarier eine gigantische Feuerschneise durch die Stadt ziehen lassen. Von der Mauer des zweiten Rings bis kurz vor das Südtor. Nur wir sind noch durchgekommen.«

»Meine Schwester, Meister Jorge und der Rest von uns sitzen auf der anderen Seite fest. Sie werden versuchen, über das Tor im Südosten in den zweiten Ring zu gelangen«, fügte Chem hinzu.

»Es ist gar nicht so lange her, da sind wir selbst dort gewesen«, sagte ich schockiert.

»Glaubt ihr, Orleon hat nur geblufft, als er meinte, dass er seine besten Leute noch in der Reserve hat?«, fragte Ben. Sein Versuch, dabei nicht allzu besorgt zu klingen, gelang nicht wirklich.

»Das lässt sich nur schwer sagen. Ihre Armee am Südtor war noch nicht vollständig dezimiert. Sie sind jetzt ebenfalls in der Stadt. Da einen Überblick zu behalten, ist praktisch unmöglich«, meinte der blinde Zwilling, blieb dann jedoch überrascht stehen. »Elena?«

»Ich weiß«, sagte ich. Als wir um die Ecke bogen, blockierte eine dichte, schwarze Nebelwand unseren Weg. Sie nahm die gesamte Gasse ein und verlief bis zu den Dachziegeln hinauf.

»Was ist das?«, fragte Billy irritiert.

»Nichts Gutes«, sagte der blinde Zwilling, und als seine Schwester ihm die Hand auf den Arm legte, meinte er: »Das ist Desponias Handschrift. Wir sollten einen anderen Weg zum zweiten Ring nehmen.«

»Wir haben keine Zeit, um zu einem anderen Tor zu gehen«, entgegnete Phil.

»Außerdem klingt es so, als würden sich die Kämpfe immer mehr in unsere Richtung verlagern«, meinte Xavi mit einem Blick über die Schulter. Er hatte recht, die Kampfgeräusche kamen stetig näher und eine böse Vorahnung sagte mir, dass Orleons Trupps im Vorteil waren. Hoffentlich traf die Verstärkung vom Südtor bald ein.

»Elena, so laufen wir geradewegs in ihre Falle«, sagte der blinde Zwilling.

»Ich weiß. Unter anderen Umständen würde ich dieses Risiko auch nicht eingehen, aber wir haben keine Wahl.«

Wie schon in Ometo nahmen die Zwillinge und ich uns an den Händen und gingen zusammen voraus in den Nebel. Obwohl wir unsere Kräfte vereinten, reichte das Licht unserer großen Lichtkugel nur knapp zwei Meter. Die Dunkelheit um uns herum war unergründlich, und ich war mir sicher, dass mindestens um die zwanzig Elementarier gleichzeitig daran beteiligt sein mussten. Die Schwärze drückte stärker gegen unser Licht, doch wir erhielten es aufrecht.

Die Leute hinter uns konnten jedoch gar nichts sehen und vereinzelt hörte ich immer wieder Fluchen und empörte »Pass auf!«-Rufe, wenn jemand zusammenstieß.

»Arnold, wie weit ist es noch bis zum Tor?«, zischte ich.

»Wir sollten bald auf dem Platz davor ankommen, der ... AAAAH!«

»Arnold!«, rief ich panisch, und mit einem Mal standen wir in völliger Dunkelheit.

»Wie kann das sein?«, hörte ich den blinden Zwilling neben mir sagen. Plötzlich riss er mich so ruckartig nach vorne, dass ich ins Stolpern geriet.

»Elena, Hilfe!«, rief er, und nach einem weiteren, kräftigen Ziehen trennten sich unsere verschränkten Hände voneinander.

»Wo seid ihr?!«, fragte ich panisch und versuchte gleichzeitig, einen Lichtkegel zu errichten, doch er wurde immer wieder von der Dunkelheit verschluckt. Die Schwärze schien mich so sehr zu erdrücken, dass ich Platzangst bekam. Mein Herz begann zu rasen und ich hatte Schwierigkeiten, meinen Atem unter Kontrolle zu bekommen.

»Elena?!«, rief Ben irgendwo hinter mir, doch es war schwer zu sagen, wie weit er von mir entfernt war. Verwirrte, ängstliche Rufe waren zu hören, und obwohl ich komplett die Orientierung verloren hatte, lief ich weiter auf die Richtung zu, in der ich die Position des Tores vermutete.

Plötzlich löste sich die Dunkelheit um uns herum auf, als hätte jemand einen Schalter umgelegt. Die Helligkeit des Tages schmerzte so sehr in den Augen, dass ich die Hände vors Gesicht riss und auf die Knie sank. Ich blinzelte angestrengt und langsam konnte ich meine Umgebung wieder klarer wahrnehmen. Auf den Anblick, der sich mir dabei bot, hätte ich jedoch lieber verzichtet.

Die gute Nachricht war: Wir hatten es bis auf den Platz geschafft und standen vor dem südwestlichen Tor, das in den zweiten Ring führte. Die schlechte Nachricht war: Wir würden ihn niemals lebend erreichen.

Um die zweihundert Soldaten, darunter auch einige Elementarier, sowie Desponia, Tullius und Marid standen zwischen uns und dem Tor. Der Platz hatte früher bestimmt sehr schön ausgesehen, doch die zwei Springbrunnen waren verwittert und kein Wasser floss mehr darin. Die bunte Fassade der Häuser war an vielen Stellen abgeblättert oder ausgeblichen, und auch die Bäume, welche in regelmäßigen Abständen bis zum Tor hin angepflanzt worden waren, waren allesamt kahl und abgestorben.

»Ihr seid weiter gekommen, als ich angenommen habe. Doch hier endet euer peinlicher Versuch der Eroberung«, sagte Desponia lächelnd. Vor ihr kniete der stumme Zwilling. Eine von Desponias Rauchfesseln hatte sich um seinen Hals geschlungen. Er rang verzweifelt nach Luft.

»Schwester«, jammerte der blinde Zwilling. »Lass sie los!«

»Oh, das gefällt mir«, sagte Marid süffisant grinsend, als er meinen geschockten Gesichtsausdruck sah.

»Glaubt ihr etwa, ich habe vergessen, was ihr mir angetan habt?«, keifte Desponia, lächelte dann jedoch. »Aber das waren alles nur sinnlose Versuche. Denn mein Volk liebt seine Königin, und deswegen stehe ich jetzt heute wieder hier. Es weiß, wem es zur Treue verpflichtet ist.«

»Lass sie los!«, brüllte der blinde Zwilling erneut und feuerte einen Lichtkegel auf Desponia, doch Tullius wehrte diesen mit Leichtigkeit ab.

»Wie könnt ihr es wagen?«, zischte er.

Desponia schnaubte. »Du und deine Schwester habt mir besser gefallen, als ihr mir noch gedient habt. Doch nun seid ihr genauso arrogant und vorlaut wie Elena und Izela geworden. Wo ist sie eigentlich? Oh, ich vergaß. Marids Leute haben uns berichtet, dass ihr Hochmut sie zu Fall gebracht hat.«

Der blinde Zwilling stieß einen Wutschrei aus und warf erneut zwei Lichtkugeln auf Desponia, die Tullius abermals abwehrte. Der stumme Zwilling rang noch immer nach Luft, und obwohl ich keine Lippen lesen konnte, war ich doch sicher, dass sie so etwas wie »Helft mir!« damit formte.

»Heute werdet ihr für diese Arroganz bezahlen«, sagte Desponia.

Sie zog die Rauchschnüre um den Hals des stummen Zwillings noch fester, sodass seine Wirbelsäule verräterisch knackte, er ein letztes Röcheln von sich gab und tot am Boden zusammenbrach.

»NEEEIN!«, schrie der blinde Zwilling, und im gleichen Moment zerbrach mein Herz in tausend Stücke.

Obwohl wir deutlich in der Unterzahl waren, hatte das meine Leute so wütend gemacht, dass wir zum Angriff übergingen. Der blinde Zwilling ging auf Desponia und Tullius los. Ich versuchte, ihm zu helfen, musste jedoch immer wieder den Pfeilhagel abschirmen, der von der Mauer auf die Kämpfenden niederprasselte. Lucia war auf Marid losgegangen, der sich trotz seiner Körperfülle um einiges eleganter bewegte, als ich ihm zugetraut hatte, und ihr ein ebenbürtiger Gegner war. Phil, Ben, Billy, Xavi und Erin hatten es allesamt mit Elementariern aufgenommen, damit sie den Kampf zwischen den Soldaten nicht störten. Da sie jedoch nicht alle abdecken konnten, zerstörten sie immer wieder meinen Rauchschild, sodass die Pfeile ihre Ziele trafen. Xavis und Billys Truppe wurde besorgniserregend schnell ausgedünnt. Und als wäre das nicht schon genug gewesen, kamen aus der Straße neben uns mit lautem Gebrüll zwei Teslare gestürmt. Dabei nahmen sie fast ein Drittel des gesamten Platzes ein, und passte man einmal nicht auf, zertrampelten sie einen.

Desponia lachte höhnisch. »HAHA! Jetzt bereut ihr es bestimmt, dass ihr mich nicht umgebracht habt, als ihr die Chance dazu hattet, was? Eure Gnade wird euch zum Verhängnis.«

»Vorsicht!«, brüllte Tullius plötzlich und zog Desponia zur Seite. Kurz darauf brach ein Teslar genau dort zusammen, wo die beiden zuvor noch gestanden hatten. Er war komplett mit Efeu eingewickelt, das wie Fesseln wirkte und jeden Versuch, sich zu erheben, zunichtemachte. Ich konnte sehen, wie Abril, Nadira und Mathab angeführt von Meldana auf den Platz liefen. Viele Menschen und Elben hatten Angst vor der einst so wunderschönen Elbenkönigin gehabt. Doch das war nichts im Vergleich zu ihrem jetzigen Erscheinungsbild: Die Adern, welche mit Dunkelheit versehen waren, stachen stärker hervor als jemals zuvor, aus ihren Augen und Ohren lief Blut, und im Kontrast zu ihrem bleichen Gesicht wirkte es schlimmer, als es tatsächlich war. Noch nie hatte ich sie so aufgebracht gesehen, doch nun war ihre Miene wutverzerrt und ich konnte das Feuer in ihren Augen lodern sehen.

»Was habt ihr nur mit der Natur gemacht?!«, brüllte sie total außer sich. »Alles verbrannt, vergiftet und abgestorben. Ihr habt sie umgebracht!« Meldana riss die Arme in die Luft und plötzlich begann der Boden zu zittern. Kleine Löcher erschienen auf den bepflanzten Flächen. Frischer, gesunder Mutterboden kam zum Vorschein, während die verbrannte Erde einfach verschluckt wurde, und zeitgleich schossen Triebe hervor. Innerhalb von Sekunden entwickelten sie sich zu Pflanzen und Bäumen, wobei zwischenzeitlich Efeu an Tor und Mauer emporkroch.

»Meldana, halt!«, rief Phil besorgt. »Das wird dich umbringen!«

Er hatte recht. Die Adern mit Dunkelheit traten stärker hervor und noch mehr Blut lief ihr aus Augen und Ohren übers Gesicht. Ich wollte zu ihr laufen, doch Desponia und Tullius hatten mich und den blinden Zwilling voll im Griff. Aus dem Augenwinkel konnte ich sehen, wie Phil versuchte, zu Meldana durchzukommen, doch das Kampffeld war zu dicht und immer wieder musste er Pfeilen ausweichen. Inzwischen waren die Bäume fast einen Meter hoch und der Efeu schlängelte sich weiter um das Mauerwerk.

Endlich gelang es mir, Desponia von den Füßen zu reißen, und sie knallte mit dem Kopf auf den Boden. Doch kaum hatte ich mich umgedreht, standen Orleon und Yari vor mir. Er grinste hämisch und umschloss mit seinen Fingern meinen Hals.

»Warum läufst du denn dauernd vor mir weg, hm?!«, schimpfte er wütend.

»Lass sie los!«, brüllte Ben von der Seite und warf sich mit voller Kraft gegen Orleon. Dieser ließ mich los und ich sank zu Boden.

»Mörder! Ihr habt sie alle umgebracht!«, ertönte Meldanas Stimme über den ganzen Platz.

»Halt! Meldana!«, rief Phil ihr verzweifelt hinterher. »Du bist nicht bei Sinnen!«

»Was wird Ridley wohl sagen, wenn ich ihren Liebsten töte? Vielleicht dankt sie mir ja, dass ich sie von so einer Nervensäge erlöse«, höhnte Orleon, als Bens und sein Schwert aufeinandertrafen. Ich versuchte, mich auf ihn zu stürzen, als die Pflastersteine unter mir mich von ihm wegschoben. Yari konzentrierte ihre ganze Energie darauf, doch es war nicht besonders viel. Ich nutzte einen von Meldanas erschaffenen Bäumen und ließ einen Zweig auf sie zu schnellen, der sie mehrere Meter nach hinten katapultierte.

»Die Verstärkung ist eingetroffen!«, brüllte plötzlich eine Wache von der Mauer und blies kurz darauf in ein Horn. Das Tor öffnete sich und erschrocken sah ich zu, wie noch mehr von Syrus’ Soldaten sowie einige Bluthunde auf den Platz strömten.

»Unsere auch!«, brüllte eine vertraute Stimme. Am liebsten hätte ich vor Freude geweint, doch mein Körper ließ diese Art von Reaktion nicht mehr zu.

Aus der Gasse hinter uns kamen Fabio, Anwartor, Souza und Linda Haug mit unseren Leuten auf den Platz geströmt, die zuvor am Angriff des Südtores teilgenommen hatten.

»Fabio!«, hörte ich Erin nicht weit von mir überglücklich rufen.

»Überlass den da mir, Ben!«, rief dieser und deutete mit der Spitze seines blutverschmierten Schwertes auf Orleon. »Mit dem habe ich noch eine Rechnung offen.«

»Und du warst wer?«, fragte dieser und sein Gesicht sah so aus, als könnte es ihn nicht weniger interessieren.

»Meldana, hör auf!«, brüllte Anwartor über den Platz. »Das wird dich umbringen! Ich spüre die Dunkelheit auch, die auf dieser Stadt liegt! Lass nicht zu, dass sie dich verzehrt!«

Doch er hätte besser nicht ihre Aufmerksamkeit auf ihn gelenkt.

»NEEEIN!«, schrie Phil, als Meldana gleich von drei Pfeilen durchbohrt wurde.

Für einen kurzen Moment kehrte vollkommene Stille auf dem Platz ein und alle sahen dabei zu, wie die Elbenkönigin auf die Knie sank. Ihr Mund war leicht geöffnet und ihr Blick war starr auf ihren Mann gerichtet.

»Sie müssen für das bezahlen, was sie der Natur angetan haben, Liebling!«

Noch bevor Phil oder Anwartor zu ihr durchdringen konnten, hob sie ein letztes Mal die Arme und riss sie wieder zu Boden. Der Efeu um die Mauer spannte sich so sehr an, dass die Steine zu bröckeln begannen und das Stück der Mauer um das Tor herum in sich zusammenbrach. Abril, die in der Nähe von Meldana stand, sowie Tullius und alle anderen Soldaten, die sich auf der Mauer oder daneben aufhielten, wurden von den Steinen und Metallstreben begraben.

Mein gehauchtes »Nein« ging in Anwartors Schmerzensschrei unter. Phil kniete auf dem Boden und betrachtete verzweifelt den großen Haufen Geröll, unter dem sich keiner mehr bewegte.

»Lasst nicht zu, dass sie in den zweiten Ring gelangen!«, brüllte Orleon, und umgehend griffen alle wieder zu ihren Waffen.

Während Erin sich mir im Kampf gegen Yari angeschlossen hatte, kämpften Fabio und Ben zeitgleich gegen Orleon. Obwohl sie zu zweit waren, gelang es ihnen kaum, auch nur in die Nähe von ihm zu kommen, da er sie mit dem Rauch auf Distanz hielt und gleichzeitig mit dem Schwert ihre Angriffe parierte.

»Elena!«, rief Phil, der endlich zum Tor durchgekommen war und Arnold im Schlepptau hatte. »Wir müssen weiter!«

Er hatte recht, wir durften uns nicht von ihnen aufhalten lassen.

»Geh nur, ich komm mit ihr alleine klar!«, rief Erin mir zu.

Ich wollte gerade zu Ben laufen, als ein Schmerzensschrei von Orleon ertönte, der wie Musik in meinen Ohren war. Bens Schwert steckte tief in seinem Oberschenkel, und als Ben es hinauszog, schrei er erneut. Noch ein Treffer und er war erledigt. Ben hob seine Waffe.

»NEIN!«, schrie Yari panisch. Ihr musste klar sein, dass sie ohne Orleon keine Chance hatte. Noch ehe ich reagieren konnte, hob sie die Hand und ein paar Metallstreben der Mauer kamen blitzschnell auf Ben zugeschossen. Ich wollte schreien, doch mir blieb der Atem weg. Ohne darüber nachzudenken, schubste Fabio Ben zur Seite. Er selbst konnte jedoch nicht ausweichen. Das Metall bohrte sich gleich an mehreren Stellen in seinen Körper.

»Nein, NEIN!«, jammerte Erin, die dabei zusah, wie Fabio noch ein letztes Mal die Hand nach ihr ausstreckte und zu Boden ging. Orleon ergriff sein Schwert und humpelte ungelenk auf mich zu, während Erin mit einem lauten Schrei auf Yari zuging. Ich wollte gerade seinen Angriff abblocken, da kam mir Linda Haug zuvor.

»Verschwindet. Wir erledigen das!«, brüllte sie.

Ben zerrte an meiner Schulter und sprach zu mir, doch ich konnte es nicht hören. Er musste mich regelrecht von Fabio wegzerren. Immer wieder duckten wir uns unter den Fäusten der Teslare durch oder wichen Pfeilen sowie Lanzen aus, während wir uns bis zu Phil und Arnold durchschlugen. Aus dem Augenwinkel sah ich, wie der blinde Zwilling mit dem Fuß auf Desponias Brustkorb stand, das Schwert erhoben. Auf der anderen Seite hatte gerade Marid seinem Sohn die Waffe aus der Hand geschlagen und drohte nun, ihn zu enthaupten. Lucia war nicht weit von ihm entfernt und wollte ihm helfen, wurde jedoch von Marids Wachen aufgehalten. Ich zwang mich, meinen Blick auf Phil und Arnold zu richten, und als wir endlich bei ihnen ankamen, kletterten wir auf das Geröll in den zweiten Ring.

Hinter uns wurde in ein Horn geblasen, von dem ich wusste, dass es nicht uns gehörte. Aus den Seitengassen strömten noch mehr von Syrus’ Soldaten auf den Platz. Wir eilten die Straßen entlang, ohne auch nur ein Wort miteinander zu wechseln.

Meldana, Abril, der stumme Zwilling.

Fabio.

Ihre Tode spielten sich wie eine Diashow immer und immer wieder in meinem Kopf ab. Ich konnte die Schreie von Anwartor und Erin noch hören. Es war, als hätte ich ihre Schmerzen selbst gefühlt. Mein ganzer Körper tat weh und das unerträgliche Brennen in der Schulter war inzwischen wieder da.

Meldana, Abril, der stumme Zwilling.

Fabio.

»Elena, wir haben es fast geschafft. Wir sind bald beim Schlüssel«, versuchte Arnold mich zu ermutigen, auch wenn seine Stimme dabei stark zitterte. Ich wollte nicken oder mich irgendwie anders verständlich machen, doch es ging nicht.

»Dort vorne ist die Schmiede«, verkündete Ben mit einem Seufzer der Erleichterung. Wir wollten gerade darauf zulaufen, als plötzlich Wurzeln aus der Erde geschossen kamen und sich um unsere Fußgelenke schnürten. Wir gingen nacheinander zu Boden und aus dem Gebäude traten uns ein halbes Dutzend Elementarier entgegen, die eine gefesselte Silva dabeihatten; von Dayo fehlte jede Spur, weshalb ich vom Schlimmsten ausging. Sie trugen Desponias Uniformen und ich war mir sicher, dass ich sie schon mal bei den Straßenkämpfen in Ometo gesehen hatte. Noch bevor wir die Waffen ziehen konnten, fesselten sie uns die Hände hinter dem Rücken mit Seilen. Meine Handflächen pressten sie dabei so stark aufeinander, dass ich mit ihnen nicht einmal eine Flamme erzeugen konnte.

»Nun ... ist aber endgültig Schluss«, keuchte Orleon, der mit fünf Wachen im Schlepptau über die Straße humpelte. »Ich dachte mir schon, dass ihr in die Kanalisation wollt. Der einzige noch freie Zugang ist hier, was?«, fragte er hämisch. Er hatte sein typisches Grinsen aufgesetzt, doch es wirkte sehr gezwungen. Sein Bein musste ihm immense Schmerzen bereiten.

»Stellt sicher, dass sie ihre Fesseln nicht lösen können. Nein, nicht bei den beiden!«, befahl Orleon seinen Wachen und deutete auf Silva und Phil. »Die sind mir egal, ich will nur diese hier. Tötet die anderen beiden. Und ihr kommt mit mir.«

»Nein, Phil! Silva!«, schrie ich entsetzt, während Orleon und seine Wachen Ben, Arnold und mich in die Schmiede und dann eine lange Treppe nach unten schubsten. Ehe die Tür hinter uns zufiel, hörte ich einen spitzen Schrei, der zu Silva gehörte.

Meine Versuche, mich von den Fesseln zu befreien, waren nur sehr halbherzig. Schwarze Punkte begannen vor meinen Augen zu tanzen und ich hatte das Gefühl, jeden Moment zusammenzubrechen.

»Beide auf einen Schlag. Oh, das ist gut«, säuselte Orleon, wobei er zu niemand Bestimmten sprach. »Mein König wird sehr glücklich sein, wenn ich euch ausliefere. Also, wo lang? Zu eurem alten Unterschlupf?«

»Tu es«, murmelte ich Arnold zu, der mich zögernd ansah.

»Ja«, sagte er mit schwacher Stimme, und so stapften wir durch die übelriechenden Abflüsse der Kanalisation. Irgendwo in der Ferne meinte ich, einen Teslar durch die Gänge streifen zu hören, doch wir begegneten ihm nicht.

Etwa fünf Minuten später sah ich eine vertraute Tür, die zum Schlafsaal der Rebellen führte. Im Raum herrschte ein heilloses Durcheinander; die improvisierten Betten waren umgeschmissen worden, aufgeschlitzte Kissen lagen überall herum und bei den wenigen Kommoden hatte man die Schubladen herausgerissen.

»Meine Leute haben hier eigentlich alles sehr gründlich durchsucht. Ich bin gespannt, was sie übersehen haben.«

Arnold öffnete den Besprechungsraum, blieb jedoch verdutzt in der Tür stehen.

»Was ist? Lass mich mal«, sagte Orleon ungeduldig und stieß ihn zur Seite. Ein wütendes Schnauben war zu hören. »Was machst du denn hier?«

Als wir hinter Orleon in den Raum traten, sah ich Ridley, die mit überkreuzten Beinen auf einem Stuhl saß.

»Die Frage ist viel eher, warum kommt ihr jetzt erst her?«, fragte sie genervt. »Du hast eine halbe Ewigkeit gebraucht.«

»Versuch du mal, eine Ratte in diesem Gassenlabyrinth zu fangen«, zischte er. »Das beantwortet aber nicht meine Frage: Was machst du hier? Haben die Rebellen etwa geredet?«

»Nein, natürlich nicht«, schnaubte Ridley und stand auf. Ben, Arnold und mich ignorierte sie vollkommen. »Aber sagen wir so, ich dachte mir schon, dass der Schlüssel hier irgendwo sein muss. Sie haben hier unten schließlich die meiste Zeit verbracht.«

»Du bist doch nur hier, weil du das Lob unseres Königs kassieren willst«, sagte Orleon wütend. »Aber nein, das steht dir nicht zu. Ich habe Elena und diese Brillenschlange da hierhergebracht. Ich habe sie gefangen und werde sie zusammen mit dem Schlüssel von Ravelas an ihn ausliefern.«

»Ich glaube nicht, dass du die ganzen Treppen bis ins Schloss schaffst. Sieht ja wirklich übel aus, dein Bein. Soll dich vielleicht eine der Wachen tragen?«, fragte Ridley spöttisch.

»Halt den Mund!«, brüllte Orleon. Er zog das Schwert. »Warum denkst du, habe ich den da mitgenommen?«, fragte er und deutete mit der Schwertspitze auf Ben. »Du hast vergessen, wem deine Loyalität gilt, Ridley. Glaubst du, ich weiß nicht, dass du heimlich nach einem Weg suchst, wie du deine dummen, kleinen Freunde hier verschonen kannst? Wollen wir doch mal sehen, was du tust, wenn er nicht mehr ...«

»Halt!«, brüllte Ridley, und tatsächlich ließ Orleon sein Schwert sinken.

Sie ging einen Schritt auf ihn zu, sodass sie ihm genau gegenüberstand. Zu meiner Überraschung schenkte sie ihm ein Lächeln.

»Ich weiß, wie sich das anfühlt. Meine Gedanken kreisen auch ständig um die gleichen Fragen: Wie stelle ich Syrus zufrieden? Wie kann ich ihm eine Freude machen?«

»Von was sprichst du da?«, fragte Orleon schnaubend.

»Psst, psst. Ist ja gut«, sagte sie und legte ihre Arme um ihn. Dieser war so perplex, dass er einfach wie zur Salzsäule erstarrt dastand. »Und dann bin da noch ich.«

»Was ...«, begann Orleon, doch Ridley sprach weiter.

»Du hasst mich, weil Vater mir immer mehr Aufmerksamkeit geschenkt hat als dir. Das muss hart gewesen sein.« Sie fing meinen Blick auf und lächelte mir beruhigend zu. »Ich verstehe das. Aber ... auf der anderen Seite ...« Ihre Hand wanderte langsam nach oben und ich sah ihr Messer aufblitzen, »... bin ich deine Eifersuchtsspielchen einfach nur leid.« Mit einem schnellen Ruck stach Ridley von hinten in Orleons Hals. Sie befreite sich aus seiner Umarmung und sah dabei zu, wie er röchelnd zu Boden ging und liegen blieb. Ben, Arnold und ich starrten ihn entsetzt an.

»Ihr Lieben!«, rief Ridley den Wachen zu, die noch immer hinter uns im Flur standen. »Leider muss ich euch mitteilen, dass unser wertgeschätzter Orleon an den Wunden gestorben ist, die er sich in der Schlacht zugezogen hat. Wir werden ihn ewig als Helden in Erinnerung behalten.« Anschließend trat sie dichter an Ben und mich heran und murmelte: »Echt jetzt? Ihr habt es nicht früher geschafft, ihn auszuschalten?«

»Oh Ridley«, sagte Ben erleichtert. »Ich wusste immer, dass du uns helfen würdest.«

»Sei kein Narr«, zischte sie. »Ich warte schon lange auf eine Möglichkeit, Orleon loszuwerden. Ich hatte nur nie die Gelegenheit dazu. Und jetzt zeigt mir endlich, wo der Schlüssel von Ravelas ist. Ich will ihn meinem Vater übergeben.«


Die Halle der Reiche
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Lacire, 58.2.2462

Nun sind wir also beim Showdown angekommen.

Hier wird sich entscheiden, ob Gut oder Böse siegen wird.

Doch wo genau ist »hier« eigentlich?

Denn in den letzten Sekunden habe ich so oft den Ort gewechselt,

dass ich nicht mehr weiß, wo oben und unten ist.
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»So viel Aufwand wegen diesem blöden Ding«, murmelte Ridley. Sie drehte den Schlüssel von Ravelas gedankenverloren in ihren Händen, während wir die Stufen nach oben stiegen. Von draußen waren keine Kampfgeräusche zu hören. Der Grund dafür war hoffentlich die gute Isolierung und nicht, dass Syrus’ Soldaten gewonnen und wir verloren hatten.

Ihre Wachen stießen uns mit ihren Lanzen die Treppen nach oben.

»Ridley, bitte«, redete Ben wiederholt auf sie ein. »Glaubst du wirklich, dass Syrus dich liebt? Du hast doch gesehen, wie er seine Truppen gegen uns verprasst hat.«

»Es hätte keiner umkommen müssen, wenn ihr nicht angegriffen hättet. Sämtliche Tote da draußen gehen auf eure Rechnung«, erwiderte Ridley.

»Unsere Leute haben sich dazu entschlossen, lieber zu sterben, als unter der Hand deines Vaters zu leben. Was sagt das über ihn aus?«, fragte ich.

»Das setzt voraus, dass mich diese Deppen interessieren müssten, doch das tun sie nicht.«

»Das stimmt nicht. Ich weiß, dass dir die Bewohner von Karila nicht egal waren, auch wenn du es immer gesagt hast«, versuchte Ben es weiter.

»Der Gedanke hat sich vielleicht zwischenzeitlich in mein Gehirn geschlichen, aber seit ich wieder zuhause bin – natürlich rede ich von Oklaris – ist mir klargeworden, dass das nur Einbildung war. Eigentlich hat mir das schon gedämmert, als unsere liebe Elena hier mich gefangen genommen hat«, sagte Ridley und zwinkerte mir zu.

»Du hättest zugelassen, dass dein Vater uns umbringt«, entgegnete ich.

»Nein, du hast Orleon doch gehört. Laut ihm habe ich nach einem Weg gesucht, euch zu retten. Wer weiß, vielleicht habe ich den ja gefunden?«

»Ridley, lass die Spielchen. Dafür haben wir nun wirklich keine Zeit mehr«, fauchte ich. Wir liefen bereits den Gang entlang, der uns zur Halle der Reiche führen würde. Ich hatte ganz vergessen, wie trostlos dieser Ort war.

»Wer sagt denn, dass ich spiele?«, entgegnete sie und klang dieses Mal tatsächlich ernst.

»Ridley, ich ...«, begann Ben, doch sie zischte: »Nein, halt jetzt die Klappe!«

Wir bogen um die Ecke und liefen geradewegs auf die Tore zur Halle der Reiche zu. Syrus stand über einem schwer atmenden Mann gebeugt, hinter ihm etwa ein Dutzend Rebellen in einer Reihe.

»Pssst!«

Ridley warf mir einen verwunderten Seitenblick zu, weil ich vor Schreck zusammengezuckt war, richtete dann jedoch ihren Blick wieder nach vorne. Neben mir war mein Geister-Ich aufgetaucht und lächelte aufmunternd. »Ich bin bei dir, Elena. Ich kann dir nicht helfen, aber ich bin mir sicher, dass du es schaffen wirst!«

Kurz darauf war es auch schon wieder verschwunden. Leider hatte sein Besuch mir nicht die Hoffnung geben können, die ich mir gewünscht hatte, doch ich wusste seinen Beistand zu schätzen.

Hätte Arnold neben mir nicht »Marlon« gehaucht, hätte ich diesen nicht erkannt. Der Rebellenanführer sah schrecklich aus; er war um einiges dünner als bei unserem letzten Treffen und sein Gesicht war an vielen Stellen angeschwollen und blutig. Ich wollte gar nicht wissen, wie oft sie ihn zusammengeschlagen hatten. Als ich genauer hinschaute, entdeckte ich in der Reihe auch Anna. Sie stierte teilnahmslos auf eine Wand, und ich glaubte nicht, dass sie überhaupt noch wusste, was vor sich ging. Hatte Syrus etwa ...

»Oh nein, Anna«, jammerte Arnold.

Das war die Bestätigung. Er hatte aus ihr eine Schattenwandlerin gemacht, deren Seele nun im Ynop umherirrte. Er dachte wahrscheinlich, sie wäre verloren, doch ich wusste es besser. Wir mussten es nur schaffen, Syrus außer Gefecht zu setzen, dann konnten wir sie retten. Aber Arnold hatte davon keine Kenntnis, er war bei der Besprechung mit dem Ynop nicht dabei gewesen. Ich hätte ihn so gerne beruhigt, doch ich konnte nichts sagen, ohne mein Wissen zu offenbaren. Ich konnte Anna noch nicht einmal anschauen, so einen Schrecken versetzte mir ihr lebloser, übel zugerichteter Anblick. So viele waren heute gestorben, wenigstens sie musste ich jetzt retten!

»Da bist du ja. Wie ich sehe, bist du fündig geworden«, sagte Syrus zufrieden.

Ridley reichte ihm den Schlüssel, wofür er ihr einen Kuss auf den Scheitel gab. »Sehr gut, Tochter. Doch sag, wo ist Orleon?«

Sie zögerte kurz, wandte den Blick ab und atmete hörbar aus.

»Ich ... will dich nicht anlügen. Ich fürchte, Orleon ist tot.«

Stille. Syrus schaute Ridley forschend an, und ich wusste, dass er jeden Zentimeter ihres Gesichts genau studierte. Sie hatte den Kopf weiterhin zu Boden gerichtet, um ihn nicht ansehen zu müssen. Plötzlich gab es ein lautes Klatschen und kurz darauf zierten rote Striemen Ridleys rechte Wange. Syrus’ Ohrfeige hatte gesessen.

»Was hast du getan?«, zischte er. »Ist das wirklich notwendig gewesen?«

»Kommt ... kommt wohl auf die Sichtweise an.«

Syrus sah sie noch eine Weile an und schüttelte dann den Kopf. »Ich bin enttäuscht von dir. Darüber unterhalten wir uns später.« Sein Blick wanderte über Arnold zu mir. »Elena. Ich hatte immer gehofft, dich in meinen Hallen als Freundin willkommen heißen zu dürfen. Doch leider ist dem nicht so, was?«

Er fuhr mit der Hand an meine Wange und sah mich wehleidig an.

»Fass sie nicht an«, zischte Ben, woraufhin eine der Wachen ihren Schwertknauf in seinen Magen rammte und er schmerzerfüllt stöhnte.

»Ich nehme an, du bist der berühmt-berüchtigte Ben, von dem meine Tochter mir so viel erzählt hat«, sagte Syrus kühl und musterte ihn von oben bis unten. »Tja, ich gebe zu, dass ich ein wenig mehr erwartet habe. Jemand ... Beeindruckenderen. So, wie es Orleon einst war.« Sein anklagender Blick huschte kurz zu Ridley hinüber und dann wieder zu Ben. »Vielleicht hat meine Tochter ihn ja umgebracht, weil sie hoffte, dass ich dich jetzt zu meinem Schüler mache. Nur sehe ich in dir nicht halb so viel Potenzial wie in ihm.«

»Vater ...«, sagte Ridley, doch dieser hob die Hand und sie verstummte.

»Dir gefällt es nicht, wenn ich Elena anfasse? Sehr interessant. Kann sich da jemand etwa nicht entscheiden, welches Mädchen er haben will? Oder bist du nur die zweite Wahl?«, fragte er an Ridley gewandt.

Diese ballte ihre Hände zu Fäusten und biss sich auf die Lippe.

»Ah, ich verstehe. Ein heikles Thema«, meinte Syrus lächelnd. »Später habe ich vielleicht mehr Zeit für eure komplizierte Beziehung. Schauen wir uns doch jetzt erst einmal die Halle der Reiche an.«

Acht der neun Schlüssel steckten bereits in dem golden verzierten Tor. Syrus setzte den letzten in das noch verbliebene Schloss ein und drehte ihn um. Ein Mechanismus wurde hörbar in Gang gesetzt und die großen Türen der Halle schwangen nach innen auf.

»Unglaublich«, hauchte Syrus. Mit einem lockeren Wink aus dem Handgelenk zog er mich an Rauchseilen gefesselt hinter sich her. »Elena, sieh dir das an!«

Die Halle war so hoch, dass ich die Decke nicht sehen konnte. Der Boden und die Wände waren aus dunklem Marmor. Vor uns waren fein säuberlich acht Portale aufgereiht. Sie sahen aus wie Türrahmen, die etwa drei mal drei Meter groß waren. Doch statt einer Tür befand sich darin eine wabernde, transparente Substanz, die mich stark an eine Wasseroberfläche erinnerte. Dahinter konnte man die jeweiligen Orte erkennen, zu denen die Portale führten. Ich erkannte den Baum der Zusammenkunft in Silari, die Bibliothek Wissensschatz von Utne in Gladin, die Statue von Andreus Klever II. in Nazerius und die Große Schmiede von Korado. Doch ich sah auch Orte, an denen ich nie zuvor gewesen bin. Ein Portal endete direkt am Ufer eines gigantischen Sees, dessen Seiten zur Mitte in ein großes, schwarzes Loch mündeten. Aufgrund des dichten Dschungels war ich mir sicher, dass es sich um Kaldro Tavel handeln musste. Wenn ich mich nicht täuschte, hatte Meldana diesen Ort mir gegenüber erwähnt – es waren die Wasserfälle ins Nichts.

»Bemerkenswert«, sagte Syrus fasziniert und hob eine Handvoll Sand auf, der aus Ferin Gostal in die Halle geweht wurde. Ridley inspizierte derweil die Löwenstatue, die neben den Portalen das Einzige in dem Raum war.

»Die Geschichten um die Weisen sind also wirklich wahr«, sagte sie erstaunt.

»Denk nur an die Möglichkeiten, die nun vor uns liegen«, meinte Syrus lachend. »Egal, wer sich uns in den Weg stellt, wir können einfach so durch dieses Portal gehen und dem ein Ende bereiten. Keine unnötig langen Fußmärsche und Grenzen mehr, die uns von den Reichen abhalten. Endlich ist Lacire wieder vereint.«

»Ja, aber es ist auch gefährlich«, entgegnete Ridley. »Jetzt können alle zu uns ins Schloss kommen. Ich bin ganz und gar nicht begeistert von so viel unerwünschtem Besuch. Siehst du?«

Aus dem Portal nach Silari war ein wirklich großer Hase gehoppelt. Zumindest dachte ich zuerst, dass es einer war, bis ich das Geweih auf seinem Kopf entdeckte.

»Ein Tiruvanta«, stellte ich erstaunt fest. Schmerzlich wurde mir bewusst, dass Phil derjenige war, der mir einst von ihnen erzählt hatte.

Das hasenähnliche Wesen schaute erschrocken zwischen uns umher, klopfte hektisch mit den Hinterbeinen und verschwand dann wieder ins Portal.

»Du vergisst, dass wir die Schlüssel zur Halle haben«, sagte Syrus. »Sobald wir die Türen schließen, verschwinden auch die Tore.«

»Ja, und wenn wir sie wieder öffnen, warten sie auf der anderen Seite nur auf uns. Das gefällt mir nicht.«

»Meine Ridley. Sie kann einfach nicht aufhören, pessimistisch zu sein«, sagte Syrus schmunzelnd.

»Ich nenne das realistisch«, entgegnete sie. »Du hast auch nicht damit gerechnet, dass Elena und die anderen es bis ins Schloss schaffen würden. Und das wäre ihnen gelungen, wenn ich sie nicht in der Kanalisation abgefangen hätte.«

»Genug davon«, meinte Syrus, und sein Blick wanderte über die Portale. Er wirkte überglücklich. »Ihr könnt es nicht leugnen: Dass sich die Halle der Reiche ausgerechnet während meiner Herrschaft geöffnet hat, ist ein eindeutiges Zeichen. Das letzte Mal waren sie vor über zweitausend Jahren zugänglich gewesen. Mir und nur mir alleine ist es bestimmt, die Reiche wieder zusammenzuführen – unter einer Flagge.«

»Ich war diejenige, die alle Reiche zusammengeführt hat«, platzte es aus mir heraus. »Ich habe sie davon überzeugt, in Einheit gegen dich in die Schlacht zu ziehen.«

»Das hat mich in der Tat beeindruckt«, gab Syrus zu. »Jedoch hast du sie nicht in den Krieg, sondern den Tod geführt. Meine Liebe, ich wollte dir die Ehre zuteilwerden lassen, die Früchte deiner Arbeit selbst zu bestaunen.« Er deutete mit einer übertriebenen Geste in Richtung des Portals. »Aber Lacire kann nur einen Herrscher haben, und das werde ich sein. Trotzdem danke ich dir von Herzen, Elena. Du hast mir viel beigebracht, und dafür bin ich dir dankbar. Doch wenn man von Menschen nichts mehr lernen kann, sollte man sie aus seinem Leben aussortieren.«

»Ich denke nicht, dass du dich jetzt schon von Elena trennen solltest«, warf Ridley unerwartet ein. »Ich habe es selbst gesehen, sie hat eine besondere Verbindung zur Natur. Ich weiß nicht, warum und wie, aber ich bin der Meinung, dass das sehr wichtig für uns sein könnte.«

»Habe ich mich etwa getäuscht?«, fragte Syrus erstaunt. »Hast du in Elena am Ende doch eine Freundin gefunden?«

Ridley zuckte nicht mit der Wimper, als sie sagte: »Nein, ich sehe lediglich ihren praktischen Nutzen.«

»Ich nicht«, entgegnete Syrus und zog sein Schwert. »Ich bin der Meinung, dass wir unsere Verbindung zu ihr nun trennen sollten. Willst du das vielleicht übernehmen?«

Sämtliche Farbe wich aus Ridleys Gesicht. Das erste Mal, seit ich sie zusammen mit Syrus gesehen hatte, verlor sie die Fassung. Mit verängstigter Stimme murmelte sie: »Vater, bitte ...«

»Nun gut«, seufzte er und drückte mich an den Schultern nach unten, sodass ich auf dem Boden kniete. »Dann werde ich diese unschöne Aufgabe selbst übernehmen. Hast du noch irgendwelche letzten Worte, Auserwählte?«

Ich sah zu Ben hinüber. Ihm liefen zwei stumme Tränen über die Wangen, als er meinen Blick auffing. Das hier war also das Ende.

»Papa, Amy – bitte verzeiht mir«, murmelte ich. Meine Augen brannten, doch die Tränen blieben aus.

Syrus legte sein Schwert an meinen Hals und hob es empor, um ordentlich Schwung zu holen. War ich wirklich so weit gekommen, um nun kurz vor dem Ende zu scheitern?

»Nein!« Ridleys Schrei kam fast zeitgleich mit einem metallischen Klirren. Zwischen Syrus und ihr lag ein Messer auf dem Boden, das sie gerade noch so im Flug hatte abfangen können.

»Du wagst es, mich mit meinen eigenen Waffen anzugreifen, Phil?!«, rief Ridley und wehrte kurz darauf ein zweites Messer ab. »Und seit wann bist du so laut? Hast du die Lektionen der Elben vergessen?«

Mein Herz begann vor Freude fast zu explodieren, als Phil und Silva in die Halle stürmten. Er schoss im Laufen Pfeile auf Ridley ab, während sie spitze Eislanzen auf Syrus abschoss. Ich nutzte das Chaos und robbte mich über den Boden zu Ben.

»Ich wollte sie dir nur zurückbringen«, entgegnete Phil gespielt unschuldig.

»Oh, ist das lästig«, seufzte Syrus. »Wachen!«

Während Silva mit einer Feuerschneise Syrus und Ridley auf Distanz hielt, kam Phil auf uns zugeeilt und schnitt im Handumdrehen unsere Fesseln los.

»Wir dachten, ihr seid tot«, sagte Ben überrascht, aber glücklich.

»Silva und ich wollten es extra spannend machen«, meinte er sarkastisch. »Steht unser Plan noch?«

»Ja. Bringen wir es zu Ende«, keuchte ich, und wir rappelten uns auf, da Syrus die Feuerschneise bereits mit der Dunkelheit erstickt hatte.

»Was soll ich tun?«, fragte Arnold hilflos.

»Renn raus, sobald die Luft rein ist. Kümmere dich um deine Freunde«, sagte Phil mit einem Blick auf das gute Dutzend Wachen, das in die Halle gelaufen kam. »Silva und ich knöpfen uns die hier und Ridley vor. Ihr zwei beschäftigt Syrus.«

»Hast du mich gerade auf das gleiche Niveau runtergeschraubt wie unsere Wachen?«, fragte Ridley wütend und warf ein Messer nach Phil, der sich jedoch noch rechtzeitig ducken konnte.

Ich schaute Ben an und sah, dass in seinen Augen ein Feuer entfacht war. Phils und Silvas Auftauchen hatte uns frischen Mut gegeben, und so gelang es mir, Schmerz und Erschöpfung auszublenden. Während Ben sein Schwert zog, ließ ich eine Flamme auf meiner Handfläche erscheinen.

»Gut. Wenn du mir unbedingt noch deine neuen Tricks zeigen möchtest, bevor du stirbst«, sagte Syrus. »Dann komm her!«

Das ließ ich mir nicht zweimal sagen. Ich schickte eine Feuersalve auf ihn ab, die er jedoch mühelos mit einem Rauchschild verschluckte. Mit der anderen Hand setzte er eine Rauchpeitsche gegen Ben ein, welche vor diesem auf den Boden knallte und der dieser tänzelnd auswich. Während ich mit der einen Hand weiter Salven auf Syrus abschoss, entzog ich mit der anderen die Glut aus der großen Schmiede von Forjado. Es dauerte nicht lange, da tobte um Syrus ein Sturm aus Feuer. Er hatte sich in einen Kokon aus Dunkelheit gehüllt und dehnte diesen aus, sodass er die Hitze von sich wegdrückte. Dadurch war Ben gezwungen, ebenfalls von ihm zurückzuweichen. Jedoch gelang es mir so, Syrus immer weiter nach hinten zu drängen. Als ich dann noch mit Wasser eine kleine Eisschicht unter seine Füße schmuggelte, geriet er ins Schlittern und stolperte rückwärts in eines der Portale. Zuvor war es ihm allerdings gelungen, Bens Knöchel mit seinen Rauchschlieren zu umwickeln, und so wurde dieser auf allen vieren hinter ihm hergeschleift.

So schnell wie möglich sprang ich durch das Portal und sank kurz darauf fast im Wüstensand von Ferin Gostal ein. Syrus hatte sein Schwert gezogen und lieferte sich mit Ben einen so raschen Schwertabtausch, dass mir schwindelig wurde. Ich schloss die Augen und richtete meine gesamte Energie auf den Sand unter Syrus’ Füßen. Syrus begann zu fluchen, als er erst knöcheltief und kurz darauf knietief in der Düne versank. Er fluchte, formte eine dunkle Wolke um Bens Kopf, sodass dieser nichts mehr sehen konnte und verpasste ihm anschließend eine Wunde am Arm. Sie wäre um einiges tiefer gewesen, wenn ich Syrus nicht eine Ladung Sand in die Augen befördert hätte.

Als ich Ben gerade auf die Beine half, fegte Syrus mit einer ausladenden Handbewegung zwei dunkle Rauchbalken in unsere Mägen, sodass wir rückwärts durch das Portal geschleudert wurden. Wir kamen unsanft auf dem Boden in der Halle der Reiche auf. Silva lieferte sich dort ein verbissenes Duell mit Ridley, während Phil bereits die Hälfte der Wachen dezimiert hatte.

»Ich hatte ganz vergessen, dass Syrus sein Schwert mit Gift versehen hatte«, presste Ben zwischen den Zähnen hervor, rappelte sich jedoch auf.

»Kannst du noch kämpfen?«, fragte ich und er nickte.

Kurz darauf wurden seine Augen groß und er schrie: »Pass auf!«

Doch ich sah Syrus’ Rauchbalken zu spät kommen; er drückte mich geradewegs in das Portal nach Silari, wo ich rücklings auf die Wiese vor den Baum der Zusammenkunft fiel. So stark mein Wunsch auch war, Anvil noch ein Mal sehen zu können - jetzt war nicht der richtige Zeitpunkt dafür. Ich stand auf und wollte wieder durch das Portal laufen, doch dieses wurde von einer großen Rauchwand verdeckt. Für einen kurzen Augenblick hatte ich Angst, Syrus hätte die Halle der Reiche geschlossen, aber dann wurde mir bewusst, dass er sie erschaffen hatte, um mich fernzuhalten. Ich ließ in beiden Händen Lichtklingen erscheinen, mit denen ich mich Stück für Stück durch die Wand vorkämpfte. Der Kampf war selbst mit Ben verdammt schwer. Alleine hatte er gegen Syrus überhaupt keine Chance; ich musste wieder zurück.

In einem letzten, verzweifelten Versuch warf ich mich mit aller Kraft dagegen, und im nächsten Augenblick taumelte ich wieder in die Halle der Reiche – doch von Ben und Syrus keine Spur. Silva hatte es geschafft, Ridleys Füße festzufrieren, und so konnte sie Phil dabei helfen, die restlichen Wachen zu erledigen. In der Zwischenzeit hackte Ridley fluchend mit einem ihrer Messer auf das Eis ein.

»Wo ...«, begann ich verzweifelt und Phil rief nur: »Alverta!«

Schnell suchte ich das richtige Portal und sprang hindurch. Ich kam auf einer Insel heraus, die sich vielleicht gerade mal ein paar hundert Meter in jede Richtung erstreckte. Neben einer Wiese und ein paar Knuppis, die neugierig ihren Kopf aus den Erdhügeln steckten, gab es hier jedoch weit und breit nichts – abgesehen von Syrus und Ben. Ich kam gerade rechtzeitig, denn er hatte Ben mit seinem Rauchschild zu Boden gedrückt. Mit einer kreisenden Handbewegung ließ ich das Gras wachsen und sich um seinen ganzen Körper schlingen. Mehr als fesseln konnte ich ihn damit nicht, doch ich konnte es so festziehen, dass seine Rüstung sich schmerzhaft in seine Haut bohrte. So konnte Ben sich von ihm entfernen und sein Schwert wieder aufnehmen. Plötzlich wurde eine Lichtwelle über die ganze Insel gejagt, die auch mich für einen kurzen Moment blendete.

»Super«, keuchte Ben, doch ich schüttelte den Kopf und meinte: »Das war nicht meine.«

»Herzlichen Glückwunsch, Elena. Du hast mich wirklich dazu gebracht, mal wieder Licht zu verwenden, obwohl ich es bis auf den Tod nicht ausstehen kann«, sagte Syrus, während er sich von dem Gras befreite. »Ich muss zwar zugeben, dass es zuweilen ganz nützlich sein kann, doch das sind seltene Ausnahmen. Gehen wir wieder zu dem zurück, was ich besser kann – und dieses Mal richtig.«

»Lauf!«, brüllte ich zu Ben. Hals über Kopf stürzten wir uns durch das Portal in die Halle der Reiche.

Die Wachen lagen inzwischen alle am Boden, doch dafür war Ridley wieder mobil und kämpfte zeitgleich gegen Phil und Silva. Abgesehen von ein paar blutenden Striemen auf ihrer Wange konnte ich jedoch keine großen Verletzungen ausmachen.

»Wir müssen es irgendwie schaffen, Syrus gleichzeitig zu erwischen«, sagte Ben mit einem Blick auf Ridley, Phil und Silva.

Ich keuchte erschöpft. »Okay. Ich halte ihn fest und du schlägst ...«

Doch plötzlich jagte mir eine Gänsehaut über den Rücken. Aus dem Augenwinkel sah ich einen Schatten, der so dezent war, dass ich große Mühe hatte, ihn wahrzunehmen.

Blitzschnell trommelte ich mit meinen Fäusten auf den Boden und katapultierte die Marmorfliese, auf der Syrus gerade stand, nach oben. Ben machte große Augen, als dieser seine Tarnung aus Dunkelheit ablegte und mithilfe einer Rauchwolke sanft landete. Ben warf eine Dispokugel auf den Boden und zog sein Schwert. Die austretende Schwärze verschwand jedoch fast augenblicklich, da Syrus sie mit seiner Hand aufsog. Mit seiner Waffe drosch er mit so einer unerwarteten Kombination auf Ben ein, dass dieser nach hinten auswich und sie beide durch das Portal von Kaldro Tavel liefen. Ich eilte ihnen hinterher, und an meine Ohren drang das Tosen des gigantischen Wasserfalls, der vor uns ins Nichts fiel. In einer schnellen Abfolge stieß Syrus Ben mit einem Rauchschild von sich weg, steckte das Schwert ein und ließ mit beiden Händen Rauchschnüre auf uns los. Sie packten Ben und mich am Hals, und obwohl ich versuchte, sie mit meiner eigenen Energie aufzulösen, war Syrus stärker, und so drückte er uns ins Wasser. Wir wurden von den Stromschnellen erfasst und sie zogen uns in Richtung des Lochs. Ich brauchte einen Augenblick, bis ich wusste, wo oben und unten war. Wie durch ein Wunder bekam ich Bens Hand zu fassen und griff zu, so fest ich konnte. Obwohl mir die dunkle Schnur fast die Luft abschnürte und es nicht gerade dabei half, dass wir unter Wasser waren, fokussierte ich meine Gedanken. Bens Rauchschnur war nicht so stark wie meine, und so gelang es mir, seine Verbindung mit Syrus zu trennen und ihn mit einem kräftigen Stoß an Land zu katapultieren. Anschließend erschuf ich eine Luftblase um meinen Kopf, doch sehr viel mehr Sauerstoff brachte mir das nicht. Gleichzeitig gegen die immense Wasserströmung anzukommen, war unbeschreiblich anstrengend, und ich würde darauf wetten, dass mir das Blut bereits aus den Nasenlöchern lief.

Plötzlich löste sich die Rauchschnur um meinen Hals und wanderte stattdessen zu den Handgelenken. Als ich japsend nach Luft schnappte, konnte ich meine Lunge vor Dankbarkeit weinen hören. Doch nun zog die Dunkelheit mich in die entgegengesetzte Richtung, aus dem Wasser hinaus und auf die Wiese. Ben und Syrus waren nicht mehr hier, und so schleifte sie mich an den Händen gepackt über den Boden wieder durch das Portal. Zurück in der Halle der Reiche blieb ich erschöpft und schwer atmend liegen. Dieses Mal hatte sich das Bild deutlich verändert; von Phil fehlte jede Spur, Ridley kniete über einer halb bewusstlosen Silva, während sie ihr das Messer an die Kehle hielt, und Syrus’ Schwert war direkt auf Bens Brustkorb gerichtet. Alle Beteiligten keuchten, und ich war mir sicher, dass es nicht mehr lange dauern würde, bis jemand als Sieger hervorging.

»Genug jetzt mit diesem Unsinn!«, schimpfte Syrus. Nun konnte er seine Wut nicht mehr verbergen.

»Ja, da bin ich ganz deiner Meinung. Dieses Biest hier hat mich einmal zu viel beleidigt«, zischte Ridley und bückte sich dichter über Silva. »Doch zuerst lässt du Ben los, Vater.«

Syrus blickte sie erstaunt und verletzt zugleich an. »Diesen Ton habe ich noch nie von dir gehört.«

»Bitte«, presste Ridley heraus und wandte ihren Blick von Silva ab. »Du wolltest, dass ich es sage, und das tue ich jetzt. Er bedeutet mir etwas. Also lass ihn los.«

Syrus’ Mundwinkel zuckten. »Ich denke nicht. Denn bisher war mir nicht bewusst, wie sehr du ihn wirklich liebst – und zwar mehr als mich.«

»Bitte. Bitte lass ihn los«, flehte Ridley. »Ich liebe euch beide gleich viel.«

»Nein. Nur er oder ich. Eine andere Möglichkeit gibt es nicht«, entgegnete er und sein Griff um das Schwert wurde fester.

»Das kannst du nicht von mir verlangen«, jammerte Ridley und Tränen stiegen ihr in die Augen. »Vater, bitte, ich ...«

»Wem gilt deine Treue?«, brüllte Syrus sie an. »Ihm oder mir?!«

»Dir, dir«, wimmerte Ridley. »Papa, ich ...«

»Das ist schön zu hören, aber ich muss ganz sichergehen.«

Ridley und ich schrien zeitgleich, als Syrus sein Schwert tief in Bens Magen rammte.

Die Energie in mir schien mit einem Mal zu explodieren. Syrus’ Fesseln um meine Hände wandelten sich in Licht um. Als ich sie zerriss, sah es so aus, als würden tausende Sterne durch die Halle der Reiche sausen. Ridley wurde nach hinten gegen die Statue des Löwen geschleudert und blieb dort bewusstlos liegen. Syrus hatte sich gerade noch so halten können, doch er rutschte über den Boden und kam kurz vor dem Portal nach Fabul zum Stehen. In der leichten Spiegelung der Oberfläche konnte ich erkennen, dass mir Blut aus Augen, Nase und Ohren lief, aber es kümmerte mich nicht. Meine Wut hatte sämtliche Vernunft verdrängt und ich wollte dieses Arschloch einfach nur noch tot sehen. Ich ließ aus dem Portal nach Korado Lavasteine zu mir kommen und feuerte sie mit einer solchen Geschwindigkeit auf ihn ab, dass einige Syrus im Gesicht trafen und er schmerzerfüllt nach hinten in das Portal taumelte. Neben der starken Sonne fiel mir vor allem der elende Gestank von verwesenden Leichen auf, der mir in die Nase drang und den ich gehofft hatte, nie wieder riechen zu müssen. Kaum erblickte Syrus mich, hüllte er mich auch schon in eine Art schwarzen Tornado ein. Nur unter großer Anstrengung blieb ich auf dem Boden. Mit einer weiteren Lichtexplosion löste ich ihn auf, und obwohl Syrus sich mit einem Rauchschild dagegen schützte, gelangten ein paar von den Strahlen zu ihm durch und hinterließen tiefe Furchen auf seiner Rüstung.

Mehr aus Reflex als mit Absicht fasste er sich an die Nase. Als er seine Hand wegzog und das Blut darauf sah, weiteten sich seine Augen vor Schreck. »D-das ist nicht möglich.«

»Ich zeig dir, was noch alles nicht möglich ist«, sagte ich schwer atmend und ließ zwei Steinsäulen aus der Erde fahren, die sich um seine Handgelenke legten. Er kämpfte so stark dagegen an, dass ich die Knochen brechen hörte und er einen Schmerzensschrei ausstieß.

Zornfunkelnd sah er mich an, riss den Fuß hoch und verpasste mir einen so festen Tritt ans Kinn, dass ich nach hinten fiel. Mein Rücken kam schmerzhaft auf dem Steinboden auf. Syrus gelang es, sich aus den Steinfesseln zu befreien, und er richtete seine Hand in meine Richtung. Ruckartig schleuderte er mich mit der Dunkelheit so fest gegen einen Felsen, dass die Rippen in meinem Brustkorb knackten und mir der Atem wegblieb. Anschließend ließ er mich vor sich in der Luft schweben, wobei er selbst nur wenige Schritte vom Abgrund entfernt war. Hinter ihm in der Tiefe erstreckte sich das Schlachtfeld der Altuida. Meine Augenlider begannen zu flattern. Vielleicht verlor ich ja das Bewusstsein, bevor er mich umbrachte.

»Nun, Auserwählte«, höhnte er. »Welche Tricks willst du mir noch vorführen?«

»Syrus?«

Der Rauch verschwand und ich fiel zu Boden.

»Nein«, murmelte er. »Das ist nicht möglich.«

»Syrus.« Ich war mir sicher, zu halluzinieren. Seinen Namen mit der Stimme meiner Mutter zu hören, kam mir so surreal und falsch zugleich vor.

»Nein ... NEIN!«, jammerte Syrus, ließ sein Schwert fallen und fasste sich an den Kopf. »Esther?«

Doch aus dem Portal kam nicht Ganways Tochter, sondern Phil zusammen mit einem Excubi, der vor ihm her hüpfte. Er hatte dem Wesen schneller klarmachen können, was es zu tun hatte, als ich erwartet hatte. Am liebsten hätte ich Esthers Geist hierhergeholt, damit er mit ihm redete, doch da sie weitergegangen war, blieb nur noch ihre Stimme. Ob er auf sie hören würde?

»Syrus, warum hast du all diese Menschen in die Dunkelheit gestürzt? Du hast mein Volk im Stich gelassen – und mich. Wie konntest du mir das nur antun?«, ertönte die Stimme meiner Mutter in einem weinerlichen Ton.

»Ich ... ich wollte das nicht. Ich habe dich nicht getötet«, jammerte Syrus. »Was ist das für ein Trick?«

»Kein Trick. Nur die Wunder der Natur«, erklärte Phil. »Die Natur, die du die ganze Zeit über verachtet und zerstört hast.«

»Syrus. Syrus bitte«, flehte der Excubi. Er sprang direkt auf den Schwarzkönig zu, der nun ein paar Schritte nach hinten stolperte. »Wenn du deine Taten wirklich ungeschehen machen willst, ergib dich ihnen und bezahle für deine Sünden. Sie haben versprochen, dir nicht wehzutun.«

»Nein, nein! Wie kann das Esthers Stimme sein? Meine geliebte Esther!«, rief Syrus verzweifelt und fasste sich erneut mit den Händen an den Kopf. »Das ist nicht echt. Sie ist nicht mehr am Leben!«

»Syrus«, jammerte der Excubi, woraufhin dieser erschrocken noch ein paar Schritte nach hinten trat.

Und dann fiel er.

Sein Entsetzen musste so groß gewesen sein, dass er sich nicht mehr hatte retten können. Meine Ohren vernahmen seinen Aufprall, und als ich auf Phil gestützt zur Kante des Abgrunds humpelte, sahen wir dabei zu, wie die Altuida auf Syrus zuströmten und ihn mit ihren massigen Körpern komplett verdeckten.

Einzig seinen Schrei konnten wir noch hören, der sein letzter gewesen sein sollte.

Syrus war endgültig tot.

Doch in mir breitete sich keine Freude aus. Da waren nur Entsetzen und eine schreckliche Leere. Ich konnte nicht begreifen, was da gerade passiert war.

»Es ist vorbei, Elena«, sagte Phil und legte mir eine Hand auf die Schulter. »Schau dir das nicht weiter an.« Ich nickte benommen, brauchte jedoch einen Augenblick, bis ich mich von dem Schlachtfeld abwenden konnte.

»Wir müssen zu Ben«, erinnerte er mich. Ich wollte aufstehen, brach vor Schmerzen jedoch zusammen. Phil legte meinen Arm um seine Schulter und zog mich hoch. Auf ihn gestützt humpelte ich zurück durch das Portal.

Silva kniete neben Ben, während sie ihre Hände auf die Wunde auf seinem Bauch drückte. Ridley lag noch immer bewusstlos am Fuße der Statue, doch ihre Augenlider begannen bereits zu flattern. Es würde nicht lange dauern, bis sie aufwachte.

»Ben«, hauchte ich, als ich mich neben ihm auf dem Boden niederließ. Sein Gesicht war schneeweiß. Er legte meine Hände auf seine und führte sie zu seinen Wangen.

»Ich hole einen Heiler«, meinte Phil, doch Ben murmelte: »Nein, spar dir das.«

»Er hat zu viel Blut verloren«, sagte ich und betrachtete die Lache um ihn herum. Meine Augen füllten sich mit Tränen.

»Habt ihr ... habt ihr ...«

»Ja. Ja, wir haben es geschafft«, schluchzte ich und drückte seine Hand ein bisschen fester.

»Gut, gut«, murmelte er schwach und sein Blick glitt zu Ridley hinüber.

»Sie ist am Leben«, meinte ich.

Ben lächelte mir zu. »Du solltest endlich anfangen, auch mal an dich zu denken.«

Wir beide gaben ein kleines Lachen von uns. »Phil, bitte versprich mir, dass du auf Ridley aufpasst. Eine Menge Leute werden sehr sauer auf sie sein.«

»O-okay«, bestätigte dieser und kniete sich nun ebenfalls neben ihn.

Ben blickte zu Silva. »Wo ist Dayo?«

»I-ich weiß nicht«, sagte sie schluchzend. »Wir haben an der Mauer zum zweiten Ring ein Abflussgitter gefunden. Er hat eine seiner Bomben gezündet, doch sie ist zu schnell hochgegangen. Er ... er war verletzt, aber er hat mir angeordnet, durch das Loch in der Mauer zu kriechen, damit ich im zweiten Ring auf Elena stoßen kann. Ich hoffe, dass er sich in Sicherheit bringen konnte«, erklärte sie. Auch ihr waren die Tränen gekommen, doch sie fing sich gerade noch so.

»Ihm geht es bestimmt gut«, murmelte Ben und schloss die Augen. »Elena?«

»Ja, ich bin hier«, schluchzte ich und streichelte mit dem Daumen über seine Wange.

»Sag ... sag Mutter und Karon, dass ich sie liebe. Ja?«

»Okay«, hauchte ich und weitere Tränen traten aus meinen Augen.

Er lächelte, gab mir einen schwachen Kuss auf die Hand und sagte: »Ich wünsche dir eine gute Heimreise.«

Und dann sank Bens Kopf zur Seite. Weinend lehnte ich mich an Phils Schulter.

Ja, wir hatten vielleicht gesiegt, aber zu welchem Preis? Die Vorstellung, Ben nach all unseren Abenteuern nun loszulassen, schien mir unmöglich.

»Sieh mal«, sagte Phil und deutete mit einem Kopfnicken in Ridleys Richtung.

Sie hatte ihre Augen geöffnet. Ihr Blick ruhte auf Ben und sie atmete ein paar Mal keuchend aus. »Das werde ich dir nie verzeihen, Elena.«


Die Krönung
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Oklaris, Ravelas, 64.2.2462

Wir haben es also wirklich geschafft.

Doch auch wenn der Jubel und die Freude groß sind,

fühlt es sich zugleich falsch an.

Denn dieser Frieden hat viele Leben gekostet.

Ich hoffe inständig, dass es das wert war.
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In der Nacht nach der Schlacht und an dem darauffolgenden Tag funktionierten alle wie ferngesteuert. Als Phil und ich nach dem Sieg über Syrus hinaustraten und seinen Tod verkündeten, legten seine Soldaten umgehend die Waffen nieder. Ridley, Desponia und Marid waren unsere Gefangenen, Tullius und Yari waren im Kampf gefallen, und so hatten sie keinen mehr, der ihre Truppen anführte. Diejenigen, die flohen, ließen wir laufen. Doch die meisten von Syrus’ Leuten waren so verwirrt, dass sie orientierungslos durch die Straßen taumelten. Jetzt, da das schwarze Netz um die Stadt aufgelöst war und sie nicht mehr von der Dunkelheit beeinflusst wurden, waren sie wie ausgewechselt. Auch die Bewohner Oklaris’, die sich in den Häusern verschanzt hatten, zeigten sich nacheinander. Es stellte sich heraus, dass Syrus’ Tod noch einen weiteren positiven Effekt hatte: Die Schattenwandler kamen wieder zu sich. Ihre Seelen, die ich ruhelos im Ynop hatte umherschwirren sehen, waren befreit worden und kehrten zu ihren Besitzern zurück.

Aufgrund ihrer Verwirrung konnten sie sich noch nicht so ganz darüber freuen, dass Oklaris nun wieder frei war – doch das konnte wohl keiner. Zwar hatte es anfangs Jubelrufe gegeben, aber kurz darauf kam die unschöne Arbeit: die Toten zu verbrennen.

Einige von Marids und Syrus’ Soldaten halfen dabei, ihre Leute zusammenzutragen, der Rest von uns kümmerte sich um die eigenen Reiche. Es herrschte ein großes Durcheinander auf den Straßen; Namen wurden gerufen, überall lagen sich Menschen in den Armen und Verletzte trug man zu den Zelten vor der Stadt. Irgendwann waren alle Feldbetten hoffnungslos belegt, sodass wir einige von ihnen notdürftig im Schloss unterbringen mussten. Als ich gerade nach Anna und Marlon sah, kamen Arnold und Silva in die Halle, die einen lädierten Dayo zwischen sich hatten.

»Meine Yayuqua-Bombe ist schneller explodiert, als ich weglaufen konnte. Hat mir den rechten Flügel weggesprengt«, murmelte Dayo und sein Gesicht verzog sich vor Schmerzen. »Ich war vorher schon kein richtiger Adleraner, doch jetzt kann ich noch nicht mal mehr fliegen.«

»Das ist nicht wichtig. Hauptsache, du bist am Leben«, sagte Silva und fuhr ihm mit der Hand über die Wange. »Arnold, such ihm einen Platz. Ich werde sehen, ob ich irgendwo einen Heiler finden kann. Jemand muss dringend die Wunde auf seiner Schulter behandeln.«

»Hier ist noch Platz«, meinte ich, und zusammen mit Arnold legten wir ihn neben Anna ab.

»Mensch, Arnold, du hier? Wir dachten schon, du wärst tot«, sagte sie mit schwacher Stimme. Als wir aus der Halle der Reiche nach draußen getreten waren, war sie noch ohnmächtig gewesen, doch ihr Herz hatte laut Arnold wieder regelmäßig geschlagen. Offenbar hatte sie nicht allzu viele Schäden davongetragen.

»Willst du mich etwa loswerden?«, fragte er, und ich konnte sehen, dass ihm Tränen in die Augen stiegen. »Ihr wisst gar nicht, wie froh ich bin, dass ihr noch am Leben seid. Kann ich etwas für euch tun?«

»Du hast schon genug geholfen, Arnold. Mach dir um uns keine Sorgen«, nuschelte Marlon.

Doch es gab nicht nur rührselige Wiedersehensmomente. Als ich auf die Hauptstraße trat, sah ich den blinden Zwilling am Straßenrand zwischen dem Schutt auf der Straße sitzen, seine tote Schwester in den Armen. Er klammerte sich weinend an sie und wollte nicht von ihr ablassen. Es brauchte viel gutes Zureden und Desmonds Hilfe, bis wir ihn davon überzeugen konnten, ihn mit zu den anderen zu bringen. Es tat mir ja selbst leid, dass wir sie nicht alle einzeln beerdigen konnten, doch uns blieb keine Wahl.

Als wir den stummen Zwilling zu den wenigen Toten aus Kaldro Tavel legten, fiel mein Blick auf die von Ravelas. Einige von Bens Schülern hatte es erwischt, darunter Jakob Brönner und Till Collins. Bei ihnen lag auch Fabio. Erin kniete neben ihm und nahm seine Hand. Sie hatte seine Augen geschlossen, und nun erweckte es den Eindruck, als würde er friedlich schlafen. Der schlimmste Schlag traf mich jedoch, als Vera und Karon hinzukamen und Ben sahen.

Ihr entsetzter Aufschrei ging mir in Mark und Bein über. Sie rang nach Luft und kniete weinend neben ihrem toten Sohn nieder. Karon vergrub sein Gesicht schluchzend in ihrer Schulter. Obwohl ich Bens Anblick selbst nur schwer ertragen konnte, blieb ich bei ihnen sitzen und leistete stille Gesellschaft. Irgendwann, als Vera ihre Umwelt wieder wahrnahm, drückte sie Karon fest an sich und sah mich über seinen Kopf hinweg traurig an.

Ich formte ein »Tut mir leid« mit den Lippen und schämte mich gleichzeitig dafür, dass ich nicht mehr tun konnte. Doch sie nickte nur und schloss die Augen. Und so kam und ging die Nacht. Tote wurden betrauert, Verwundete versorgt und einige der wirklich schwer Verletzten starben im Beisein ihrer Liebsten.

Im Morgengrauen wollte ich mich auf den Weg zum Schloss machen, um nach Dayo, Marlon, Anna und den anderen zu sehen, da entdeckte ich Phil bei den Toten von Silari. Er kniete neben Tirirs Leiche, den Kopf gesenkt. Erst als ich ihm eine Hand auf den Rücken legte, sah er zu mir auf.

»Du weißt, ich hatte nie viele Freunde unter den Elben. Ich hatte darauf gehofft, dass mir dieser eine bleiben würde.«

»Tut mir leid.«

Phil warf Tirir noch einen letzten, traurigen Blick zu und erhob sich. »Weißt du, wo die anderen sind?«

»Xavi und Desmond sind schon ein paar Mal an mir vorbeigelaufen. Sie helfen dabei, die Toten zu suchen. Doch ich glaube, langsam haben wir alle – abgesehen von denen, die noch in den Trümmern liegen. Es wird wohl etwas dauern, bis der letzte gefunden wird. Dayo ist schwer verletzt. Als ich gegangen bin, hat ein Heiler ihn zusammengeflickt. Ich wollte gerade nach ihm sehen«, sagte ich betrübt, woraufhin Phil nickte. »Weißt du etwas von den anderen?«

»Filipus ist ohnmächtig. Sie haben ihn ins Heilerzelt vor der Stadt gebracht. Er ist verletzt, aber Katy meinte, er würde durchkommen. Lucia und Nadira habe ich vor ein paar Stunden dabei beobachtet, wie sie mit Chem seine Schwester Valentina und weitere Gefallene aus Ferin Gostal zu ihren Toten getragen haben. Ron hat ihnen geholfen«, erklärte Phil.

»Sie sind schon dabei, Holz von den eingestürzten Häusern zu sammeln. Es wird nicht mehr lange dauern, bis sie das Feuer legen werden. Lass uns ins Schloss gehen und den anderen Bescheid geben«, sagte ich, doch Phil hielt mich zurück. »Gleich. Wir müssen erst noch zu König Anwartor.«

Er führte mich zu einem Haus in der Nähe der Hauptstraße, vor dem zwei Elben postiert waren. Der Flur war mit Kerzen erhellt und erleuchtete uns so den Weg bis zum Schlafzimmer. Anwartor hatte Meldana in das einzige Bett gelegt, das es im Zimmer gab. Er saß auf einem Stuhl und wandte seinen Blick nicht einmal von ihr ab, als wir neben ihn traten.

»Ich hätte sie nicht mitnehmen dürfen«, seufzte er. »Ich weiß, sie wollte es so, aber es war ein Fehler.«

»Sie kannte das Risiko. Meldana war bewusst, dass sie es nicht überleben würde. Doch ohne ihr Opfer hätten wir es nicht in den zweiten Ring geschafft«, murmelte Phil.

»Das Leben anderer war ihr schon immer wichtiger gewesen als ihr eigenes. Deswegen ist sie damals nach Oklaris gegangen, um Syrus zur Vernunft zu bringen. Es war ein Wunder, dass sie lebend von dort zurückkehrte. Doch nun ist es trotzdem der Ort, an dem sie gestorben ist. Ich hätte es wissen müssen.«

»Es tut mir leid, dass ich keine Linderung für ihre Schmerzen finden konnte«, sagte ich betrübt.

Zum ersten Mal wandte Anwartor den Blick von ihr ab und sah nun mich an. »Ich glaube nicht, dass es eine Heilung für sie gegeben hätte. Nur der Tod konnte ihr den Frieden geben, den sie sich so lange gewünscht hatte.«

Ein paar Stunden später hatten sich alle zur Feuerbestattung der Toten eingefunden. Einzig die Heiler und ihre Helfer waren noch immer dabei, die Verwundeten zu versorgen, doch Arnold sagte mir, dass sich allmählich ein Ende abzeichnete. Die ersten Bewohner Oklaris’, die sich von ihrem Schock erholt hatten, waren gegen Morgen mit den wenigen Decken sowie Arznei und Verbandszeug angerückt, die sie noch bei sich zuhause finden konnten. Valent, König Herze, Anwartor und Deter, Quinn, Cosmo, Gro, Filipus, Nadira und Billy sagten ein paar Worte zu den Verstorbenen. Anschließend wurden nacheinander die Scheiterhaufen angezündet.

Obwohl die Schlacht uns viel Energie gekostet hatte und fast alle die Nacht durchgemacht hatten, konnte kaum jemand an Schlaf denken. Der Kriegsrat schloss sich mit ein paar Einwohnern kurz, sodass all die Leute, die nicht kurzfristig über die Halle der Reiche nach Hause konnten, einen Schlafplatz bekamen. Einige von Syrus’ alten Soldaten zeigten uns auch, wo sie die Essensvorräte gelagert hatten. Umgehend fanden sich unzählige Helfer zusammen, die an mehreren Stellen der Stadt zu kochen begannen, und so wurde gegen Mittag die erste Mahlzeit nach der Schlacht verteilt. Nachmittags besuchte ich Dayo in der Notunterkunft im Schloss. Er war noch sehr blass um die Nase und hatte Schmerzen, doch seine Wunde konnte genäht werden und er war auf dem Weg der Besserung. Silva wich ihm nicht von der Seite und half dabei, die anderen Patienten zu versorgen.

»Du siehst müde aus. Willst du dich nicht ein wenig ausruhen?«, fragte ich sie, doch sie entgegnete: »Später, jetzt werde ich noch gebraucht.«

»Hast du denn schon einen Platz zum Schlafen?«

Silva schüttelte den Kopf.

»Dann ist es an der Zeit«, sagte Phil, der mit Billy zusammen angelaufen kam. »Du brauchst auch noch ein Bett, oder, Elena?«

»Ich werde schon eine Stelle finden.«

Billy lachte. »Du hast doch nicht gedacht, dass du dir irgendwo eine zugige Ecke suchen musst, oder? Ich habe mal mit den anderen Leuten aus Ravelas gesprochen, und sie haben kein Problem damit, wenn du eines der Schlafzimmer hier im Schloss beziehst.«

»Mit Silva, weil ich davon ausgehe, dass es dir unangenehm wäre, alleine so ein großes Zimmer zu bekommen«, sagte Phil zwinkernd.

»Silva und dem blinden Zwilling«, entgegnete ich und stand auf. »Wo sind sie?«

Ich folgte den beiden nach oben, und zusammen schauten wir nacheinander in die Zimmer hinein. Es gab fast zwei Dutzend Schlafzimmer, alle davon waren leer. Ich sprach mit ihnen ab, dass wir die Räume den Regenten der Reiche zur Verfügung stellten. Wir entdeckten auch Syrus’ Gemächer, die genau so aussahen, wie Arnold sie uns beschrieben hatte.

»Das hier sieht doch ganz gut aus, oder?«, fragte Billy, als wir in das nächste Zimmer schauten. Es hatte ein großes Bett und noch einen angrenzenden Raum mit einem schmaleren. In der Kommode fand ich Kleider, aber auch Hemden sowie Hosen in Frauengrößen.

»Ich frage mich, ob das Zimmer Ridley gehört hat«, sagte ich und fragte an Billy gewandt: »Wo ist sie eigentlich?«

»Wir haben sie mit Marid, Desponia und den paar Soldaten, die nicht kapitulieren wollten, ins Verlies gesperrt. Warum, willst du sie besuchen?«

»Früher oder später. Eher später«, entgegnete ich.

»Wir haben uns schon gefragt, wie lange du noch bleibst. Jetzt, da deine Aufgabe erfüllt ist. Wenn du nicht doch vorhast, Ravelas’ Königin zu werden«, sagte Phil scheinheilig.

»Garantiert nicht. Keine Ahnung. Sobald ich mich erholt habe«, entgegnete ich unsicher.

»Zwei Tage musst du mindestens noch bleiben. Wir wollen uns nämlich übermorgen zusammensetzen, um den neuen König beziehungsweise die Königin zu wählen.«

»Wie? Einfach so?«, fragte ich überrascht.

»Ja, übergangsweise für ein Jahr. Das hatten sich Fabio und seine Leute im Kriegslager überlegt. Es gibt noch einiges zu regeln. Die Handelsverträge mit den anderen Reichen müssen neu geschlossen werden, der Wiederaufbau, die Steuern – das ist viel Arbeit. Ihm wird natürlich ein Rat zur Seite stehen.«

»Wir wollen es wie in Alverta und Silari machen. Das hat bisher immer gut funktioniert«, erklärte Phil. »Wir würden uns freuen, wenn du dabei bist und beratend zur Seite stehst.«

»Ich bin mir nicht sicher, ob ich eine Hilfe sein werde. Aber wie ihr meint.«

»Pssst!« Irritiert stellte ich fest, dass mein Geister-Ich in der Ecke des Raums aufgetaucht war.

»Würdet ihr mich vielleicht für einen Moment entschuldigen?«, fragte ich und warf Phil einen vielsagenden Blick zu. Er begriff sofort.

»Natürlich. Komm Billy, wir haben noch einiges zu tun«, meinte er, und die beiden gingen nach draußen.

»Herzlichen Glückwunsch«, sagte mein Geister-Ich und runzelte die Stirn. »Ist schräg, wenn ich dir das wünsche, oder? Schließlich sind viele Leute gestorben.«

»Es tut mir leid, dass wir keinen Weg gefunden haben, um Syrus zu retten.«

»Schon okay. Die Idee mit dem Excubi war gar nicht so schlecht. Ich hätte nicht gedacht, dass mein Vater so sensibel auf ihn reagieren würde«, gab es zu. »Ich weiß, du bist bestimmt müde, aber würdest du mir vielleicht noch einen Gefallen tun?«

»Klar. Was kann ich tun?«, fragte ich überrascht.

Es zögerte kurz und seufzte dann. »Ich könnte verstehen, wenn es zu viel verlangt wäre, aber ... es geht um meine Mutter. Syrus konnte sie nicht loslassen. Ihr Tod kam für ihn sehr plötzlich, und er hat es nie übers Herz gebracht, Esther die letzte Ehre zu erweisen. Er hat sein ganzes Leben lang nach einem Weg gesucht, um sie mit der Dunkelheit wiederzubeleben.«

»Und du willst ... du willst, dass ich sie beerdige?«, fragte ich und kurz darauf blieb mir die Luft weg. »A-aber sie ... S-sieht sie aus wie ...?«

»Syrus hat sie in einem Sarg aus ewigem Eis gut erhalten. Die Verwesung ist noch nicht eingetreten«, sagte mein Geister-Ich hastig, seufzte dann jedoch. »Doch was dich wahrscheinlich viel eher interessiert: Ja, sie sieht ihr ähnlich. Sehr ähnlich.«

Meine Unterlippe begann zu zittern und ich musste in die Hocke gehen, da mich ein Ohnmachtsgefühl überkam. Bens Tod war bereits so unaussprechlich grausam gewesen, dass ich am liebsten nie wieder darüber nachdenken wollte. Doch Esthers Leiche sehen zu müssen, die meiner Mutter glich, löste Panik in mir aus.

»Du musst es nicht selbst machen, wenn du nicht willst. Bitte Phil oder einen der anderen um Hilfe. Es geht mir nur darum, dass sie die Beerdigung bekommt, die sie verdient hat.«

Für ein paar Augenblicke war ich versucht, genau das zu machen, doch dann stand ich auf und meinte: »Bring mich zu ihr.«

»In Ordnung«, sagte mein Geister-Ich gefasst. Wir liefen den Gang nach unten zu den Räumen, die wir bisher noch nicht geöffnet hatten.

»Darf ich bitten?«, fragte es und deutete auf die Tür vor uns.

Ich öffnete sie und eine Eiseskälte kam mir entgegen. Das Zimmer war komplett leer, abgesehen von einem riesigen Eisklotz in der Mitte. Erst bei genauerem Hinsehen stellte ich fest, dass es sich um einen Sarg handelte – einen Sarg aus ewigem Eis. Mein Geister-Ich hatte also recht gehabt. Die Eisschicht war so dicht, dass ich nur Schemen erkennen konnte, doch bereits diese machten mir Angst. Bevor ich es mir anders überlegen konnte, stemmte ich mich mit beiden Händen gegen den Sargdeckel und schob ihn Zentimeter für Zentimeter weiter auf, bis er nach unten kippte.

Esther sah aus, als würde sie schlafen. Wie Dornröschen. Als wartete sie nur darauf, dass ihr Prinz endlich kommen und sie wachküssen würde. Das ewige Eis hatte sie über all die Jahre gut konserviert. Ich musste den Blick abwenden, da mein Gehirn die Informationen schlichtweg nicht verarbeiten konnte. Ein Teil von mir wusste, dass dies nicht meine Mutter war; Esthers Gesichtszüge waren anders als ihre. Wahrscheinlich hatte mein Geister-Ich recht gehabt, als es einst zu mir gesagt hatte, dass sie völlig unterschiedliche Personen seien. Außerdem war sie einige Jahre jünger als meine Mutter gewesen, so hatte ich sie nur auf alten Fotos gesehen. Doch mein Gehirn konnte nicht anders, als den schlimmsten Gedanken zu denken.

»Ich weiß, dass das nicht meine Mutter ist«, murmelte ich und wischte mir die Tränen von den Wangen. »Aber ich bin mir inzwischen sicher, dass sie tot ist – in meiner Welt. Ich habe es die ganze Zeit über verdrängt, doch mein Gefühl sagt mir, dass dem so ist. Nicht nur du musst dich von deiner Mutter verabschieden.«

Mein Geister-Ich seufzte. »Glaub mir, Elena. Wenn ich in deine Welt gehen und dir dort helfen könnte, würde ich es tun. Ich werde dir niemals für all das danken können, was du für mich getan hast. Ich stehe ewig in deiner Schuld.«

»Nein, meine Probleme zuhause muss ich selbst regeln. Aber vielleicht könntest du mir einen anderen Gefallen tun.«

»Was immer du benötigst«, versprach mein Geister-Ich.

»Ich brauche noch ein wenig Zeit, bis du mich zurückbringst. Ich will nicht, dass Amy und meine Großeltern mich so sehen. Ich wüsste nicht, wie ich meinen ... Zustand erklären könnte«, sagte ich matt.

»Ich verschaffe dir so viel Zeit, wie du willst. Dafür lehne ich mich auch notfalls gegen die Natur und den Geisterrat auf«, meinte es, und wir beide mussten sogar ein wenig lächeln. »Sag mir einfach Bescheid, wenn du wieder nach Hause willst, okay?«

Ich nickte, und kurz darauf war es verschwunden.

Mir war bewusst, dass ich Esther nicht alleine aus dem Schloss tragen konnte. Ich brauchte Hilfe. Doch ich wollte nicht irgendwen bitten, um unangenehme Fragen zu vermeiden. Deswegen ging ich zu Phil, und zusammen suchten wir halb Oklaris ab, bis wir Trevor fanden. Dieser half dabei, in den Trümmern eines eingestürzten Hauses nach Vermissten zu suchen.

»Hallo, Elena.«

»Hey«, sagte ich und atmete einmal tief durch. »Kannst du uns vielleicht bei etwas helfen?«

»Ähm ... klar. Worum geht es?«, fragte er.

»Nicht hier. Komm mit«, sagte ich, und zusammen gingen wir zum Schloss hoch.

Als wir Esthers Zimmer betraten und er sie in dem Eissarg erblickte, fuhr er sich erschöpft mit der Hand durchs Gesicht. »Esther ist genau so, wie ich sie in Erinnerung hatte. Sie ist keinen Tag gealtert«, murmelte Trevor.

»Ich weiß, es ist den anderen Verstorbenen gegenüber eigentlich nicht fair, aber ich würde sie gerne beerdigen«, sagte ich zu den beiden. »Helft ihr mir dabei?«

»Ja, klar«, bestätigte Trevor. »Ich kenne den Friedhof der Stadt. Ich glaube zwar nicht, dass Ganway von Syrus eine richtige Bestattung bekommen hat, aber vielleicht finden wir den Ort, an dem ihre Vorfahren begraben liegen.«

Wir wickelten sie in ein Bettlaken und anschließend in eine Decke ein. Besser gesagt übernahmen das Phil und Trevor, ich konnte und wollte keinen Blick mehr auf Esther werfen. Dafür war der Schmerz zu groß. Da Trevor nicht tragen helfen konnte, stemmten Phil und ich sie alleine. Trevor zeigte uns einen Weg nach draußen, wo uns keiner sehen konnte. Am Friedhof angekommen, wurden wir schneller fündig als erwartet. Eine lange Reihe an Grabsteinen verriet, dass Ganways Familie mütterlicherseits schon seit vielen Jahren in Oklaris gelebt hatte. Wir wählten eine freie Stelle, die im Schutze einer Eiche lag, und begannen zu graben. Als wir fertig waren, ging gerade die Sonne unter. Wir legten Esther ins Grab, Trevor sprach noch ein paar Abschiedsworte und anschließend schütteten wir es wieder zu.

Nun konnte auch Esther endlich in Frieden ruhen.

Der nächste Tag begann direkt mit einer großen Überraschung. Billy hatte Bens ehemaligen Schüler Marek dazu abgestellt, vor der Halle der Reiche Wache zu stehen. Als wir morgens im Festsaal frühstückten, kam er aufgeregt angelaufen und rief: »Gladin, Silari und Korado fragen an, ob sie Leute durchlassen können! Sie sagen, dass sie beim Aufräumen helfen wollen!«

Phil, Billy, Marlon - Letzterer konnte inzwischen schon wieder ein paar Schritte gehen - liefen zur Halle der Reiche, um nachzusehen.

Nun stand Valent grinsend vor uns, die Hände in die Hüften gestemmt. »Ich habe gehört, ihr könnt noch ein wenig Hilfe gebrauchen.«

Und so kamen den ganzen Tag über Leute durch die Portale zu den Reichen. Anfangs versuchten wir noch, sie koordiniert auf die verschiedenen Stadtbezirke zu verteilen, doch es dauerte nicht lange, da hatte keiner mehr einen Durchblick. Wir sagten ihnen dann einfach nur, dass sie gehen und schauen sollten, wo wir Unterstützung brauchten. Einige Helfer brachten körbeweise Essen, Verbände und Salben mit. Auch Anike, Jenny und Linda Haug schauten im Laufe des Tages vorbei und erkundigten sich, wie sie uns zur Hand gehen konnten. Sämtliche Leute aus Ravelas, aber vor allem die Bürger von Oklaris, waren sehr dankbar für die Hilfe. Abends erinnerte mich Billy nochmal daran, dass morgen Vormittag um zehn Uhr die Versammlung zur Wahl des Königs stattfinden würde. Obwohl es den ganzen Tag über viel zu tun gab, hatte ich immer wieder daran gedacht. Da ich schon lange wusste, dass ich den Posten nicht übernehmen wollte, hatte ich mir Gedanken darüber gemacht, wer dafür geeignet sein könnte. Anfangs war ich noch unsicher gewesen, doch jetzt war es für mich gar keine Frage mehr.

Als ich am nächsten Morgen erwachte, zog ich mich an und ging ins Zimmer nebenan. Silva und der blinde Zwilling hatten darauf bestanden, dass ich das Einzelbett bekam. Der blinde Zwilling war schon weg, doch Silva war gerade dabei, sich das Gesicht zu waschen.

»Gehen wir zusammen frühstücken?«, fragte sie.

»Nein, ich habe keinen Hunger. Kannst du mir Phil vorbeischicken? Ich will vor der Abstimmung nochmal mit ihm reden.«

»Natürlich«, sagte sie und ging hinaus. Ich nahm am Tisch Platz und begann den Apfel zu essen, den mir Jenny gestern in die Hand gedrückt hatte.

Ben. Fabio. Meldana. Der stumme Zwilling.

Ich konnte nicht aufhören, ihre Namen immer und immer wieder im Kopf zu wiederholen. Als ich merkte, dass meine Hände zitterten, nahm ich die leere Karaffe vom Tisch und füllte sie im Bad mit Wasser auf. Der Tod meiner Freunde war inzwischen zwei Tage her, aber ich hatte kaum eine Träne vergossen. Es war schlicht und einfach keine Zeit dafür gewesen. Doch auch jetzt konnte ich es nicht. Ich leerte das erste Glas Wasser in einem Zug. Obwohl Ben mir in den letzten Wochen wiederholt Kummer bereitet hatte, musste ich immer an unsere schönen Erinnerungen denken. Die Trainingsstunden, die ewig langen Recherchen mit Trevor, die Reise zur Bibliothek in Libris, unser Tanz beim Dorffest, unser erster Kuss auf König Marids Ball ...

Ich stelle das Glas ab und lief zum Fenster hinüber. Ich schaute hinaus, in der Hoffnung, etwas Interessantes draußen zu sehen, das mich von der Trauer ablenken würde, doch Fehlanzeige. Als ich mich wieder zum Raum umwandte, fiel mein Blick auf den Schreibtisch. Ich hatte noch keine Zeit gehabt, ihn genauer unter die Lupe zu nehmen. Die ersten zwei Schubladen enthielten nur leere Briefbögen, Zettel und unbenutzte Federn sowie Tintenfässer, doch in der dritten entdeckte ich einen Brief. Ich erkannte Ridleys Handschrift, und damit bestätigte sich meine Vermutung, dass dies ihr Zimmer gewesen sein musste. Ich ließ mich auf dem Stuhl nieder und begann zu lesen.

Lieber Ben,

es tut mir alles so leid. Ich kann meine Taten nicht rückgängig machen, aber ich kann dafür sorgen, dass es besser wird. Vorausgesetzt, dass wir beide diesen Krieg überleben. Wenn mein Plan aufgeht, wird vielleicht auch noch Elena bei uns sein. Das hoffe ich jedenfalls. Ich weiß, dass ich euch einmal zu viel angelogen habe, aber manchmal wusste ich selbst nicht mehr, was die Wahrheit ist. Doch nun kann ich endlich wieder klar sehen und glaube an eine Zukunft, in der wir drei und mein Vater zusammen glücklich sein können.

Ich will ...

An der Stelle endete der Brief abrupt. Ich suchte alle Schubladen und sogar den Papierkorb ab, doch es gab keine Fortsetzung.

»Lüge!«, brüllte ich, knüllte den Zettel zusammen und warf ihn in die Ecke des Zimmers.

Kurz darauf war ein leises Plopp zu hören und mein Geister-Ich sagte: »Da wäre ich mir gar nicht so sicher.«

»Verteidigst du jetzt etwa Ridley? Ich dachte, du kannst sie nicht leiden?«, fragte ich noch immer wütend.

»Verteidigen wäre zu viel gesagt, und ja, sie ist mir zuwider. Aber wenn du willst, kann ich dir etwas zeigen«, schlug es vor.

»Wie? Mit einer Vergangenheitsreise?«, fragte ich genervt, und sie nickte. »Okay, aber beeil dich. Phil wird gleich hier aufkreuzen.«

»Bin schon dabei«, sagte es, und kurz darauf tauchte es in mich ein. Der vertraute Farbenstrudel erschien vor meinem Gesicht und ich musste mich mit den Händen am Schreibtisch abstützen. Als ich wieder klar sehen konnte, saß Ridley neben mir auf dem Stuhl. Sie hatte die gleichen Klamotten an, die sie nach ihrem Weggang im Kriegslager getragen hatte. Gedankenverloren rieb sie ihre Handgelenke, die von den Fesseln noch ganz blau waren. Ridley saß über den Brief gebeugt, den ich eben zusammengeknüllt hatte, und hielt inne. Sie sah erschöpft aus, jedoch konnte ich auch eine gewisse Entschlossenheit in ihrer Miene sehen. Als es klopfte, sagte sie »Herein« und ließ den Brief in ihre Schublade gleiten. »Hallo, Papa.«

»Hast du dich von deiner Reise erholt?«, fragte Syrus, lief zu ihr und gab ihr einen Kuss auf den Scheitel. Ich konnte nicht sagen, was komischer war: ihn wieder lebend zu sehen oder dieser väterliche Klang in seiner Stimme. Er legte ihr eine Hand auf die Schulter und schenkte ihr ein kleines Lächeln.

»Ich konnte noch nicht schlafen. Vielleicht versuche ich es gleich nochmal«, gab Ridley zu und rieb sich über die Augen. »Ich freue mich, endlich wieder hier zu sein.«

»Tust du das wirklich?«, hakte Syrus nach.

Er klang noch immer liebevoll, doch einen Hauch Misstrauen konnte ich ebenfalls heraushören. Ridley schien dies gemerkt zu haben, denn sie sagte schnell: »Nein, ehrlich. Ich habe dich sehr vermisst! Aber ... in Karila ist damals alles anders gekommen als erwartet. Ich habe mich ablenken lassen, und das hätte nicht passieren dürfen. Entschuldigung.«

Ihren Augen waren Tränen entwichen, die sie nun schnell wegwischte, und sie versuchte, ein halbwegs überzeugtes Lächeln aufzusetzen.

Syrus sah sie zweifelnd an und lehnte sich dann gegen den Schreibtisch. »Orleon hat mir erzählt, dass du mit einem von Elenas Gefährten liiert warst. Stimmt das?«

»Orleon!«, brüllte Ridley wütend. Sie schlug mit der Faust auf den Tisch, verzog dann jedoch das Gesicht und seufzte. »Ja, aber das ist vorbei. Es braucht dich nicht weiter zu kümmern. Ich habe gemerkt, dass mich meine Gefühle ihm gegenüber schwach gemacht haben. Das hätte ich niemals zulassen dürfen.«

»Hast du uns deswegen so lange keine Berichte mehr geschickt? War er der Grund, weshalb du mir verschwiegen hast, dass Trevor noch am Leben ist?«

Obwohl Syrus nicht wütend klang, zuckte Ridley ertappt zusammen. »Ich ... ich weiß auch nicht, warum ich es dir nicht gesagt habe. Er war so nett zu mir, und auf diesen Stock gestützt sah er immer so hilflos aus. Und dann waren da noch Katy und seine Tochter ... Er hat so harmlos gewirkt. Ich war so töricht«, murmelte sie.

»Und doch wusstest du, was Trevor mir alles angetan hat. Er hat mir den Posten geklaut und dafür gesorgt, dass ich niemals mit meiner großen Liebe zusammenkommen würde.«

»Ich weiß. Es tut mir leid, Papa. Ich war keine gute Tochter und du hast jedes Recht, mich zu verurteilen«, schluchzte Ridley, und wieder traten Tränen aus ihren Augen hervor. »Wenn du mich wegschicken willst, dann mach es. Ich habe es verdient!«

»Oh nein«, säuselte Syrus, lächelte und legte eine Hand an ihr Kinn. »Du bist meine Tochter, ich könnte dich niemals wegschicken. Ich liebe dich. Du warst ehrlich zu mir und hast aus deinen Fehlern gelernt. Wie könnte ich da wütend auf dich sein?«

»Danke«, murmelte Ridley überglücklich und umarmte Syrus. Er streichelte ihr übers Haar. »Ich werde dich auch immer lieben.«

Der Strudel von Farben trat vor meine Augen, und kurz darauf war ich wieder im Hier und Jetzt angekommen.

»Was genau wolltest du mir damit zeigen? Dass Syrus doch ein Herz hatte, auch wenn es nur für Ridley bestimmt war? Dass sie Trevor verschont hat und ich ihr deswegen dankbar sein sollte?« Ich war noch zu wütend auf sie, als dass ich ihr all die anderen Taten verzeihen konnte. Das war nicht möglich.

»Ich dachte, dir ging es hauptsächlich um Ben. Ridley mag in vielen Punkten gelogen haben, doch ihre Liebe zu ihm ist echt – auch wenn du es vielleicht nicht hören willst. In dem Brief steht also die Wahrheit«, entgegnete mein Geister-Ich.

Ich schnaubte. »Okay. Von mir aus.«

Da es wohl merkte, dass ich keine Lust auf eine weitere Unterhaltung hatte, sagte es nur: »Wie gesagt: Gib mir Bescheid, wenn du nach Hause willst«, und verschwand mit einem leisen Plopp. Schon im nächsten Moment wünschte ich mir, diese Erinnerung nicht gesehen zu haben. Die Vorstellung, Syrus sei seelenlos und Ridleys Geschichte eine einzige Lüge, wäre einfacher zu verkraften gewesen. Das würde mir den Besuch bei ihr nur noch mehr erschweren.

Das Klopfen an der Tür riss mich aus meinen Gedanken.

»Ja?«, sagte ich zerstreut, und Phil betrat den Raum.

»Warum klang das so fragend? Du hast doch nach mir schicken lassen«, fragte er amüsiert.

Er ließ sich am Tisch mir gegenüber nieder und angelte sich eine Weintraube.

»Ich wollte dich sprechen, bevor wir gleich zu der Versammlung gehen. Es ist nicht meine Absicht, noch groß mitzumischen, weil ich ohnehin bald weg bin und es mich nichts angeht«, begann ich langsam.

Als er meinen forschenden Blick bemerkte, wurde er plötzlich unsicher. »Irgendwie habe ich das Gefühl, dass jetzt nichts Gutes kommt. Du wirkst besorgt.«

»Lass dich davon nicht verunsichern. Ich hatte nur Angst, dass du vielleicht von vornherein ablehnst.« Ich nahm mir eine Weintraube und drehte sie gedankenverloren zwischen meinen Fingern. »Erinnerst du dich noch an unsere Unterhaltung, die wir im Versteck in Medina Almuk geführt haben?«

»Welche meinst du genau? Wir waren etliche Tage dort unten. Es gab viele Gesprächsthemen«, erwiderte Phil unsicher.

»Wir haben darüber gesprochen, wer Ravelas nach Syrus regieren soll. Wir werden diese Entscheidung später zusammen in der Runde treffen, aber ich würde gerne jemanden für diesen Posten vorschlagen.«

Phil erwiderte nichts, sondern starrte mich einfach nur an. Ich hielt seinem Blick stand und verzog keine Miene. Irgendwann begann er irritiert zu blinzeln und stotterte: »Ähm … also ich weiß nicht … Bin ich jetzt sehr anmaßend, wenn ich denke, dass du mich empfehlen willst?«

»Meiner Meinung nach wärst du die perfekte Wahl. Ich wollte dich nicht später damit überrumpeln und vor den anderen in Verlegenheit bringen. Deswegen auch das Gespräch unter vier Augen.«

»Aber … ich bin aus Silari und … überhaupt, warum denkst du, dass ich der geeignete Kandidat dafür bin?«, fragte er stotternd. Phil war immer eine sehr ausgeglichene Person gewesen, und ich hatte ihn noch nie so verunsichert gesehen wie in diesem Augenblick. Irgendwie war das süß und ich musste mich ein wenig zusammenreißen, um nicht zu schmunzeln.

»Wo soll ich anfangen? Ich war schon mächtig beeindruckt von dir, als ich gehört habe, dass Anwartor dich als König der Menschen vorgeschlagen hat.«

»Das hätte er nicht tun dürfen. Ich habe das nie gewollt und …«

»Lass mich doch mal ausreden«, fuhr ich dazwischen, und nun stahl sich ein kleines Lächeln auf mein Gesicht. »Du hast ein unfassbar gutes Verhandlungsgeschick. Ohne dich hätte ich es niemals geschafft, die anderen Reiche auf unsere Seite zu ziehen. Auch hier vor Ort warst du immer derjenige, der einen kühlen Kopf bewahrt hat. Selbst dann, wenn die Situation aussichtslos war.«

»Nein, habe ich nicht«, sagte Phil geknickt. »Bei Ben habe ich die Fassung verloren. Ich hätte ihn niemals zusammenschlagen dürfen. Das war alles andere als professionell.«

»Du wolltest mich beschützen, und das weiß ich sehr zu schätzen. Du hast auch immer noch eine menschliche Seite. Du darfst emotional sein«, sagte ich mitfühlend. Inzwischen war ich um den Tisch herumgegangen, hatte mich auf den Stuhl neben ihn gesetzt und die Hand auf seine Schulter gelegt.

»Du warst mein engster Vertrauter, als Ben und Ridley mich im Stich gelassen haben. Du bist mit mir nach Oklaris reingeflogen und hast es geschafft, Syrus in die Enge zu treiben. Du hast einen Blick dafür, was richtig und was falsch ist, vergisst dabei jedoch nicht die emotionale Seite. Ich könnte mir keinen besseren König für Ravelas vorstellen.«

Phil wirkte nun nicht mehr panisch, sondern vielmehr nachdenklich. Er starrte auf den Boden und hatte die Stirn in Falten gelegt.

»Das kommt mir einfach alles so komisch vor. Ich habe mein gesamtes Leben lang in Silari gewohnt. Ich habe nur wenige Tage hier verbracht und mich gleich so zuhause gefühlt, wie an keinem anderen Ort zuvor. Als bei meiner Verbindung zum Ynop nur die Kugel von Ravelas aufgeleuchtet hat, konnte ich es nicht glauben. Doch es hat sich gleichzeitig so richtig angefühlt. Es ist merkwürdig.«

»Ich weiß, dass die Rolle des Königs nicht einfach sein wird, aber du bist nicht allein. Auch Ganway hatte einen Rat um sich, der ihm immer zur Seite stand. Ich bin mir sicher, dir fällt schon die ein oder andere Person ein, die dir helfen könnte.«

»Und du glaubst, die Leute werden einen ehemaligen Elbenboten als ihren König akzeptieren?«, fragte Phil zögernd.

»Ich bin mir sogar ganz sicher. Aber überzeug dich davon gerne selbst. Los, wir müssen gehen. Die Versammlung wird gleich beginnen.« Ich hatte bereits die Hand auf den Türgriff gelegt, als Phil sagte: »Einen Moment noch.«

Ich drehte mich fragend zu ihm um. Er schien mit sich selbst zu ringen und fragte dann: »Ich weiß, dass du bald wieder nach Hause gehen wirst, aber ... erinnerst du dich noch an den Abend in Cena? Und den Kuss, den wir nach ein paar Gläsern Bier zu viel hatten?«

»Du wolltest mich schon länger darauf ansprechen, oder?«

Er nickte. »Vielleicht habe ich gelogen, als ich gesagt habe, dass da keine Gefühle im Spiel sind. Ich habe mich gefragt … wenn du doch hierbleiben könntest … würdest du dann an meiner Seite sein? Als meine Königin?«

Ich konnte spüren, wie mir die Röte den Hals hochkroch und meine Haut zu prickeln begann. Ich würde lügen, wenn ich sagen würde, dass mich die ständigen Sticheleien von Desmond und den anderen nicht in Verlegenheit gebracht hätten. Ja, er sah verdammt gut aus und eventuell war ich ein bisschen in ihn verknallt. Wenn wir in den letzten Wochen nicht unter so einem Stress gestanden hätten und Ben mich nicht so verletzt hätte, würde die Sache vielleicht ganz anders aussehen. Doch es spielte keine Rolle.

»Hey, hör auf, mit mir zu flirten, klar? Ich bin viel zu jung für dich«, witzelte ich und wir beide begannen nervös zu lachen. Daraufhin folgte eine unangenehme Stille, in der wir uns neugierige Blicke zuwarfen. Schließlich sagte ich: »Vielleicht. Wer weiß das schon?«, und lief nach draußen.

An der Versammlung nahmen um die fünfzig Leute teil, darunter auch Arnold, Anna, Marlon, Erin, Billy, Filipus und Katy. Meine Überlegung, Phil für die Wahl des neuen Königs aufzustellen, fand bei allen Anklang. Selbst bei Marlon, von dem ich vermutet hatte, dass er den Posten gerne selbst übernehmen würde. Denn genau diesen Vorschlag machte auch Arnold, doch Marlon lehnte ab mit den Worten: »Auf keinen Fall. Ich habe die Rebellen von Oklaris angeführt, weil es sonst niemand machen wollte. Ich bin ehrlich, ein bisschen Ruhe in nächster Zeit wird mir ganz guttun. Es würde mich freuen, wenn du unser neuer König wirst, Phil. Deine Taten haben sich überall herumgesprochen und es wäre mir eine Ehre, dir dienen zu können.«

Das ließ sich Phil nicht zweimal sagen, und so ernannte er Marlon zu seiner rechten Hand. Schließlich kannte dieser Oklaris besser als jeder andere. Doch nicht nur das wurde an diesem Tag beschlossen; Anna sollte mit Billy zusammen die Soldaten von Ravelas steuern. Sie zeigte eigentlich wenig Interesse daran, aber da es ihm an Erfahrung fehlte, er ansonsten jedoch bestens qualifiziert war, erklärte sie sich einverstanden, ihm zu helfen.

Als die Sitzung vorbei war, sandten wir Botenvögel in alle größeren Städte und Dörfer aus, um die Nachricht zu verkünden, dass Ravelas einen neuen König hatte. Auch die Regenten der anderen Reiche wurden informiert, was durch die Halle der Reiche viel einfacher und schneller ging als zuvor. Sie waren eingeladen, der Krönung beizuwohnen, die in drei Tagen stattfinden sollte.

In dieser Zeit bekam ich Phil nur selten zu Gesicht. Er hatte alle Hände voll zu tun und wurde ständig von Leuten aus dem neu gebildeten Rat belagert, die eine Entscheidung von ihm haben wollten, wie es an dieser und jener Stelle weitergehen sollte. Vielleicht war es aber auch besser so, dass wir uns nicht dauernd über den Weg liefen.

Ich selbst half in diesen Tagen mal hier und mal dort aus. Doch egal, wo ich hinkam, die Leute sagten mir meistens, dass ich die Retterin von Lacire sei und mich zurücklehnen solle. Die Untätigkeit sorgte jedoch nur dafür, dass ich an all diejenigen denken musste, die von uns gegangen waren, und das wollte ich vermeiden.

Dayo ging es mit jedem Tag besser, allerdings waren sich die Heiler nicht sicher, ob er wirklich ein Leben lang mit nur einem Flügel herumlaufen müsste oder ob ein zweiter nachwachsen würde.

Katy und Vera kümmerten sich noch immer um die ganzen Verwundeten, doch aufgrund der Hilfsbereitschaft der anderen Reiche waren alle gut versorgt. In einer großen Markthalle hatte man die Leute untergebracht, die schon viele Jahre lang Wanderseelen waren und sich noch nicht wieder im Leben eingefunden hatten. Einige von ihnen mussten total banale Dinge wie Schreiben, Lesen, ja teilweise sogar Sprechen und Laufen komplett neu lernen. Dort begegnete ich auch Trevor.

»Ich kann meinem Job als Verwalter noch immer nicht wieder nachgehen. Deswegen helfe ich hier aus. Ich habe außerdem vor, eine Gruppe mit den Leuten zu bilden, die im Krieg jemanden verloren haben und seelische Unterstützung brauchen. So können sich alle austauschen«, erzählte er mir.

»Das freut mich. Aber das klingt so, als würdest du nicht in absehbarer Zeit wieder nach Karila zurückkehren.«

»Erst einmal nicht, nein«, sagte er bedrückt. »Ich habe mich mit Katy ausgesprochen und wir werden vorerst getrennte Wege gehen. Sie wird unseren Hof übernehmen. Wir bleiben per Brief in Kontakt, und vielleicht irgendwann, wenn genug Zeit vergangen ist .... Wir werden sehen.« Er lächelte tapfer, doch ich war mir sicher, dass es ihn verletzte, so lange nicht bei ihr sein zu können. Trotzdem hielt sich mein Mitleid für ihn in Grenzen, nachdem er Katy geschlagen hatte. Allerdings war ich nicht gerade besser gewesen, als ich ihm eine verpasst hatte.

Auch Erin half dabei aus, die ehemaligen Schattenwandler zu betreuen. Sie sah jedoch aus, als wäre sie ebenfalls eine von ihnen. Ich versuchte, so viel Zeit wie möglich mit ihr zu verbringen, damit sie nicht jede Minute an Fabio dachte. Es war schrecklich, sie so niedergeschlagen zu sehen.

Am Tag der Krönung wurde der größte Marktplatz von Oklaris festlich geschmückt und ein Podest aufgebaut. Im Thronsaal wäre zu wenig Platz für alle gewesen, und Phil bestand darauf, dass jeder aus dem Volk nach Wunsch teilnehmen konnte. Zwischen den vielen zerstörten Häusern wirkte die Dekoration zwar irgendwie fehl am Platz, doch die Bürger erfreuten sich daran.

In dem Kleiderschrank in unserem Zimmer fanden Silva und ich zwei wunderschöne dunkelblaue und rote Kleider, die wir für die Zeremonie anzogen. Es gab auch noch ein schwarzes für den blinden Zwilling, doch sie weigerte sich, es anzuziehen.

»Meine Schwester und ich haben Kleider nie ausstehen können. Ich werde jetzt nach ihrem Tod nicht damit anfangen«, sagte er immer wieder.

Kurze Zeit später klopfte auch schon Dayo an, der uns für die Feier abholen wollte. Er begann zu stottern, als er Silva in dem Kleid sah, schaffte es jedoch, ihr ein Kompliment zu machen. Er hielt ihr den Arm hin, den sie lächelnd annahm.

Auf dem Festplatz angekommen, liefen wir an einem schmalen Seitengang entlang nach vorne zum Podest.

In den ersten Reihen hatte man Stühle aufgestellt, auf denen die Regenten der Reiche Platz genommen hatten. Abgesehen von Cosmo, der in Kaldro Tavel aufgehalten wurde, waren alle gekommen. König Anwartor machte ohne Meldana an seiner Seite einen äußerst unscheinbaren Eindruck und ich war mir sicher, dass er nur die Hälfte von dem aufnahm, was Deter ihm erzählte.

»Elena! Was machst du da unten? Komm hoch!«, forderte mich Arnold auf, der auf dem Podest stand, das Samtkissen mit der Krone in der Hand.

»Ich? Warum?«.

Ich war eigentlich ganz froh, dass die Aufmerksamkeit ausnahmsweise nicht auf mir lag.

»Soll das ein Witz sein? Wir setzen Phil die Krone gemeinsam auf!«, zischte er.
»Die Hälfte auf dem Platz hat doch gar keine Ahnung, wer ich bin. Muss das sein?«, fragte ich genervt.

»Ach komm schon, jetzt stell dich nicht so an! Es war Phils Wunsch!«, entgegnete Arnold.

Ich seufzte und trat neben ihn auf das Podest.

Ich strich gerade mein Kleid zurecht, als die Trompeten zu spielen begannen und mir damit fast einen Hörsturz verpassten. Die Menge verstummte und alle drehten sich um. Von der Hauptstraße aus war ein langer, marineblauer Teppich ausgerollt worden, der direkt vor dem Podest endete. Am anderen Ende konnte ich nun vier Gestalten erkennen, die sich langsam näherten. Eine war Phil, und hinter ihm liefen Billy, Marlon und Anna. Er trug Ganways alte silber-goldene Rüstung mit dem dunkelblauen Umhang.

Je näher er kam, desto mehr wurde mir bewusst, dass wir die richtige Wahl getroffen hatten. In dieser Aufmachung sah er sehr eindrucksvoll aus, und er hatte ein leichtes Lächeln auf den Lippen, als er an der jubelnden Menge vorbei nach vorne zum Podest trat. Doch ich wusste, dass er nur überspielte, wie nervös er insgeheim war.

Als Phil bei uns angekommen war, richtete Marlon zunächst ein paar Worte an das Volk. Er bedankte sich für die Mithilfe bei den Aufräumarbeiten und es gab noch eine Schweigeminute für alle Gefallenen, die entweder während Syrus’ Herrschaft oder bei der Schlacht um Oklaris umgekommen waren. Anschließend verkündete er, dass der Rat Phil als vorübergehenden König ernannt hatte. In ein paar Jahren, wenn sich die Städte von Ravelas wieder neu organisiert hätten, würde sie die Gelegenheit bekommen, bei einer neuen Wahl geeignete Kandidaten für das Amt vorzuschlagen. Auch das Volk sollte mehr in die Abstimmung einbezogen werden. Wie genau das künftig ablief, stand jedoch noch nicht fest.

Anschließend trat Arnold nach vorne und ließ Phil einen Schwur ablegen. Dieser verpflichtete sich, alles in seiner Macht Stehende zu tun, um das Reich Ravelas und seine Bewohner zu schützen sowie den Frieden zu bewahren. Phil strahlte dabei eine so immense Entschlossenheit aus, dass alle Anwesenden bewundernd an seinen Lippen hingen.

»Damit ernenne ich dich, Philipus Weston, hiermit zum Herrscher von Ravelas«, verkündete Arnold, und zusammen mit mir setzte er ihm die smaragdene Krone auf, die zuvor schon Ganway getragen hatte.

Als die Menge klatschte und jubelte, schenkte ich Phil ein breites Lächeln und umarmte ihn fest. Kaum hatte ich mich von ihm gelöst, begannen wieder die Trompeten zu spielen - die Feierlichkeiten waren eröffnet. Nach und nach kamen die Regenten der anderen Reiche zu Phil aufs Podium, um ihn zu beglückwünschen. Da die Schlange der Gratulanten sehr lang war und ich keine Lust hatte, länger im Mittelpunkt der Aufmerksamkeit zu stehen, mischte ich mich unters Volk.

»Elena!«, rief Lucia mir über die Menge hinweg zu. Ich bahnte mir einen Weg durch die Menschen zu ihr, Nadira und Mathab.

»Ihr seht abmarschbereit aus«, stellte ich fest, da Mathab und sie Reisemäntel trugen.

»Wir beide beziehen vor Ort Stellung, und Nadira wird folgen, sobald die Verhandlungen abgeschlossen sind«, erklärte Lucia. »Durch die Halle der Reiche sparen wir zwar einiges an Wegen ein, aber das Portal kommt irgendwo im Nirgendwo zwischen Aicrag und Eadis heraus. Es sind von dort aus noch ein paar Tage bis nach Medina Almuk. Phils Krönung wollten wir uns natürlich nicht entgehen lassen. Wenn sich die Menge um ihn lichtet, werden wir ihm persönlich gratulieren. Ich hätte dich ja als Königin bevorzugt, aber mit ihm werde ich mich auch zufriedengeben.«

»Sag ihm das bloß nicht«, sagte Nadira tadelnd. »Wir haben in Medina Almuk noch eine Menge Arbeit vor uns und er wird künftig ein enger Verbündeter von Ferin Gostal sein. Ich bin mir sicher, er wird weitaus länger als dieses eine Jahr regieren. Zumindest hoffe ich das.«

»Ist ja schon gut. Er ist mir ja auch lieber als die meisten anderen«, gab Lucia seufzend zu und umarmte mich zum Abschied. »Mach’s gut, Elena. Wir geben unser Bestes, ohne dich zurechtzukommen.«

»Pass gut auf sie auf, ja?«, fragte ich Nadira. »Ich habe da so ein Gerücht gehört, dass sie manchmal etwas aufbrausend sein kann.«

»Leb wohl, Elena. Lacire wird dir für immer dankbar sein«, sagte Mathab und verbeugte sich leicht vor mir, was ich erwiderte.

»Ach, vielleicht bleiben wir doch noch eine Nacht«, meinte Lucia, den Blick auf die langen Tischreihen am Rand des Marktplatzes gerichtet. »Sie haben gerade den Alkohol ausgepackt und in der ganzen Stadt riecht es so gut nach Essen. Eine kleine Stärkung vor der Reise kann ja nicht schaden, oder?«

Ich musste lachen und stellte fest, dass es das erste ehrliche Lachen seit einer langen Zeit war. Und ich merkte auch, wie gut es mir tat.


Ein letzter Zwischenstopp
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Karila, Ravelas, letzter Tag

In Karila hat meine Reise angefangen,

in Karila werde ich sie beenden.

Der Abschied wird für immer sein,

doch die Erinnerungen werde ich mit nach Hause nehmen.

Die guten wie die schlechten.

Danke, Lacire. Für alles.
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Ich beobachtete Scondus, wie er sich neben mir auf der Bank einrollte und nun friedlich in der Sonne schlief. Durch die Halle der Reiche hatte ich mir meinen eigenen Wunsch, noch ein Mal nach Anvil zurückzukehren und den traumhaften Anblick der Stadt und des Wasserfalls zu genießen, selbst erfüllt. Ich hatte mich in den letzten drei Tagen fast ausschließlich auf dieser Bank aufgehalten. Das hatte meinen Wunden und Blessuren sehr gutgetan, denn gerade der Kampf gegen Syrus hatte mich doch arg zugerichtet. Da Filipus viel beschäftigt war, hatte ich mich dazu bereiterklärt, auf Scondus aufzupassen. Auch wenn sich der Aufenthalt hier in Anvil wie Urlaub anfühlte, hatte ich beschlossen, morgen meine letzte Reise anzutreten. Denn bevor es zurück in meine Welt ging, wollte ich nochmal den Ort besuchen, an dem alles angefangen hatte.

Ich streichelte Scondus gerade gedankenverloren über den Kopf, da kamen Astoria und Anwartor auf die Terrasse.

»Ist die Sitzung der Reiche schon vorbei?«, fragte ich überrascht.

»Ja. Ich hatte befürchtet, dass es wie beim Kriegsrat ablaufen würde und wir nur diskutieren würden, doch in vielen Punkten sind die Abstimmungen eindeutig ausgefallen. Einige Themen müssen wir morgen Nachmittag noch besprechen, aber die meisten haben wir abgehandelt. Ich habe hier das Protokoll, falls es dich interessiert«, sagte Anwartor und überreichte mir einen Zettel, den ich kurz überflog.

Fast alle neuen Handelsverträge waren gesetzt und man hatte sich auf zwei Daten pro Jahr geeinigt, an denen Versammlungen mit sämtlichen Regenten der Reiche stattfinden sollten. Die Zugänge zur Halle der Reiche wurden künftig wie die meisten Reichsgrenzen behandelt. Wachen wurden davor postiert, die Reisenden sollten sich mit Namen und Reisegrund registrieren und Händler mussten ihre Ware anmelden. Außerdem beschloss man, die Halle nachts aus Sicherheitsgründen zu schließen. Das Protokoll ließ zudem durchblicken, dass auf Silvas und Phils Wunsch hin der Umgang mit der Natur als Thema mit hinzugefügt wurde. Diesbezüglich gab es jedoch noch ein paar Punkte, die am nächsten Tag besprochen werden sollten. Überrascht hielt ich beim Lesen inne.

»Du übergibst dein Amt an Astoria und Faradru?«

»Ich war auch überrascht«, gab Astoria zu.

»Ja. Ich werde meine Aufgaben noch so lange ausführen, bis ich den beiden alles Wissenswerte weitergegeben habe. Ohne Meldana will ich diesen Posten nicht mehr bekleiden. Es wird Zeit, dass eine neue Generation Elben über Silari herrscht. Eine, die hoffentlich die gute Verbindung zwischen unseren beiden Völkern wiederherstellen kann«, sagte Anwartor.

»Habt ihr noch etwas von Beriat und den anderen Elben aus Moriquen gehört?«, fragte ich neugierig.

»Uns hat heute Morgen ein Bote erreicht - mit der Bitte um ein Treffen. Ich glaube, unser Sieg über Syrus hat ihnen imponiert. Sie waren nämlich nicht der Meinung, dass wir diesen Krieg gewinnen könnten«, erklärte Astoria.

»Filipus war bei der Sitzung nicht dabei?«, fragte ich überrascht, als ich die Liste der Teilnehmer überflog.

»Nein, mit Politik will er nichts zu tun haben. Er trifft sich gerade in diesem Moment mit den anderen Elementariern, um Entscheidungen bezüglich der Ausbildung zu treffen. Ich habe gehört, dass sie vorhaben, den Hauptsitz wieder in Oklaris zu errichten. Es soll jedoch in jedem Reich mindestens eine Ausbildungsstelle geben. Außerdem werden die alten Lehrpläne von Grund auf überholt«, sagte Anwartor. Er ließ sich neben mir auf der Bank nieder, streckte sein Gesicht der Sonne entgegen und schloss die Augen. »Ich habe mit Meldana unzählige Stunden hier gesessen. Wir haben es geliebt, den Klängen des Wasserfalls und der Vögel zu lauschen. Es schmerzt mich, dass ich nun alleine hier sitzen werde.«

»Ich hätte sie gerne noch besser kennengelernt. Das Training mit ihr hat mir viel Spaß gemacht, in ihrer Nähe habe ich mich immer so ruhig und ausgeglichen gefühlt«, sagte ich traurig.

Zu meiner Überraschung lächelte Anwartor. »Was glaubst du, wie hätte ich sonst Deters und Vadims dämliches Geschwätz ausgehalten?«

Kurz darauf begannen Astoria und ich zu lachen. Dies gehörte tatsächlich zu den wenigen Dingen in Lacire, die ich nicht vermissen würde.

Am nächsten Tag stieg ich langsam die Stufen zum Verlies hinunter. Das letzte Mal, als ich diese genutzt hatte, war ich in die entgegengesetzte Richtung und zum Thronsaal gelaufen. Ich hatte diese naive Hoffnung, Leila rechtzeitig erreichen zu können.

Obwohl bis auf zwei Wachen keiner hier war, fühlte es sich immer noch wie ein grausamer Ort an. Hier hatte ich Dayos Mutter Donna sterben sehen. Niemals hätte ich erwartet, sie nochmal wiederzusehen. Und erst recht wäre mir nicht in den Sinn gekommen, jetzt hier jemandem einen Besuch abzustatten.

»Ach, schau mal an. Du trägst bereits deinen Reiseumhang. Ich nehme an, du gehst nach Hause?«, fragte Ridley und erhob sich von ihrer Pritsche.

»Ich mache vorher noch einen kleinen Abstecher«, entgegnete ich.

»Karila, was? Bestell dem Langweilerdorf liebe Grüße von mir. Brennen soll es dafür, dass es mich so schwach gemacht hat. Was willst du überhaupt hier?«

»Ich muss mich bei dir entschuldigen. Ridley, es tut mir leid.«

»Was genau meinst du?«, fragte sie lachend, trat an die Gitterstäbe heran und lehnte sich dagegen. »Dass du meinen Vater oder den Jungen, den ich liebte, umgebracht hast?«

»Syrus hat Ben getötet«, sagte ich ruhig.

»Nein!«, brüllte Ridley und hämmerte mit den Fäusten gegen die Stäbe. »Es ist allein deine Schuld, dass er gestorben ist. Du hättest auf mich hören sollen! Aber nein, unsere verehrte Auserwählte weiß ja alles besser!«

»Wusstest du, in welchen von Bishaks Bechern das Gift war?«

Ridley schüttelte den Kopf. »Nein. Nein, ich hatte keine Ahnung. Aber ich konnte den Gedanken nicht ertragen, dass ihm etwas zustoßen könnte.«

Ich schloss die Augen und atmete tief durch. »Ich wollte nie, dass es so kommt. Wirklich. Ich habe Ben auch geliebt.«

»Ja, ist klar«, sagte sie verächtlich. »Ist dir eigentlich bewusst, dass sich die Geschichte wiederholt hat? Trevor hatte alles, Syrus nichts – bis auf Esther. Doch das konnte Trevor nicht mit ansehen und hat dafür gesorgt, dass sein bester Freund sie nicht bekommt. Am Ende stand Syrus mit nichts da! Genau wie ich. Du hast mir die einzigen beiden Menschen genommen, die mir etwas bedeutet haben.« Ihr liefen Tränen über die Wangen und wieder schlug sie mit den Fäusten gegen die Gitterstäbe. »Und du nennst dich Auserwählte?«

»Das habe ich nie getan und das weißt du. Davon einmal abgesehen, dass es in der Prophezeiung eigentlich nie um mich ging.«

»Mir doch alles egal«, entgegnete Ridley und legte sich zurück auf ihre Pritsche. »Verpiss dich dahin, wo du hergekommen bist. Und komm ja nie wieder!«

Ich sah ihr dabei zu, wie sie sich zur Wand drehte, wartete noch einen Augenblick und sagte schließlich: »Leb wohl, Ridley.«

»Klar. Ein Leben im Knast lässt sich aushalten«, brummte sie.

Als ich die Treppen nach oben ging, kam mir Billy mit einem Tablett entgegen.

»Du bringst ihr Essen?«, fragte ich überrascht.

Er zuckte mit den Schultern. »Keiner der anderen macht den Job gerne und die meisten von meinen Jungs schreit sie an. Bei mir schweigt sie zumindest.«

»Okay. Kannst du vielleicht nach ihr sehen, wenn ich weg bin? Weißt du, sie ... Ich weiß nicht, wie sehr die Zeit hier unten ihr zusetzen wird. Ich habe Angst, dass sie sich früher oder später etwas antun wird. Phil musste Ben gegenüber versprechen, dass er Ridley beschützen wird, doch das wird er neben seinen Pflichten als König nicht schaffen.«

»Ich werde ihm helfen«, versprach er.

»Danke, Billy. Ich reise gleich ab. Sehen wir uns nochmal?«

»Natürlich. Die anderen warten schon am Stadttor auf dich. Ich beeile mich.«

Ich ging ein letztes Mal auf mein Zimmer und nahm den kleinen Rucksack in die Hand, den ich gestern Abend fertig gepackt hatte. Ich warf noch einen Blick auf meine Rüstung, die neben dem Kleiderschrank auf einer Schneiderpuppe stand, und ging anschließend hinaus. Am Fuße der Eingangshalle warteten Billy und Phil bereits auf mich.

»Wo hast du deine Krone gelassen?«, fragte ich belustigt, woraufhin Phil sich durchs Haar fuhr.

»Ich bin heute privat unterwegs. Deine Verabschiedung hat nichts mit meinen Verpflichtungen zu tun.«

»Du hast ja ein Leben. Nicht einmal eine Woche im Amt und schon einen Tag Urlaub nehmen.«

»Den ganzen Tag habe ich nicht frei, nur etwa eine Stunde. Man muss ja auch ein bisschen Pause zwischen den unzähligen Anträgen haben. Kommst du?«

»Was ist mit Vera, Karon und Katy?«

»Die sind schon vorausgegangen.«

Wir drei traten aus dem Schloss und gingen die lange Hauptstraße entlang, die uns direkt zum Tor führen würde.

»Aus den umliegenden Städten und Dörfern kommen immer mehr Helfer, die uns beim Wiederaufbau unterstützen wollen«, erklärte Billy. Phil hob ständig die Hand zum Gruß, weil die Leute ihm winkten.

»Scheint so, als erfreue sich der neue König von Ravelas großer Beliebtheit«, meinte ich grinsend.

»Ja, fragt sich nur, wie lange«, sagte Phil und flüsterte mir zu. »Wir sind gerade dabei, Syrus’ Geld zu zählen. Es steht noch nicht fest, ob ich die Leute auch alle anständig bezahlen kann.«

»Ah, so ist das also. Rieche ich da etwa eine Steuererhöhung?«, fragte ich grinsend und Phil bekam große Augen.

»Oh bitte, sag das nicht so laut!«

Kurze Zeit später mussten wir lachen. Beim Tor angekommen, warteten dort mehr Leute auf mich als erwartet. Ob ich mich über sie freute, konnte ich jedoch nicht so recht sagen. Abschiede waren eigentlich nicht so meins.

»Seid ihr alle hergekommen, um mich weinen zu sehen, oder warum seid ihr hier?«, fragte ich, da mir jetzt schon die Tränen kamen.

Nach Phils Krönung hatte ich meiner Trauer doch die Möglichkeit gegeben, sich zu entladen. Ich war mir sicher, dass in meinen Augen gar keine Flüssigkeit mehr vorhanden sein konnte.

»Heute darf geweint werden. Schließlich ist es ein trauriger Tag«, entgegnete Xavi und zog mich in eine feste Umarmung.

»Pass auf. Meine Rippen tun immer noch verdammt weh«, jammerte ich, woraufhin er mich lachend losließ.

»Tut mir leid, das musste sein. Irgendwer muss doch Fabio vertreten, oder? Erin hat mir verraten, dass er die Leute gerne mit seinen Umarmungen zerquetscht hat.«

»Er hat dich sehr geschätzt, Elena«, sagte diese und wischte sich die Tränen von den Wangen. »Fabio hat mir immer wieder davon erzählt, wie du ihn aus seinem langweiligen Leben gerettet hast. Ohne dich wäre er nie nach Ferin Gostal gegangen und hätte sich nie seinen Traum erfüllt, in der Schlachterei zu kämpfen.«

»Es tut mir so leid«, murmelte ich und kam mir gleichzeitig so blöd vor, weil mir keine richtigen tröstenden Worte einfielen. »Er fehlt mir. Ich werde ihn niemals vergessen. Euch beide, natürlich.«

Erin lachte, und als Nächstes wandte ich mich Ron zu.

Er kratzte sich verlegen am Kopf. »Ehrlich, ich kann es nicht sehen, wenn Frauen heulen.«

»Weil du dann auch weinen musst?«, fragte ich halb lachend, halb weinend.

»Du hast mich erwischt. Los, geh weiter, bevor die Tränen wirklich durchkommen«, sagte er und klopfte mir unbeholfen auf die Schulter.

»Wann gehst du wieder zurück nach Kaldro Tavel?«, fragte ich den blinden Zwilling.

»Bald. Da fast alle von Desponias Soldaten und Elementariern in der Schlacht umgekommen sind, ist es für uns leichter, ihre Zelle vor potenziellen Befreiern zu schützen. Allerdings genießt sie beim Volk noch immer ein sehr hohes Ansehen. Wir haben viel Arbeit vor uns.«

»Ich drücke dir die Daumen, dass alles gut läuft. Und wenn du Hilfe brauchst, hast du ja jetzt die anderen Reiche zur Unterstützung«, sagte ich lächelnd.

»Danke, Elena.«

»Eigentlich sollte ich mich bei dir beschweren, weil ich meinen Vater nicht selbst rächen konnte. Allerdings hast du uns alle gerettet, da lasse ich dir das mal durchgehen«, sagte Anna schulterzuckend und zwinkerte mir zu.

»Konntest du deinen Vater denn finden? Ist er noch am Leben?«, fragte ich beschämt, weil ich es komplett vergessen hatte. Als wir uns das erste Mal in Oklaris getroffen hatten, erzählte sie mir, dass er eine Wanderseele sei.

»Ich habe ihn tatsächlich gefunden. Es hat ein paar Tage gedauert, weil er schon viele Jahre in diesem ... Ohnmachtszustand verbracht hat. Er hatte sich in der Ecke eines Hauses versteckt und war total verwirrt. Er hat mich nicht einmal erkannt, es war gruselig«, sagte Anna schaudernd. »Er ist noch bei den anderen im Krankenlager. Doch es wird langsam besser. Heute Morgen hat er von Mum geredet. Ich glaube nicht, dass er von ihrem Tod weiß, aber das bedeutet, dass seine Erinnerungen zurückkommen.«

»Ich drücke dir die Daumen, dass er wieder gesund wird«, sagte ich mitfühlend.

»Ein bisschen weniger Chaos hättest du uns schon hinterlassen können. Jetzt verdrückst du dich einfach und wir haben die ganze Arbeit«, meinte Marlon gespielt beleidigt.

»Ihr zwei seid unmöglich«, sagte Arnold kopfschüttelnd, woraufhin Anna einen Arm um ihn legte und meinte: »Ach, das war doch nur ein Scherz! Nimm nicht immer alles so ernst.«

»Behaltet Phil gut im Auge. Er wird jede Menge Hilfe brauchen, auch wenn er es nicht zugeben oder danach fragen wird«, sagte ich zu den dreien.

»Hat Elena mich gerade vor allen bloßgestellt?«, fragte Phil an Desmond gewandt, der laut zu lachen begann.

»Den Schwarzkönig hat er schon mal geschafft, aber er hat die Prüfung als würdiger König erst bestanden, wenn er mit Annas Temperament umgehen kann«, sagte Marlon grinsend und umarmte mich.

»Ohne das hätte ich nicht überlebt. Da bin ich mir sicher«, entgegnete sie.

Auch Valent schüttelte mir die Hand. »Es ehrt mich, an deiner Seite in die Schlacht gezogen zu sein. Mögen alle kommenden für dich ebenso gut verlaufen.«

»Die wird es bei mir hoffentlich nur im übertragenen Sinne geben, aber danke«, sagte ich.

»Und du bist sicher, dass du nie wieder nach Lacire zurückkehren wirst?«, fragte Filipus.

»Das solltet ihr hoffen. Denn sonst würde das bedeuten, dass ihr euch erneut Ärger eingefangen habt. Es ist fraglich, ob ich den beim nächsten Mal auch ausbaden möchte.«

»Das ist ein Argument«, gab er zu, grinste dabei jedoch. »Ich wünsche dir ein langes und gesundes Leben, Elena.«

Ich nickte ihm dankbar zu und wandte mich dann an Billy.

»Deine Bitte habe ich nicht vergessen«, sagte er sofort und zwinkerte.

»Lass dich nicht von Ridley ärgern, klar?«

»Ich werde sie schon noch zähmen«, entgegnete er.

Als Silva und Dayo an der Reihe waren, tat ich mich besonders schwer. »Du wirst mir sehr fehlen«, murmelte ich ihr während unserer Umarmung zu.

Sie legte mir eine Hand an die Wange. »Ich werde dich auch vermissen. Eine gute Freundin könnte ich in der nächsten Zeit gut gebrauchen.«

»Aber du hast doch Dayo, der wird dich ganz toll unterstützen«, entgegnete ich.

»Erst einmal nicht«, gab dieser überraschenderweise zu.

»Was? Oh, ich dachte ... ihr zwei ...«, sagte ich fragend.

»Vielleicht. Aber zuvor haben wir noch einige Dinge zu klären. Der Rat der Weisen muss neu aufgebaut werden, und Gro und Linda zählen auf meine Hilfe«, erklärte Silva.

»Und ich werde die Zeit nutzen, um eine Forschungsreise durch ganz Lacire zu unternehmen. Wie Charlie Brecht, weißt du? Nur erkunde ich nicht die Natur, sondern trage Erfindungen zusammen. Und ... na ja, dabei wird mich mein Weg auch nach Gladin führen«, sagte Dayo und lächelte Silva zu.

»Wer weiß, was die Zukunft bringen wird«, erwiderte sie ebenfalls lächelnd.

»Oh Mann. Dann werde ich nie erfahren, ob ihr heiraten werdet«, sagte ich seufzend.

»Ich würde dir ja schreiben, aber ich fürchte, dass meine Briefe niemals ankommen werden«, meinte Desmond.

»Ja klar. Du und Briefe? Wenn du lesefaul bist, dann garantiert auch schreibfaul.«

»Hey, lass das!«, beschwerte er sich, als ich seine Haare verstrubbelte.

»Mach keine Dummheiten, okay? Ich habe Lucia gesagt, dass sie ein Auge auf dich haben soll.«

»Hast du nicht«, meinte Desmond lachend, sah dann aber plötzlich nachdenklich aus. »Oder doch?«

»Richte Solrac und deiner Mutter liebe Grüße aus, ja?«, sagte ich und umarmte ihn.

»Werde ich«, versprach er und rieb sich über die geröteten Augen.

Vor Trevor blieb ich ein wenig unschlüssig stehen. Ich hatte Schwierigkeiten, ihm sein schreckliches Benehmen der letzten Wochen zu verzeihen. Er schien sich zwar nun zu berappeln und er hatte sich bei mir entschuldigt, doch ich konnte einfach nicht vergessen, dass er Katy geschlagen hatte. Da ich ihn jedoch nie wiedersehen würde, sprang ich über meinen Schatten und umarmte ihn trotzdem.

Und dann war nur noch Phil übrig. Obwohl er nicht von Anfang an dabei gewesen war, kam es mir im Nachhinein so vor. Wir hatten so viel zusammen erlebt. Es wollte mir nicht in den Kopf gehen, dass wir uns nie wieder sehen würden.

»Hast du noch einen letzten Tipp für mich?«, fragte er.

»Wie sagte eine allmächtige Kraft so schön? Du hast bereits viele Gaben. Du brauchst nichts mehr«, entgegnete ich.

Während unserer Umarmung flüsterte ich ihm ins Ohr: »Ich war irritiert, als du am Abend vor dem Abmarsch nach Oklaris behauptet hättest, schon einmal meinen Gesang gehört zu haben. Ich war mir sicher, nie ein Ständchen zum Besten gegeben zu haben, und dem war auch so. Phil, hast du dir deswegen das Lied vom Excubi in Bazrid gewünscht? Hast du meine Stimme gehört?«

»Erwischt«, murmelte er beschämt. »Er hat wohl gemerkt, dass ich nicht Ines Gauris’ Mann, sondern dich singen hören wollte. Und du hast wirklich gut geklungen! Ich kann jedoch nicht leugnen, dass mir das jetzt ein wenig unangenehm ist. Bitte nimm dieses Geheimnis mit in deine Welt, ja?«

»Werde ich. Versprochen«, sagte ich grinsend.

Unsere Umarmung dauerte sehr viel länger als die der anderen und eigentlich wollte ich gar nicht von ihm ablassen, doch irgendwann lösten wir uns voneinander. Ich hatte mich bereits von ihm abgewandt, zögerte einen Augenblick lang. Dann drehte ich mich wieder um und lief auf ihn zu. Lächelnd legte ich eine Hand in seinen Nacken und küsste ihn.

Als ich von ihm abließ, strich er mir das Haar hinters Ohr und sagte: »Also lässt du mich doch mit einem gebrochenen Herzen zurück?«

»Du hast keine Zeit für Liebeskummer. Du bist jetzt König«, meinte ich zwinkernd und wandte mich dann an Katy, Vera und Karon. »Ich bin bereit. Lasst uns aufbrechen.«

Zwischendurch hatte ich immer wieder Zweifel gehabt, ob ich diese Reise noch antreten oder doch direkt nach Hause gehen sollte, aber nun war ich froh darüber. Ich überließ Katy, Vera und Karon in dieser Zeit meistens das Reden. Jetzt, da mein Ziel erfüllt war, fühlte ich mich merkwürdig leer und orientierungslos. Auf den Wegen begegneten uns viele Reisende, einige davon wollten nach Oklaris. Das erfuhren wir an den Abenden, die wir in den Gasthäusern verbrachten. Egal, wo wir hinkamen, die Stimmung hätte nicht ausgelassener sein können. Alle waren darüber froh, dass die Herrschaft des Schwarzkönigs nun ein Ende hatte und bessere Zeiten folgen würden. Wenn sie hörten, dass wir aus Oklaris kamen, wurden wir regelrecht belagert, und alle wollten wissen, was dort seit der Schlacht passiert war. Doch abgesehen von der Krönung hielten wir uns mit den Erzählungen zurück, da der Gedanke an die grausamen Bilder und gefallenen Freunde noch zu schmerzhaft war.

An den ersten zwei Tagen wurde das Thema Ben daher auch stets gemieden. Doch als ein Händler mit einem Esel an uns vorbeikam, brach Vera plötzlich in Gelächter aus. Sie erzählte uns, dass Ben, als er noch kleiner war, unbedingt einen Esel haben wollte, Felix und sie sich aber weigerten, einen zu kaufen. Daraufhin hatte er all sein angespartes Taschengeld genommen und es einem Mann im Dorf in die Hand gedrückt, der ihm dann das Tier kaufte.

Auch Karon erinnerte sich daran. Er erzählte, wie begeistert er von dem Esel gewesen war, und dass er ihn zusammen mit Ben ganze vier Tage lang vor seinen Eltern versteckt hatte, bis sie es letztendlich doch herausgefunden hatten.

»Felix und ich waren so sauer auf Ben. Doch wenn ich jetzt daran zurückdenke, kommt es mir wie eine lustige Geschichte vor. Nun wird mir erst bewusst, wie viele schöne Momente wir zusammen hatten.«

Und je mehr sie von Ben und ihren gemeinsamen Erlebnissen erzählten, desto heller war auch das Glänzen in Katys Augen – und sie begann von Leila zu erzählen. Ich wusste nicht, ob es das erste Mal war oder ob sie mit ihrer Schwester darüber gesprochen hatte. Doch ich merkte, dass es ihr guttat. Von ihnen animiert, berichtete ich auch einige Anekdoten von unseren Reisen. Vor allem Karon lauschte begeistert den Abenteuern, die wir erlebt hatten. Und so vertrieben wir uns die restliche Zeit bis zu unserer Ankunft in Karila.

Als wir mit den Pferden auf dem Marktplatz ankamen, öffnete sich die Tür zur Schneiderei.

»Ich habe euch durchs Fenster beobachtet«, sagte Tamino aufgeregt und winkte uns zu. »Wir haben die freudigen Nachrichten hier alle gehört. Drei Tage lang haben wir gefeiert! Oh, war das ein Fest. Wollt ihr reinkommen? Ich habe noch allerhand Reste vom Essen. Ihr habt doch bestimmt Hunger.«

Das ließen wir uns nicht zweimal sagen. Wir halfen Tamino dabei, einen seiner Arbeitstische von Stoffen zu befreien und deckten diesen.

»Ihr könnt euch gar nicht vorstellen, wie glücklich ich bin, endlich wieder in meinem Laden zu sein«, erzählte Tamino aufgeregt, als wir alle am Tisch saßen. »Ich war natürlich froh, dass uns in den Höhlen nichts passieren konnte. Aber ich habe mich dort so gelangweilt. Ich konnte nur ein paar der Stoffe mitnehmen, doch die waren schon nach kürzester Zeit aufgebraucht. Überall waren spielende Kinder und weinende Babys. Schrecklich, man hat sie in allen Tunneln gehört.«

»Hast du zufällig Torben und Rose in den letzten Tagen gesehen?«, fragte ich vorsichtig.

Mit einem Mal wurden seine Augen groß. »Oh ja, das habe ich! Total verrückt, sie sind aktuell bei den Heilern und schlafen die meiste Zeit über. Vor ein paar Tagen wollten sie plötzlich wissen, wie sie hierhergekommen sind. Die Armen sind verwirrt und behaupten, das Letzte, woran sie sich erinnern würden, wäre ihre Gefangenschaft in Oklaris. Könnt ihr euch das vorstellen? Vielleicht haben die Höhlen bei ihnen einen Lagerkoller verursacht. Sie wurden ganz panisch, und wir hatten Probleme, sie zu beruhigen.«

»Ich werde morgen mal schauen, was ich für sie tun kann«, sagte Katy direkt.

»Aber warum rede ich eigentlich die ganze Zeit?«, fragte Tamino lachend. »Ihr seid doch diejenigen, die massig zu erzählen haben! Elena, du hast es lebend nach Karila geschafft! Wie geht es dir? Und Vera, wo hast du deinen anderen Sohn gelassen? Ist er noch in Oklaris?«

Doch als sich ihre Miene verzog und sie zur Seite schaute, räusperte sich Tamino verlegen und murmelte: »Oh, ich verstehe. Das ... das tut mir sehr leid. Ben war so ein guter Junge. Auf seine Hilfe konnte man hier in Karila immer zählen. Wir werden ihn alle schrecklich vermissen.«

Von da an war die Stimmung leicht gedämpft, doch es war trotzdem noch ein schöner Nachmittag. Als wir uns von Tamino verabschiedeten, wollte er schon wieder nach drinnen gehen, doch er drehte sich noch einmal um und sagte: »Wartet, das hätte ich fast vergessen. Eure Pferde!«

Wir folgten ihm zu einem Stall einige Straßen weiter und beim Betreten weiteten sich meine Augen. »Chaz! Du hast den Weg hierher gefunden!«

»Ja, aber mehr durch Zufall. Ein Bursche ist eines Tages mit ihm hier aufgetaucht und hat nach einer Person gesucht, die ihn entgegennehmen kann. Die meisten von uns waren ja immer in den Höhlen, doch zwei Männer kamen gerade von der Jagd zurück und haben ihn mitgebracht. Er hat eine weite Reise hinter sich, was?«, lachte Tamino.

Chaz erlaubte, dass ich meinen Kopf in seiner Mähne vergrub, und er wieherte zufrieden, als ich ihn streichelte. Ich hatte nie im Leben damit gerechnet, ihn nochmal wiederzusehen. Auch Bens und Ridleys Pferde hatten es zurück nach Karila geschafft. Vera erklärte sich dazu bereit, sie zu übernehmen. Anschließend begaben wir uns auf den Weg, der aus dem Dorf hinaus und zu den Höfen führte. Auf der Weggabelung verabschiedete ich mich von Karon und Vera.

»Ich bin mir sicher, dass du deinen Weg im Leben gehen wirst, Elena. Du hast eine Stärke in dir, mit der du alles meistern kannst«, sagte Vera.

»Ehrlich gesagt habe ich Angst, dass ich sie jetzt aufgebraucht habe.«

»Fürs Erste vielleicht. Doch wenn du so weit bist, wirst du wieder aufstehen und weitermachen«, sagte sie lächelnd.

»Eins noch«, meinte ich, als bei beiden gerade zu ihrem Hof abbiegen wollten. »Ron wird mit euch Kontakt aufnehmen. Es gibt da einen wunderschönen Strand in Alverta, den Ben sehr geliebt hat. Er wollte .... Er hätte dort so gerne mit euch Urlaub gemacht. Wenn ihr dazu bereit seid, würde sich Ron freuen, euch dorthin zu begleiten.«

»Das klingt wundervoll. Danke, Elena«, sagte Vera lächelnd.

Kurze Zeit später bogen Katy und ich auf den Weg zu ihrem Hof ab. Die Felder lagen allesamt brach. Allerdings hatte es auch niemanden gegeben, der sich um sie hätte kümmern können. Wir brachten die Pferde im Stall unter und betraten das Haus. Eine dicke Staubschicht hatte sich auf den Möbeln abgesetzt, doch ansonsten war alles fein säuberlich aufgeräumt. Ich fragte mich, ob Trevor es für Katy extra ordentlich hinterlassen hatte. Vor der Tür zu Leilas Zimmer zögerte sie.

»Lass dir Zeit. Wenn du da heute nicht rein willst, musst du das auch nicht. Die letzten Tage sind sehr anstrengend gewesen«, sagte ich tröstend.

»Ich weiß«, meinte Katy seufzend. »Gibt es etwas, das du behalten willst? Ein Andenken vielleicht?«

»Ich glaube nicht, dass ich es in meine Welt mitnehmen kann«, entgegnete ich.

»Oh ja, stimmt. Das hatte ich vergessen«, sagte sie und warf noch einen letzten Blick auf die Tür.

Ich legte den Rucksack im Wohnzimmer ab und hing den Reisemantel über einen der Stühle. »Du kannst die Sachen haben. Ich brauche sie nicht mehr.«

»Ja, ich verstehe. Willst du vielleicht noch ein Glas Wasser haben?«, fragte Katy zerstreut.

Ich lächelte. »Nein, danke.«

»Es ist so komisch, Trevor und Leila nicht mehr hier zu haben. Wenn du jetzt auch noch weggehst, wird mich keiner mehr brauchen. Dabei kümmere ich mich doch so gerne um Leute«, sagte sie und wischte sich die Tränen weg.

»Du wirst auf jeden Fall viel beschäftigt sein, der Hof fordert eine Menge Aufmerksamkeit. Außerdem sind da auch noch Rose und Torben. Ihnen zu erklären, was passiert ist, wird bestimmt keine leichte Aufgabe«, zählte ich auf.

»Da hast du recht«, sagte sie und atmete tief durch. »Dann ist es jetzt so weit, was?«

»Ja. Ich habe den Abschied so lange hinausgezögert, wie es ging«, gab ich zu.

Katy umfasste mein Gesicht mit ihren Händen und lächelte. »Du hast dich seit deiner Ankunft ganz schön verändert. Nicht äußerlich, aber du bist erwachsen geworden. Ich bin so stolz auf dich.«

»Pass auf dich auf, ja?«, fragte ich und umarmte sie.

Katy streichelte mit der Hand über meinen Rücken und flüsterte mir zu: »Das werde ich.«

Die Sonne stand tief, als ich den Weg entlangging, den ich bei meiner Ankunft hier zuletzt genommen hatte. Die Felder lagen allesamt brach und ich hatte Angst, die Stelle nicht zu finden, doch die Bergkette in der Ferne half mir dabei, mich zu orientieren. So traf ich schließlich auch auf mein Geister-Ich und König Ganway.

»Seit wann bist du so nostalgisch?«, fragte es mich.

»Bin ich eigentlich nicht, aber jetzt hat es sich einfach so richtig angefühlt«, gab ich zu.

»Ich wollte mich noch einmal persönlich bei dir bedanken, Elena«, sagte Ganway. »Du hast jedes Recht, sauer auf uns zu sein. Wir haben dich, ohne zu fragen, aus deiner Welt gerissen und dir eine scheinbar unlösbare Aufgabe gestellt. Es gibt kaum einen Menschen, der diese Last so gut gemeistert hätte, wie du es getan hast.«

»Der Preis war hoch«, sagte ich seufzend. »Ben ist weitergegangen, oder? Und Fabio und die anderen?«, fragte ich.

Mein Geister-Ich kicherte. »Ja, sind sie. Ich konnte es mir aber nicht verkneifen, ihm einen kleinen Schock zu verpassen. Als er mich gesehen hat, dachte er, du wärst ebenfalls gestorben. Ganway und ich haben ihm und Fabio dann alles erklärt. Du hättest ihre Gesichter sehen müssen, sie waren total irritiert. Ich soll mich aber in seinem Namen bei dir bedanken. Er ist dir sehr dankbar dafür, dass du Ridley verschont hast. Außerdem wünschen sie dir alles Gute.«

»Ich weiß, dass weitaus mehr meiner Freunde hätten sterben können. Trotzdem hatte ich gehofft, dass es anders enden würde«, gab ich zu.

»Das haben wir auch«, gab Ganway zu.

»Okay. Ich bin dann bereit«, sagte ich und atmete tief durch. »Schickt mich zurück, bevor ich wieder zu weinen anfange. Passt gut auf alle auf, ja?«

Mein Geister-Ich verzog das Gesicht. »Das Versprechen kann ich dir leider nicht geben.«

»Wir beide haben uns dazu entschlossen, weiterzuziehen«, erklärte Ganway auf meinen irritierten Blick hin. »Unsere Aufgabe hier ist erfüllt. Syrus ist nicht mehr da, Esther findet endlich ihre Ruhe und Ravelas stehen gute Zeiten bevor.«

»Schauen wir mal, wer unsere Nachfolge antritt. Hoffentlich jemand, der bessere Entscheidungen trifft als wir«, sagte mein Geister-Ich lachend und breitete die Arme aus. »Du weißt ja, ich bin kein Freund von Berührungen, aber jetzt halte ich eine Umarmung durchaus für angemessen.«

»Ach, ich weiß nicht«, sagte ich zögernd, doch es ließ mir keine Zeit, um zu protestieren.
»Oh bitte, lass mich los!«, jammerte ich. »Das fühlt sich so komisch an.«

»Gib es zu, du wirst es vermissen, nicht mehr von mir geärgert zu werden«, meinte es lachend.

Vielleicht. Vielleicht ein bisschen.


Epilog

Es roch nach Wald. Während meiner ganzen Zeit in Lacire war ich oft jeden Tag an einem anderen Ort aufgewacht. So verschieden die Gerüche dabei auch gewesen waren - sie hatten irgendwie zu dieser sonderbaren Welt gehört. Doch das hier roch anders. Ganz anders. Ein paar Minuten vergingen, bis ich die Augen öffnete und mich erhob. Ich war genau da, wo ich meine Welt zuletzt verlassen hatte. Auf der Wiese am See, wo ich mein Geister-Ich gesehen und es mich nach Lacire gebracht hatte. Aus sicherer Entfernung warf ich einen Blick hinein, doch die Wasseroberfläche war ruhig. So, als wäre nie etwas geschehen.

Ich hatte wieder meine kuschelige Jogginghose und den dicken Pulli an, den ich an jenem Tag getragen hatte. Von dem Mädchen, das wie Leila ausgesehen und mich hierhergeführt hatte, fehlte jede Spur. Ich ärgerte mich ein wenig darüber, dass ich mein Geister-Ich nie gefragt hatte, wer sie war. Ob ich sie jemals wiedersehen würde?

Als ich einen Blick auf meine Hände warf, stellte ich fest, dass dort frische Kratzer waren. Die hatte ich mir auf dem Weg hierher geholt, als ich mich durchs Unterholz gekämpft hatte. Es war so merkwürdig. Mein Körper fühlte sich auf einmal so komisch an. Als würde er gar nicht mehr mir gehören, sondern jemand anderem. Eine alte Version von mir, die ich schon längst zurückgelassen hatte.

Und so machte ich mich auf den Rückweg. Zumindest hoffte ich es. Auf dem Weg zum See hatte ich damals die Orientierung verloren. Doch es war, als wüssten meine Füße, wohin sie mich tragen müssten.

368 Tage.

Also knapp über ein Jahr hatte mein Aufenthalt in Lacire gedauert. Doch hier war es so, als wäre ich nie weg gewesen. Nichts hatte sich seit meinem Weggang verändert. Bei mir hingegen war so viel passiert. Hatten sich so Lucy, Edmund, Peter und Susan gefühlt, als sie von Narnia wieder nach England gekommen waren? Obwohl es mich fröstelte und der Waldboden meine empfindliche Haut pikste, kam mir das alles nicht echt vor. Als wäre Lacire Realität gewesen und das hier ein Traum.

Als ich die Umrisse des Hauses meiner Großeltern sah, stiegen mir Tränen in die Augen. Ich war wirklich wieder zuhause. Das Gartentor stand noch immer offen, als hätte es nur auf meine Rückkehr gewartet. Ich schloss es hinter mir und ging über die nasse Wiese auf die Hollywoodschaukel zu. Dort lagen meine Decke und das Buch, das ich angefangen hatte. Doch ich bezweifelte, dass jemals eine Geschichte spannender als das Abenteuer sein würde, das ich erlebt hatte. Ich nahm beide Sachen in den Arm, drückte die Terrassentür auf und trat ins Haus.

Der Geruch von Spaghetti mit Tomatensoße stieg mir umgehend in die Nase und weckte meine Erinnerung an die kurze Zeit, die ich vor dem Verschwinden hier mit meinen Großeltern hatte. An den Spieleabend und meinen Opa, wie er mir die alte Gitarre meines Vaters gegeben hatte. Sie lag noch immer auf der Couch.

Wie benommen tapste ich in die Küche und lehnte mich an den Türrahmen. In Lacire hatte ich ständig Sehnsüchte nach Pizza, Pommes und Burger gehabt. Ja, selbst das Brot hatte dort anders geschmeckt. Doch jetzt, wo ich hier stand - der Kühlschrank meiner Großeltern gut gefüllt, mit der Möglichkeit, alles zuzubereiten, was mir in den Sinn kam -, hatte ich keinen Hunger.

Ja, ich war beinahe von dem ganzen Komfort überwältigt, den ich hier wieder hatte. Im Bad schaltete ich das elektrische Licht ein, worauf ich so lange hatte verzichten müssen. Wahrscheinlich würde Dayo ausflippen, wenn er auch nur einen Tag in meiner Welt verbringen könnte. Der Anblick meines Spiegelbildes unterschied sich so sehr von dem, welches ich noch vor ein paar Tagen in Oklaris gesehen hatte. In Lacire war ich erwachsen geworden, doch hier sah ich wieder aus wie die junge, naive Achtzehnjährige, die dachte, Schule wäre eine stressige Phase gewesen. Nur mein Gesichtsausdruck hatte sich verändert. Würden Amy und meine Großeltern es merken?

Ich zog meine Sachen aus und stieg unter die Dusche. Durch meinen kleinen Ausflug im Wald war ich ganz schön dreckig geworden. Obwohl ich in den letzten Tagen auch wieder normal hatte duschen können, war diese hier damit nicht zu vergleichen. Mein Duschgel roch so ungewöhnlich süß, und selbst das Wasser fühlte sich anders an. Allerdings war mir bewusst, dass ich mir das nur einbildete.

Ich versuchte die ganze Zeit über, die Tränen zurückzuhalten, obwohl mir eigentlich danach war, einen Wasserfall herauszulassen. Doch ich wollte nicht verheult vor meine Großeltern und meine Schwester treten, damit sie sich keine Sorgen machten.

Ich zog mir frische Klamotten an und bürstete mir die Haare. Anschließend setzte ich mich im Wohnzimmer auf das Sofa und wickelte mich in die Decke ein. Das Buch legte ich geöffnet auf meinen Schoß, doch ich dachte nicht im Entferntesten daran, auch nur eine Seite zu lesen. Es sollte lediglich so aussehen, als hätte ich den ganzen Morgen die Nase ins Buch gesteckt. Stattdessen blickte ich wie hypnotisiert auf die Bilder im Inneren meines Medaillons, das mich während meiner Reise durch Lacire begleitet hatte.

Als ich den Schlüssel im Schloss der Haustür hörte, war ich noch kein bisschen mental auf das vorbereitet, was mich jetzt erwartete. Für meine Großeltern und Amy waren nur ein paar Stunden vergangen, doch für mich war es eine halbe Ewigkeit.

»Hallo Spätzchen, wir sind wieder da«, trällerte meine Oma vom Flur aus.

Schon jetzt musste ich die Tränen wegblinzeln.

»Du weißt doch, sie mag es nicht, wenn man sie so nennt«, entgegnete mein Opa. Die Tür zum Wohnzimmer öffnete sich und er, meine Oma und Amy kamen herein. »Hast du die Zeit schön zum Lesen genutzt?«

»I-ich«, würgte ich mühevoll hervor.

»Was ist? War der Thriller zu gruselig?«, fragte Amy provozierend, als sie sich neben mich auf die Couch warf und einen Blick aufs Cover erhaschte.

»Nein. War langweilig«, brachte ich gerade so heraus, musste jedoch lächeln.

»Hey, lass das!«, beschwerte sich Amy, als ich einen Arm um sie legte. »Warum hast du eigentlich nasse Haare? Warst du nochmal duschen?«

»Ich ... war im Wald. Bin dreckig geworden«, entgegnete ich.

»Und dort draußen hast du ein Gespenst gesehen? Du siehst so blass aus. Ist alles in Ordnung?«, fragte meine Oma besorgt.

»Klar«, log ich. »Hast du etwas für dein Zimmer gefunden, Amy?«

»Ja, voll coole Möbel! Ich durfte sie mir selbst aussuchen!«, rief sie begeistert.

Plötzlich ertönte vom Flur aus eine viel zu vertraute Stimme: »Wo sollen die Kartons hin?«

»In das erste Zimmer auf der rechten Seite!«, rief meine Oma ihm zu.

»W-wer war das?«, stotterte ich.

»Schon gut, der junge Mann ist kein Fremder. Er ist der Enkel von meinem Kumpel Willi. Wir haben ihn von unterwegs aus angerufen, damit er uns tragen hilft. Er ... Schatz?«

Noch während mein Opa redete, hatte ich das Buch auf den Tisch gelegt, war aufgestanden und hinaus auf den Flur gelaufen. Ich schaute in Amys Zimmer, doch es war niemand da.

»Entschuldigung? Ich müsste gerade mal durch. Danke!«, sagte die mir viel zu vertraute Stimme und ich trat zur Seite.

Erst als er den langen Karton von seinen Schultern auf den Boden stellte, konnte ich sein Gesicht sehen.

»Hey. Du musst die zweite Enkelin sein. Ich bin Ben«, sagte er lächelnd.

Er war es, zweifellos. Die zerzausten Haare, die braunen Augen und die Grübchen würde ich überall erkennen. Selbst in einer anderen Welt. Allerdings war ich mir sicher, dass dieser Ben etwa in meinem Alter sein musste. Mir war auf einmal so schwindelig, dass ich fürchtete, hier und jetzt umzukippen.

»I-ich ... Hi«, brachte ich stotternd heraus.

»Da sind noch ein paar Pakete im Auto. Wenn du mich entschuldigst?«, sagte er lächelnd und ging an mir vorbei nach draußen.

»Nanu, wirst du immer so sprachlos, wenn du hübsche Jungs siehst?«, fragte meine Oma kichernd und fügte dann flüsternd hinzu: »Aber du musst Geduld mit Ben haben. Er hat sich gerade erst von seiner Schulfreundin getrennt. Tja, die Liebe hat die Distanz der Unis nicht überdauert.«

»Paula und ich haben uns auseinandergelebt«, fügte Ben hinzu und lief mit einem neuen Karton nach drinnen.

»Wenn du möchtest, können Willi und du gerne mal abends vorbeikommen. Wir grillen, sitzen zusammen am Feuer und ich spiele ein paar Lieder auf der Gitarre. Da könnt ihr beiden euch besser kennenlernen.«

»Oh, ich ... also ...«, stotterte ich.

»Das klingt eher nach einem Nein«, meinte Ben lachend. »Hast du etwa auch gerade eine Trennung hinter dich gebracht?«

»Meine Schwester hatte noch nie einen Freund«, plärrte Amy vom Wohnzimmer aus.

Ich konnte spüren, wie meine Wangen rot anliefen.

»Nanu? Ist das nicht der Wagen eures Vaters?«, fragte mein Opa, da gerade ein blauer Opel in die Straße einbog.

Ein Blick aufs Kennzeichen hatte mir gereicht. Ihm folgte ein schwarzer Smart, der hinter meinem Vater in der Einfahrt parkte.

»Papa, Papa!«, rief Amy aufgeregt. Sie rannte an mir vorbei und ihm direkt in die Arme.

Aus dem anderen Auto war ein dunkelhaariger, mittelalter Mann mit Dreitagebart ausgestiegen. Seine Augen waren mandelförmig und er hatte eine platte Nase. Er trug einen schwarzen, langen Mantel sowie eine goldene Halskette, dessen Anhänger er jedoch unter seinem Pullover verbarg.

»Papa?«, murmelte ich leise und ließ mich von ihm in eine liebevolle Umarmung ziehen.

Seine Mundwinkel zuckten und er wich meinem Blick aus.

»Wir sind hier, weil .... Also der Privatdetektiv er ... er hat die Spur eurer Mutter gefunden ...« Doch dann brach er ab.

Ich schloss die Augen.

Ich hatte es die ganze Zeit gewusst.

Doch nun war ich bereit.
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